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    Geh schneller, wenn du kannst, heho«, murmelte Dra chenjünger Gen. »Dein Kopf müsste eigentlich längst auf einem Spieß stecken!«
  


  
    Der Tunnel roch nach abgestandener Luft. An den Wänden wuchsen weder Flechten noch Schimmelpilze. Die Steine waren von einem leblosen Grau, das unter Gens Fackel nur kurz zu einem tanzenden Teppich aus Schatten und Flammenlicht erwachte, bevor es wieder in der Dunkelheit versank.
  


  
    Gen packte meinen Ellbogen und trieb mich voran. Ich stolperte; meine gebrochenen Rippen schmerzten, und ich schrie auf.
  


  
    »Ruhig«, murmelte er.
  


  
    »Das tut weh!«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Mitleid erhoffte ich vergebens. »Der Drachenbulle wird bald die letzte Drachenkuh bestiegen haben, und dann erwartet die Menge, dass dein Kopf herumgetragen und allen gezeigt wird. Wir sollten nicht in diesem Labyrinth erwischt werden, wenn das Spektakel ausfällt, also beweg dich gefälligst, Mädchen, beeil dich!«
  


  
    Der Tunnel rumpelte.
  


  
    Ein Erdstoß, dachte ich mit einem Anflug von Panik, doch noch während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, 
     wurde mir klar, dass dieses Grollen das Brüllen des Drachenbullen in der Arena über uns war. Ihm antwortete der Jubel von zweihunderttausend Besuchern. Mir brach der kalte Schweiß aus.
  


  
    In dem Moment dachte ich an Dono.
  


  
    Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil ich seinen Angstschweiß gerochen hatte, als er mich vorhin in der Arena angegriffen hatte.
  


  
    »Was ist mit Dono?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Ich konnte hinter dem elfenbeinfarbenen Schleier des Inquisitors, den Gen trug, sein Gesicht nicht erkennen. Ich sah nur die weißen Augäpfel, die wie nasse Lilienblüten glänzten, und seine Pupillen, die so schwarz waren wie die Panzer von Käfern. »Er kann dir nichts mehr tun, Babu. Geh weiter …«
  


  
    »Er ist tot?«
  


  
    »Der Mistkerl wollte nicht sterben«, gurgelte eine Stimme hinter mir. Ich blickte über die Schulter zurück auf den Drachenmeister Re, der von einem Mann gestützt wurde, der wie Gen als Inquisitor verkleidet war. Dunkles Blut quoll zäh wie Pflaumenmus über die Schenkel des Drachenmeisters; er war von der giftigen Zunge des Drachenbullen verletzt worden. Auf seiner Brust wellte sich ein blutiger Hautfetzen, und die Spitze seines Knebelbartes strich über die Wunde.
  


  
    »Ich konnte ihn nicht erwürgen, also habe ich ihm die Kehle mit den Zähnen herausgerissen.« Die Augen des Drachenmeisters rollten unwillkürlich in ihren Höhlen. »Der Bastard wollte trotzdem nicht sterben.«
  


  
    »Dono ist da oben? Lebendig?« Ich blieb stehen und blickte zu der Steindecke hoch, die so niedrig war, dass Drachenjünger Gen nur gebückt gehen konnte.
  


  
    »Tot.« Gens Ton war endgültig. »Der Bulle wird ihn längst zertrampelt haben. Geh weiter.«
  


  
    Ich riss meinen Ellbogen aus seinem Griff. »Der Bulle fliegt, wenn er sich paart. Dono kann nicht von ihm zertrampelt worden sein.«
  


  
    »Nein, nicht zertrampelt. Er nicht, oh nein.« Der Drachenmeister keckerte. Sein Kopf schwankte haltlos hin und her; er war fast nicht mehr bei Sinnen durch das Gift des Drachen. »Als ich ihn verließ, kroch er durch den Staub, drückte sich an die Wand der Arena. Oh nein, er ist nicht tot, dieser Bastard, nicht tot!«
  


  
    »Gen«, schnappte der andere als Inquisitor verkleidete Mann. »Wir müssen gehen!«
  


  
    Gen riss an meinem Arm, und wir gingen weiter.
  


  
    »Dieser Hurensohn hat sich gegen mich gestellt!«, kreischte der Komikon. Seine Stimme hallte dumpf durch den Tunnel.
  


  
    »Halts Maul«, knurrte der Mann hinter ihm.
  


  
    Wir kamen an eine Kreuzung in dem Tunnelsystem. Ein Weg war durch einen Einsturz blockiert. Ob das ganz frisch passiert war oder schon vor langer Zeit, konnte ich nicht erkennen, überlegte aber, dass vielleicht unter diesem Schutthaufen menschliche Knochen moderten. Oder auf der anderen Seite.
  


  
    Ohne zu zögern, führte Gen uns in den Tunnel zu unserer Rechten. Die Luft hier war kühler und etwas feuchter. Ich stellte mir Dono vor, Dono, meinen Milchbruder, das Waisenkind, mit dem ich meine Kindheit verbracht hatte, wie er durch die glühendheiße, staubige Arena über uns kroch, im Sehen behindert durch die Verletzung an seinem Auge, die ich ihm am Tag zuvor zugefügt hatte, und mit von den Zähnen des Drachenmeisters zerfetzter Kehle.
  


  
    »Sie werden ihn hinrichten«, sagte ich. »Er sollte mich in der Arena töten und hat versagt. Der Tempel wird ihn köpfen.«
  


  
    »Das wäre eine Gnade«, erwiderte Gen schlicht. »Für einen verkrüppelten Drachenschüler ist kein Platz in einem Stall.«
  


  
    Ich blieb wieder stehen. »Wir müssen ihn holen.«
  


  
    »Sei keine Närrin!«
  


  
    Mir klapperten die Zähne. Mein Kopf pochte schmerzhaft, meine Rippen brannten wie Feuer. Das Bild meiner Schwester Waivia stieg vor meinen Augen auf. Ich hatte sie in den Logen der Arena gesehen, wo sie sich aufreizend an Waikar Re Kratt schmiegte, den Mann, der unseren Vater ermordet und Gesundheit und Verstand aus meiner Mutter herausgeprügelt hatte. Ob Waivia wohl gerade beobachtete, wie Dono blindlings durch den Staub kroch? Wenn ja, würde sie nichts unternehmen, um ihn zu retten, dessen war ich mir sicher.
  


  
    Plötzlich wurde es für mich ungeheuer wichtig, Dono zu retten. Tat ich es nicht, war ich dazu verdammt, durch die dunklen Gänge unter der Arena zu kriechen, bis ich erschöpft zusammenbrach. Ich war fest davon überzeugt.
  


  
    Also log ich und benutzte die einzige Waffe, die ich besaß: Gens Überzeugung, ich wäre die Dirwalan Babu, die Tochter des Himmelswächters, eine Frau, der prophezeit worden war, die Drachen und die Menschen von der Knute des Tempels zu befreien. »Dono ist von Bedeutung für uns, Gen. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber wir brauchen ihn. Ich spüre es in meinem tiefsten Innern. Wir müssen umkehren.«
  


  
    Der Drachenmeister plapperte vor sich hin wie ein Baby, das in den Schlaf hinüberdämmerte.
  


  
    Drachenjünger Gen antwortete langsam und bedächtig. »Zarq. Du stehst unter dem Einfluss des Giftes …«
  


  
    »Ihr habt mir doch kaum welches gegeben!«, stieß ich hervor. »Jeder Schritt ist die reinste Qual für mich. Ich fühle jeden gebrochenen Knochen, als hätte ich nur Wasser getrunken!«
  


  
    Die Fackel flackerte und warf Wellen von Hitze und Licht über mein Gesicht, über seinen Schleier und die bedrückenden Steinwände.
  


  
    Abrupt fuhr Gen zu dem Mann herum, der den Komikon stützte. »Bring sie zum Ende des Tunnels.« Er klang wütend. Nein. In die Enge getrieben. »Dort kommt ihr an einen Scheideweg mit drei Gängen. Nehmt den mittleren Tunnel und biegt an seinem Ende links ab. Beeilt euch. Und sagt den Männern, die draußen postiert sind, sie sollen auf mich warten.«
  


  
    »Ihr scherzt!«, erwiderte der Angesprochene entsetzt.
  


  
    »Beeil dich!«, brüllte Drachenjünger Gen, drückte mir die Fackel in die Hand und drängte sich an mir vorbei, den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Wartet draußen auf mich, mit unseren Drachen!«
  


  
    »Wie lange denn?«, schrie der Mann Gen nach. Doch der war bereits verschwunden.
  


  
    Jetzt würde ich es schaffen. Wir würden den Weg aus dem Labyrinth finden, und ich würde nicht dazu verdammt sein, in den Tunneln zu sterben, zur Strafe dafür, dass ich Dono zurückgelassen hatte.
  


  
    Warum klapperten mir dann die Zähne?
  


  
    Ich wusste vage, dass ich unter dem Einfluss des Giftes stand, dass ich Hirngespinsten, Wahnvorstellungen nachhing, berauscht war, dass mir schwindelte. Doch das spielte keine Rolle. Dono gehörte zur Familie, und ich würde verdammt sein, wenn ich ihn zurückließ, damit der Tempel ihn unter dem gleichgültigen Blick meiner Schwester exekutierte. Ich war verdammt, wenn ich ihr auch nur im Entferntesten ähnlich würde.
  


  
    Danach setzten wir unseren Weg fort, fast im Laufschritt. Vor uns huschten Kreaturen davon, manchmal hörten wir sie 
     auch hinter uns. Einmal sah ich etwas in der Dunkelheit vor mir. Es war kniehoch, und seine Farbe glich dem gelblichen Grau gekochten Eigelbs. Sein Rückgrat sah aus wie die Knöchel einer geballten Faust. Es bewegte sich geduckt und stank nach verfilztem Fell und Palmöl. Ich hatte keine Ahnung, was es sein konnte, und meine Haut kribbelte.
  


  
    Wortlos folgten wir Gens Anweisungen. Selbst der Drachenmeister war verstummt. Wir stolperten weiter, immer weiter durch das endlose Dunkel.
  


  
    Unaufhörlich weiter.
  


  
    Großer Drache, hatten wir etwa die Abzweigung verpasst? Nein. Vor uns gabelte sich der Tunnel in drei Gänge. Wir nahmen den mittleren und gingen durch einen noch schmaleren Tunnel, der zunächst sanft, dann zunehmend steiler anstieg und urplötzlich endete. Vor mir erhob sich eine Steinwand, und nach rechts und links führte jeweils ein Gang. Ich wandte mich nach links. Der Tunnel krümmte sich, hierhin, dorthin, immer wieder. Die Decke wurde niedriger, immer niedriger. Wir liefen gebückt im Kreis.
  


  
    »Das ist der falsche Weg!«, stieß ich pfeifend hervor. Die Hitze der Fackel trocknete meine Gesichtshaut so sehr aus, dass sie spannte. Meine gebrochenen Rippen bohrten sich wie Drachenklauen in meine Eingeweide.
  


  
    Plötzlich machte der Tunnel erneut einen Bogen, in die andere Richtung diesmal, und der Mann hinter mir, der den Drachenmeister schleppte, schrie erleichtert auf. Vor uns schimmerte Licht, und ich roch frische Luft, Vegetation und warme Erde. Ich verkniff mir ein Wimmern und stolperte voran.
  


  
    Gebückt traten wir aus dem Eingang des Tunnels. Ich ließ die Fackel fallen und sank auf die Knie. Warmer Wind trocknete den Schweiß auf meiner Haut. Drachen schnaubten, Steigbügel klirrten, und Zaumzeug klingelte.
  


  
    »Ihr seid nur drei!«, blaffte jemand. Stahl fuhr singend aus einer Scheide. »Wurdet ihr verfolgt? Gab es einen Kampf?«
  


  
    Vor mir tauchte eine Silhouette in dem gleißenden Tageslicht auf, ein Mann, finster blickend und mit einem Schwert in der Hand. Er sah von mir zum Eingang des Tunnels hinter mir.
  


  
    »Gen ist umgekehrt, um einen Schüler zu holen.« Der Mann neben mir, der den Komikon stützte, hustete und spie aus. »Das Mädchen bestand darauf. Helft mir, der hier ist ohnmächtig geworden.«
  


  
    Ich blinzelte in das blendende Licht, da ich zusah, wie zwei Männer den Drachenmeister auf einen geflügelten Drachen wuchteten, während ein dritter den Drachen ruhig hielt. Als sie das geschafft hatten, streifte der Mann, der den Komikon durch das Labyrinth getragen hatte, die Robe des Inquisitors ab; darunter trug er Hose und Stiefel. Er hatte Arme so muskulös wie die eines Schmiedes und doppelt so dicke Oberschenkel. Er sah mich an und deutete brüsk mit dem Kinn auf eine gesattelte Drachenkuh. Ich straffte mich und humpelte hinüber.
  


  
    War sie ein Reittier? Nein, sie roch nicht nach Gift. Also war sie eine Escoa, eine der geflügelten Drachenkühe, die für Malacars Paket- und Brief-Dienst flogen. Allen Escoas wurden ihre Giftsäcke entnommen.
  


  
    Der Mann, der wie ein Schmied aussah, half mir ziemlich grob in den Sattel. Zwei Drachen auf der anderen Seite meines Reittiers schnaubten und stampften voller Unruhe. Sie waren an einem jungen Baum angebunden, den sie mit einem einzigen Satz hätten entwurzeln können, wenn sie das gewollt hätten.
  


  
    Ich sah mich von der erhöhten Position im Sattel der Escoa um. In der Ferne erstreckten sich hügelige Obstplantagen bis zum Horizont, eingefasst von einer niedrigen Gebirgskette. 
     Wir befanden uns auf der gegenüberliegenden Seite der Arena, fern von den Tavernen, den Buden der Straßenhändler und der Karawanserei von Fwendar ki Bol, dem Dorf der Eier. Und damit auch weit weg vom Haupteingang der Arena.
  


  
    Rechts neben uns erhob sich ihre runde Mauer, grau und drohend.
  


  
    Der Drachenmeister erwachte aus seiner Betäubung und murmelte irgendwelche Obszönitäten, hielt sich aber im Sattel der Escoa, auf die man ihn gehievt hatte. Die drei Männer standen neben seinem Reittier und beobachteten den Eingang des Tunnels. Einer hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt.
  


  
    »Wir sind zu siebt. Falls Gen mit dem Schüler zurückkehrt«, erklärte der mit dem Schwert grimmig.
  


  
    Sieben konnten nicht mit den Drachen fliegen. Sechs ja. Aber sieben? Nein.
  


  
    »Zwei von uns werden mit dem Mädchen und dem Drachenmeister wegfliegen«, erklärte der Schmied langsam, als würde er die Logik seiner Worte überprüfen, während er sie aussprach. »Einer von uns schlägt sich in die Felder und überlässt die dritte Escoa Gen und dem Schüler.«
  


  
    Der Schwertträger umklammerte den Griff seiner Waffe fester. »Hier wird es sehr bald von Tempelsoldaten nur so wimmeln.«
  


  
    »Je schneller die beiden übrigen davonfliegen, desto früher können unsere Lockvögel die Soldaten ablenken. Das verbessert Gens Chancen.«
  


  
    Die drei sahen sich an, als würden sie sich gegenseitig abschätzen.
  


  
    Schließlich ergriff der dritte Mann das Wort. »Ich denke, ich könnte es bis zu den Obstplantagen schaffen, bevor hier Alarm geschlagen wird.«
  


  
    Wir blickten zu den Obstgärten in der Ferne. Entweder war er wirklich ein ausgezeichneter Läufer, oder er war ein ziemlicher Optimist. Doch welche Wahl blieb ihm angesichts der Situation schon, als beides zu sein? Der Schmied schlug ihm auf die Schulter, und ohne ein weiteres Wort rannte der Mann los.
  


  
    Das gedämpfte Trompeten des Drachen erklang hinter den Mauern der Arena. Die Zuschauer antworteten mit einem ozeanischen Brüllen. Ich erschauerte.
  


  
    »Wie lange warten wir noch?« Der Schwertträger ließ den Tunneleingang nicht aus den Augen.
  


  
    »Bis Gen zurückkehrt«, sagte ich. Die beiden Männer sahen mich an. Ihre Blicke waren nicht sonderlich wohlwollend. »Er wird zurückkommen.«
  


  
    Während wir warteten, wiederholte ich diesen Satz immer wieder stumm in meinem Kopf. Die Escoas wurden zunehmend unruhiger, warfen ihre Schnauzen hoch, schlugen mit ihren Schwänzen nach Beißfliegen, die Atmosphäre wurde immer angespannter, und mein Mantra erschöpfte sich, als die Zeit versickerte, bis ich schließlich einfach nur im Sattel hockte, mein Verstand ebenso leer und schwarz wie der Tunneleingang, während mein Puls raste und mein Mund trocken wurde.
  


  
    »Wir fliegen los. Jetzt«, befahl der Schmied, wirbelte herum und trat zu mir.
  


  
    »Nein«, widersprach ich heiser. »Er wird kommen, er muss kommen …«
  


  
    »Wenn wir noch länger warten, sind wir so gut wie tot. Die Hälfte unserer Lockvögel ist vielleicht schon jetzt entdeckt worden. Steig auf!«, blaffte er dann den Schwertträger an, der sich hinter dem Drachenmeister auf das Reittier schwang.
  


  
    Ich hatte Gen in den Tod geschickt.
  


  
    »Wir können nicht losfliegen!« Ich machte Anstalten, abzusteigen.
  


  
    Der Schmied packte mich am Fußgelenk. »Wenn er lebt, wird er zu uns stoßen. Wurde er aber gefangen genommen, ist es sinnlos …«
  


  
    »Soldaten!«, hallte ein heiserer Schrei aus dem Tunnel. Unsere Köpfe ruckten herum, und wir starrten auf den Eingang. Gen stolperte heraus. Dono hing schlaff in seinen Armen. Mein Milchbruder war nackt bis auf den Lendenschurz, staubbedeckt und blutverschmiert.
  


  
    »Nehmt ihn, steigt auf und los! Bewegt euch!«, keuchte Gen. Der Schmied und der Schwertträger waren augenblicklich an seiner Seite. Der Schwertträger nahm Dono, Gen stützte sich auf den Schmied und schlurfte zu mir. »Soldaten kommen. Sieben, vielleicht mehr. Die Lockvögel sind bereit?«
  


  
    »Sechs Escoas mit je einem Reiter«, erwiderte der Schmied. »Sie steigen auf und fliegen nach Süden und Osten, sobald sie uns in der Luft sehen.«
  


  
    »Wo ist Granth?«
  


  
    Der Schmied deutete auf eine Gestalt in der Ferne.
  


  
    »Der Drache gewähre ihm den Verstand, sich fallen zu lassen und ruhig liegen zu bleiben, sobald wir in der Luft sind«, murmelte Gen. »Dann hat er eine kleine Chance, nicht gesehen zu werden.« Er sah mich an. »Leg dich so flach auf den Drachen, wie du kannst, Babu.«
  


  
    Einen Drachen zu fliegen bedeutet, halb auf seinem Rückgrat zu liegen, die Knie an die schuppigen Flanken und den Ledersattel gepresst, die Füße in den Steigbügeln, die dicht unter dem Rückgrat des Drachen befestigt sind. Ich biss die Zähne zusammen und nahm vorsichtig meine Flugposition ein. Gen schwang sich in den Sattel und legte sich über mich, behutsam wegen meiner gebrochenen Rippen. Dann 
     packte er die Zügel, die am Hals der Escoa herunterhingen. Der Schwertträger saß bereits im Sattel. Dono lag quer hinter ihm auf der Escoa, wie ein Sack Getreide mit Riemen gesichert. Der Schmied stieg wieder hinter den Drachenmeister und hob die Zügel.
  


  
    Mit gewaltigen Sätzen stiegen die Drachen in die Luft empor.
  


  
    Ich suchte den Boden ab, suchte den Mann, den Gen Granth genannt hatte. Ich konnte ihn nicht sehen. Ich wusste zwar nicht, wer er war, wo er zu Hause war, wen er liebte, ob er Kinder hatte, aber ich betete, dass er uns sah, wie wir nach Westen flogen, und klug genug war, sich auf den Boden zu werfen. Wenn er sich mit Staub und Pflanzen bedeckte, konnte er sich gewiss vor den Augen des Tempels verbergen. Ganz bestimmt.
  


  
    Ich wollte einfach daran glauben.
  


  
    

  


  
    Drachenfliegen wird sehr stark romantisiert.
  


  
    In Wirklichkeit ist es laut und anstrengend, bedeutet verkrampfte Muskeln in erstarrten Gliedmaßen, die zu lange in einer unbequemen Position verharrten und, was die Unbequemlichkeit angeht, mit den Ohren wetteifern, die sowohl wegen der Höhenunterschiede als auch von dem Heulen des Windes schmerzen. Der Wind trocknet einem auch die Kehle aus und lässt die Zunge am Gaumen kleben. Jeder mühsame Atemzug muss diesem unablässigen Wind abgerungen werden. Die Augäpfel fühlen sich an wie vertrocknete Erbsen, die Nasenlöcher brennen vor Trockenheit. Außerdem bedarf es unermüdlicher Konzentration, um sich auf einem Drachen zu halten und nicht von einem plötzlichen Schwenk zu einer Seite hin überrascht zu werden, der einen aus dem Himmel durch die Wolken in den Tod Meilen tiefer stürzen ließe.
  


  
    Wie viel schlimmer ist dann wohl der Flug mit einem Drachen, wenn man verletzt und vom Kampf mitgenommen ist, wenn man gebrochene Knochen hat und einem vor Hunger und Erschöpfung fast schlecht ist?
  


  
    Unsere Flucht von der Arena aus dauerte so lange, dass ich bei einsetzender Dunkelheit meine Angst vor möglichen Verfolgern längst vergessen hatte. Meine Finger waren so weich wie Aloe-Gel, während ich die hölzernen Haltegriffe rechts und links am Sattel neben dem Hals der Escoa umklammerte. Ich konnte mich einfach nicht länger festhalten.
  


  
    Außerdem hatte ich Angst um Dono. Er hatte sich nicht ein einziges Mal gerührt, seit er auf der Escoa von dem Schwertträger festgebunden worden war. Außerdem schienen sich die Lederriemen, die ihn hielten, gelockert zu haben, denn er schwankte heftig hin und her wie die losgerissene Fracht eines vom Sturm geschüttelten Trawlers.
  


  
    »Wir müssen landen!«, schrie ich gegen den Wind. »Seht Euch Dono an!«
  


  
    Gen antwortete nicht. Jedenfalls nicht hörbar. Aber ich fühlte, wie er sich anspannte.
  


  
    »Verdammt, Gen, wir dürfen ihn nicht einfach fallen lassen!«
  


  
    »Noch ein kleines Stück, dann sind wir in Brut Xxamer Zu.«
  


  
    »Wie weit noch?«
  


  
    Sein Schweigen war Antwort genug: Sehr weit.
  


  
    »Dono wird es nicht schaffen!«, schrie ich. »Ich ebenso wenig! Wir müssen irgendwo landen und übernachten.«
  


  
    Unter uns lag nur der Bergdschungel. Ich wartete auf eine Reaktion von Gen, aber es kam keine. Gereizt griff ich nach den Zügeln und zog daran. Der Kopf unserer Escoa ruckte nach links, und sie schwenkte scharf ab. Ich kreischte und fühlte, wie ich von ihrem Rücken rutschte. Gen brüllte mir etwas ins Ohr. Nur sein Gewicht auf mir hielt mich im Sattel.
  


  
    Einige aufregende Momente später richteten wir uns wieder auf. Kurz darauf hob er den Arm und bedeutete den beiden anderen Männern, uns zu flankieren. Dann änderten wir den Kurs.
  


  
    Es wurde Nacht, und schon bald landeten wir am Rand eines primitiven Dorfes auf einem dunklen Feld, das im Windschatten eines Bergkamms lag. Am anderen Ende des Feldes streckten mehrere abgestorbene Bäume ihre toten Glieder zu den Sternen empor. Dahinter lag der Dschungel.
  


  
    »Ein ungeplanter Halt«, erklärte der Schmied, der im Sattel seiner heftig auf dem Gebiss kauenden Escoa sitzen geblieben war. »Was ist das hier für ein Ort?«
  


  
    »Ein Weiler der Verlorenen.« Gen stieg ebenfalls ab. In der Siedlung kläffte ein Hund. Mehrere andere stimmten in sein Bellen ein. »Wir sind hier sicher genug.«
  


  
    »Sicher? Ihr seid als Inquisitor verkleidet …«
  


  
    »Ich weiß selbst, was ich trage.«
  


  
    Ein Muskel zuckte in des Schmieds Wange. »Ihr solltet die Robe ausziehen.«
  


  
    »Sie haben uns bei diesem Mondlicht landen sehen, vor allem mich in meiner Robe. Es ist besser, nicht zu versuchen sie zu täuschen.« Gen nahm den Zügel seiner Escoa und zog daran.
  


  
    Wir hatten die Hälfte des Feldes überquert, als uns eine Klaue voll Männer entgegenkam. Sie waren mit Mistgabeln, brennenden Holzscheiten und gespannten Bögen bewaffnet. Einige hielten kläffende Hunde an groben Stricken zurück. Unsere Escoas blieben schnaubend stehen. Gen hob beide Hände, um den Männern zu zeigen, dass er unbewaffnet war.
  


  
    »Wir müssen uns nur von unserer Reise kurz ausruhen!« Seine dröhnende Stimme übertönte das Kläffen der Hunde.
  


  
    Einer der Verlorenen trat vor. Seine Gelenke waren geschwollen, und er wirkte unterernährt. Wie alle Verlorenen trug auch er eine Tonscheibe in seiner Unterlippe, die signalisierte, dass er nur den Angehörigen seines Weilers Loyalität schuldete. Mit einem Blick auf mich tat er mich als harmlosen Rishi-Jungen ab und betrachtete dann lange den Drachenmeister, der murmelnd und zuckend zwischen den Schulterblättern der Drachenkuh des Schmieds lag. Noch ausführlicher musterte er Dono, der quer hinter dem Schwertträger lag. Er versuchte nicht einmal, den Widerwillen auf seinem Gesicht zu unterdrücken, als sein Blick zu Gen zurückglitt.
  


  
    Gen hätte seine Inquisitorenverkleidung ablegen sollen. Die Verlorenen hatten geschworen, frei vom Einfluss des Tempels zu leben.
  


  
    Aber als das Schweigen immer angespannter wurde, änderte ich meine Meinung. Diese Leute waren muskulös und vernarbt, barfuß und zerlumpt und wirkten irgendwie verzweifelt; hinter ihrem Ring aus knurrenden Hunden beobachteten sie uns mit einer Mischung aus Verachtung und Gier. Es war gut, dass Gen die Robe, die Kapuze und den Schleier eines der gefürchteten Henker des Tempels trug. Nur die Angst der Verlorenen vor einer Vergeltung durch den Tempel würde uns davor bewahren, hier wegen unserer Habe ermordet zu werden.
  


  
    Ich war erleichtert, dass man mich für einen Tempeldiener hielt, und gleichzeitig widerte Gen mich an, ebenso wie ich über mich selbst entsetzt war, weil wir die Furcht vor dem Tempel als Schutzschild gegen diese Leute benutzten.
  


  
    »Wir mögen keine Besucher«, erklärte der Verlorene schließlich.
  


  
    »Wir bleiben nicht lange«, antwortete Gen. Sein gleichgültiger
     Tonfall war jemandem angemessen, der selbstverständlichen Gehorsam erwartete und sich nicht darum kümmerte, was es kostete, einen solchen Gehorsam von anderen zu erhalten.
  


  
    Der Verlorene ließ sich jedoch nicht so schnell einschüchtern. »Ihr habt unsere Setzlinge zertrampelt. Das kostet etwas.«
  


  
    »Ihr werdet angemessen entschädigt.«
  


  
    »Man kann keine Geldfetzen an den Füßen tragen. Und man kann sich damit auch nicht gegen Gesetzlose und Dschungelkatzen verteidigen.«
  


  
    »Du akzeptierst, was dir gewährt wird.« Gen trat vor. Ich konnte den Verlorenen nicht verübeln, dass sie uns verabscheuten. Aber Dono musste behandelt werden. »Wir benötigen klares Wasser. Am besten abgekocht und gekühlt.«
  


  
    Das Feuer leckte an den Holzscheiten, Hunde knurrten und zerrten an den groben Stricken. Die Escoas trampelten unruhig hin und her.
  


  
    Schließlich nickte der Verlorene verächtlich und ließ seine Wut an dem nächstbesten Köter aus. Er trat ihm in die Rippen. Der Hund jaulte schrill auf und duckte sich unterwürfig auf den Boden.
  


  
    Der Weiler wurde von einer Palisade aus behauenen jungen Stämmen geschützt, die vor allem wilde Tiere abhalten sollte. Hinter der Umzäunung standen primitive Hütten, deren Eingänge mit Fellen und Matten verhängt waren, durch die kein Licht herausdrang. Wir sahen keinen einzigen Bewohner außer den Männern und den knurrenden Hunden, die uns eskortierten.
  


  
    Wir wurden in eine Hütte geführt, und man gab uns einen brennenden Holzscheit, damit wir Licht hatten. Der Schwertträger stand als Erster Wache, vor der Tür, mit den Escoas. Der Drachenmeister murmelte und zuckte zwar immer noch, 
     konnte aber bereits allein laufen. Er stolperte in eine Ecke der Hütte und brach mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Boden zusammen. Der Schmied legte Dono auf die Erde.
  


  
    Donos Gesicht wirkte durch die Schwellung seines zerfetzten Augenlides verzerrt. Eiter und Blut verkrusteten seine Wimpern. Die Schicht war so dick wie Haferschleim. Die dunkelviolette Haut über dem geschwollenen Auge war an mehreren besonders gespannten Stellen aufgeplatzt. Sein Hals sah noch schlimmer aus. Unter dem schwarzen, getrockneten Blut sah ich etwas Weißes schimmern. War das sein Kehlkopf? Ich wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen.
  


  
    Er war bewusstlos, sah wächsern aus und atmete nur flach.
  


  
    »Er wird die Nacht nicht überleben«, erklärte der Schmied.
  


  
    Gen reichte ihm das brennende Holzscheit und kauerte sich neben Dono. »Ich fürchte, du hast recht.«
  


  
    »Tut etwas«, stieß ich heiser hervor. »Irgendetwas … Djimbi.«
  


  
    Etwas Magisches.
  


  
    Gen drehte sich um und starrte mich hinter dem Schleier an. »Es gibt keine Anrufung auf der ganzen Welt, die den Tod abwehren kann, Babu. Was nicht heißen soll, dass ich es nicht versuchen würde …« Er hob die Hand, um meinem Protest zuvorzukommen. »Ich werde tun, was ich kann, mit allem, was diese Leute entbehren können. Aber sie brauchen ihre Heilkräuter dringender als Dono.«
  


  
    »Das könnt Ihr nicht wissen!«
  


  
    »Ich habe genug gesehen, um zu wissen, wann sich die Nacht auf einen Menschen heruntersenkt.«
  


  
    Ich schwankte. Gen deutete mit einem Nicken auf den Boden. »Besser, du schläfst eine Weile. Ich wecke dich, sobald sich etwas ändert.«
  


  
    Mein Torso fühlte sich so steif an wie altes Bambusholz, meine Eingeweide waren von meinen gebrochenen Rippen zerschunden. Es erschien mir unmöglich, mich auch nur auf den Boden zu legen. Gen stand auf und half mir. Dann lag ich auf dem Rücken und lauschte Donos Atemzügen, aber sie waren so schwach, dass sie in dem Schnauben und dem rauen Keuchen der Escoas vor der Hütte untergingen, in dem Gemurmel des Drachenmeisters, dem Knistern des Holzscheits, dem lauten Atmen Gens und des Schmieds. Der Rauch von dem Scheit erfüllte die Hütte, und ich schloss meine Augen, weil sie davon brannten.
  


  
    »Wir sollten sie löschen, heho«, hörte ich Gens Murmeln. »Die Funken könnten diese Hütte in einen Scheiterhaufen verwandeln.«
  


  
    Ich wollte protestieren, wollte einwenden, dass Dono Licht brauchte, dass wir das Dunkel in Schach halten mussten. Aber ich schlief bereits.
  


  
    Dono starb im Morgengrauen.
  


  
    Gen weckte mich, hielt mir eine Schale mit schlammigem Wasser an die Lippen und half mir dann an Donos Seite. »Er geht jetzt, Babu. Mehr kann ich nicht für ihn tun.«
  


  
    »Aber Ihr habt es versucht.«
  


  
    Sein weißer Schleier starrte mich an. Wie eine Mauer.
  


  
    »Ihr habt es doch versucht?« Ich war wütend.
  


  
    »Zweifelst du an mir?«
  


  
    Ich hielt Donos Hand, als er seinen letzten Atemzug tat. Sie war immer noch größer als meine, diese Hand, selbst im Tode. Groß, schwielig, mit geraden, starken Knochen. Wir hatten uns seit unserer Kindheit nicht mehr an den Händen gehalten, und auch damals nur, wenn wir spielten.
  


  
    Aber was auch immer Dono Leben und Kraft gegeben hatte, war aus ihm gewichen. Mein Milchbruder war von mir gegangen,
     und seine Hand war so kalt wie Lehm. Ich wollte etwas sagen, ein Gebet, eine Liedstrophe, irgendetwas zutiefst Empfundenes und Bedeutungsvolles. Mir fiel nichts ein. Gar nichts.
  


  
    Stattdessen fragte ich mich, ob Dono wohl jemals Reue empfunden hatte, weil er mich in den Kerker des Tempels geschickt hatte.
  


  
    Dann ließ ich seine Hand aus meiner gleiten.
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    Zuhause. Dieses Wort ist so mächtig, durchsetzt mit Emotionen, überlagert von Erinnerungen. In unserem Zuhause werden wir geformt. Wir hätscheln es in unserem Verstand als ein Beispiel für das, was wir für unsere Kinder wollen oder auch nicht wollen, für unsere Zukunft, unsere Familien. Wir wollen einen Herd, der wärmer ist, eine Zuflucht, die uns mehr willkommen heißt. Verbiege dies, ändere das. Behalte zwei oder auch drei Dinge bei.
  


  
    Das Ergebnis ist, ganz klar, das perfekte Refugium, ein makelloses Zuhause, das gleichzeitig für immer unerreichbar bleibt.
  


  
    Irgendwie hatte ich mir eingeredet, dass ich nach Hause flöge.
  


  
    Dabei war ich noch nie in Brut Xxamer Zu gewesen, außer in einer Vision, die mich beim Tod meiner Mutter heimgesucht hatte. Als ich jetzt mit Gen, der schwer auf mir lag, dorthin flog und die Schwingen der Escoa neben uns wie gewaltige Bahnen karamellisierten Zuckers glitzerten, durchströmte mich erregende Vorfreude. Ich war unterwegs nach Hause, zu einem Drachensitz, auf dem es Dracheneier gab und den ich durch eine illegale Wette in der Arena gewonnen hatte. Zu einem Ort, an dem ich sicher sein würde und wo ich für 
     die Sicherheit anderer sorgen konnte. Ich würde das eine verbiegen, das andere ändern, und das Endergebnis würde …
  


  
    Die Morgendämmerung färbte den Himmel lavendelfarben und blassorange. Meilen unter uns erstreckte sich die Dschungelvegetation wie ein aufgewühlter Ozean bis zum Horizont. Die Morgendämmerung ging in den Morgen über, dann kam die Mittagszeit. Die Landschaft unter uns veränderte sich; Berge wurden zu Ebenen, der Dschungel zu wogender Steppe. Wir konnten im warmen Wind trotz der Höhe, in der wir flogen, den Duft von Staub und Samen ausmachen. Die Sonne brannte vom Himmel, die Luft war gnadenlos heiß und trocken. Ich war fast wahnsinnig vor Durst, und mein ganzer Körper schmerzte höllisch.
  


  
    Dann tauchte vor uns ein brauner Fleck auf, der auf einer Seite von dem glitzernden Band eines Flusses gesäumt wurde.
  


  
    »Das ist es!«, brüllte mir Gen trotz seiner Erschöpfung triumphierend ins Ohr.
  


  
    Xxamer Zu. Meine Brutstätte. Mein Zuhause.
  


  
    Ich hatte dort Nabelverwandte, Tanten, Onkel, Nichten und Neffen, alle mütterlicherseits. Würden sie in meinem vernarbten, hageren Körper meine Mutter wiedererkennen? In meinem kurz geschorenen Haar? Meiner Hautfarbe, die weder die grünen Pigmente noch die Flecken der Djimbihaut meiner Mutter aufwies?
  


  
    »Ghepp dürfte bereits gestern Mittag angekommen sein!«, schrie Gen. »Er dürfte gerade die Übernahme von dem früheren Vorsteher besiegeln.«
  


  
    Ghepp. Das war der Mann, den ich als Verwalter meines Besitzes ausgewählt hatte. Denn der Tempel erlaubte nur einem anerkannten Lord oder Kriegerfürsten, eine Brutstätte zu regieren. Als Sohn des berühmten Roshu-Lupini Re erfüllte Ghepp die Kriterien des Tempels.
  


  
    »Guter Wein und reichhaltiges Essen!«, brüllte Gen an meinem Ohr. Er war fast berauscht von unserem Erfolg. »Seidene Roben und reife Früchte! All das gehört jetzt dir, Babu!«
  


  
    Und in den Stallungen meiner Brut würden Reittiere sein, giftige Drachen, die für den Kampf ausgebildet waren. Das bedeutete, es gab Gift.
  


  
    Erneut durchzuckte mich die Erregung, unmittelbar gefolgt von Abscheu über mich selbst. Ich hatte dem Gift längst abgeschworen, hatte gelobt, mich nie wieder von seiner mächtigen Verlockung versklaven zu lassen. Ich verfluchte mich, dass ich überhaupt an das flüssige Feuer der Drachen dachte.
  


  
    Die Brutstätte am Horizont wurde rasch größer.
  


  
    Wir konnten das Zentrum der Brut erkennen. Auf einigen Anhöhen in der Steppe erhoben sich die Herrenhäuser der Elite, der Aristokraten, die man in der Sprache des Imperators Bayen nennt, Erste-Klasse-Bürger. Sie scharten sich um einen Tempel, dessen zentrale Kuppel in der Steppe lag wie ein gewaltiges Ei in einem Nest aus Gras. Als wir näher kamen, konnte ich den mit Gold bedeckten Turm sehen, der aus der Spitze der Kuppel emporragte und wie eine Lanze in den Bauch des Himmels stach.
  


  
    Ein Flickenteppich aus Feldern umringte die Brut, und hinter ihnen lag etwas wie ein großes, weißes Laken.
  


  
    »Salzteiche!«, dröhnte Gen, als wäre er meinem Blick gefolgt. »Die Haupteinkommensquelle der Brutstätte. Bereite dich jetzt auf die Landung vor!«
  


  
    Wir waren da. Mein neues Leben sollte beginnen.
  


  
    Geführt von Gen, schwenkten unsere Drachen über den Dächern ab, umkreisten in einem weiten Bogen die Tempelkuppel und landeten schließlich innerhalb der Tempelanlage im großen Hof der Botenstallungen, die mit ihren roten und 
     schwarzen Dachziegeln auch aus großer Höhe zu erkennen waren. In Malacar erhalten nur Orte, die Drachen beherbergen können, solche Ziegel.
  


  
    Der Schmied und der Schwertträger landeten neben uns. Wir hatten Donos Leichnam bei den Verlorenen gelassen und ihnen versprochen, sie dafür zu bezahlen, dass sie ihn an einen der Bäume in ihren Bestattungshainen nagelten. Ich hoffte, dass die Personen, die den Schakal erlegten und aßen, der Donos Leichnam verzehrt hatte, die rituellen Dankgebete sprechen würden, wenn sie die Rippen des Schakals für ihr Abendessen kochten.
  


  
    In jeder Stallbox der Botenstallungen von Xxamer Zu stand eine Escoa, in manchen sogar zwei.
  


  
    Gut, dachte ich müde, als Gen von meinem Rücken glitt und abstieg. Ich besitze also eine beeindruckende Menge von Escoas.
  


  
    »Gib mir deine Hand, Babu.« Gens weißer Schleier blickte zu mir hoch. »Ich helfe dir herunter.«
  


  
    Denk an gebratenes Fleisch und frische Früchte, sagte ich mir, als ich mich für den Abstieg wappnete. Meine gebrochenen Rippen fühlten sich in meinem Inneren wie ein glühender Schraubstock an. Denk an klares, frisches Wasser und Schlaf.
  


  
    Ich stieg nicht ab, sondern rutschte vielmehr mit einem Grunzen in Gens ausgestreckte Arme. Ein junger Botenschüler tauchte aus der Stallhütte am anderen Ende des langen Hofs auf. Er lief zu uns und nahm die Zügel unserer Escoas. Der Schmied stieg ebenfalls ab und hielt dem Drachenmeister hilfreich die Hand hin. Der Komikon schlug sie aus.
  


  
    »Ich habe mehr Drachen geritten, als du Frauen geritten hast und wahrscheinlich jemals reiten wirst«, knurrte er.
  


  
    Der Schmied wandte sich wortlos ab und warf dem Botenschüler
     die Zügel seines Reittiers zu. »Sorge gut für sie, Junge. Sie hat einen langen und anstrengenden Flug hinter sich.«
  


  
    Der Junge schluckte, warf Gen einen kurzen Blick zu und griff dann hastig nach den Zügeln der Escoa des Schwertträgers.
  


  
    »Haben wir deinen Mittagsschlaf gestört?«, erkundigte sich dieser und schwang sich aus dem Sattel. »Was denn? Alle deine Kameraden ruhen sich in dieser Hitze aus, und du allein musst arbeiten?«
  


  
    Der Schüler zog den Kopf ein, zerrte kräftig an den Zügeln unserer drei Reittiere und führte sie ins Erdgeschoss der schattigen Futterscheune, die eine ganze Seite des Hofs einnahm.
  


  
    Gen schlang behutsam einen Arm um meinen Rücken und hielt mich unter meinen Achseln. »Stütz dich auf mich, wenn du …«
  


  
    Der Schmied prallte gegen uns. Gen stolperte zur Seite, und ich fiel mit einem Schmerzensschrei zu Boden.
  


  
    »Runter!«, brüllte der Schwertträger, »Deckung!« Im nächsten Moment flog sein Kopf so wuchtig auf seine Brust, dass er in die Knie sank. Aus seinem Nacken ragte funkelnder Stahl hervor. Ein Kriegswurfring.
  


  
    Gen und der Drachenmeister warfen sich zu Boden, als ein Inquisitor aus einer Ecke des Hofs auftauchte. Ein zweiter trat aus einer anderen Ecke auf uns zu, und plötzlich tauchten von überall her noch mehr auf, eine ganze Klaue voll. Wir waren umzingelt.
  


  
    »Bleib unten!«, brüllte Gen, noch während er des Schwertträgers Klinge aus seiner Scheide riss. Dann kniete er sich hin, während die Inquisitoren sich uns näherten. Mit einem unheiligen Djimbi-Ruf schleuderte Gen das Schwert wie einen Speer auf einen der Tempelhenker. Der Stahl flog mit übernatürlicher Geschwindigkeit durch die Luft und bohrte sich in 
     den Bauch des Mannes, wo er in einem Schauer aus blau-weißen Teilchen explodierte. Die unmittelbar danach einen heulenden Wirbel bildeten.
  


  
    Ich kroch auf dem Bauch durch den Staub zu dem Schmied und riss ihm den Wurfring aus dem Nacken. Er löste sich mit einem gruselig schabenden Geräusch. Gen schrie mir zu, ja unten zu bleiben. Meine Nackenhaare sträubten sich, denn ich wusste, dass ein Wurfring in meine Richtung flog. Ich ließ mich auf die Seite fallen – der Schmerz raubte mir fast die Besinnung – und warf meinen eigenen Wurfring mit all der Kraft und Genauigkeit, die ich mir während meiner Ausbildung als Schüler angeeignet hatte. Der rasiermesserscharfe Wurfring eines Inquisitors fegte über meinen linken Arm. Mein eigener Ring durchtrennte seinen Schleier und grub sich in seine Kehle. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, ob ich ihn getötet hatte, denn vier weitere Tempelhenker stürzten sich auf mich. Währenddessen prallte der unnatürliche Wirbel aus Schwertstücken, den Gen gewirkt hatte, von einer Wand ab, traf zwei weitere Inquisitoren und explodierte. Dann hielt er mitten in der Luft inne und wurde eine Wand aus weißen Flammen. Im nächsten Moment gellten kreischende Schreie über den Hof, der Gestank nach verbranntem Fleisch und versengten Haaren stieg mir in die Nase. Ich krabbelte hastig zu einem auf dem Boden liegenden Wurfring, wirbelte ihn um meinen Zeigefinger und schleuderte ihn auf einen weiteren Tempelhenker. Er verfehlte sein Ziel.
  


  
    Der Drachenmeister rannte derweil wie von Sinnen brüllend mit dem Schwert des Schmieds in der Hand auf einen Inquisitor zu …
  


  
    Wie viele von ihnen gab es denn hier? Eine ganze Heerschar?
  


  
    Wir würden es nicht schaffen. Das erkannte ich mit kalter 
     Klarheit. Vier Inquisitoren hatten uns umzingelt und wirbelten ihre Wurfringe um ihre Zeigefinger.
  


  
    Dann zuckte einer der Männer heftig zusammen, einmal, zweimal, dreimal, seine Hände verkrampften sich, und der Wurfring trudelte kraftlos durch die Luft. Die drei Tempelhenker hinter ihm wurden ebenfalls von krampfhaften Zuckungen gepackt; schwarze Pfeilspitzen lugten an verschiedenen Stellen aus ihren Gewändern hervor. Sie ließen die Hände sinken, während sie einen Schritt nach vorn taumelten, noch einen. Ein Wurfring grub sich dicht an meinem Fuß in den Boden und ließ eine Fontäne aus Dreck gegen meinen Schenkel spritzen. Ein zweiter Wurfring landete unmittelbar neben meinem Knie.
  


  
    Die Inquisitoren fielen wie Ähren unter einer Sichel. Aus ihren Rücken ragten gefiederte Pfeilenden hervor.
  


  
    Ich blickte hoch. Dort, am anderen Ende des Hofes, in der Nähe der Hütte der Stallburschen, stand eine Klaue voll Männer, von denen einige Bögen in den Händen hielten. Sie, Gen, der Drachenmeister und ich waren die Einzigen im Hof, die noch am Leben waren. Der Komikon schlug wütend auf die Leiche eines Inquisitors ein.
  


  
    »Drachen und Schlange!«, schrie jemand. Dann trat ein elegant gekleideter Bayen aus dem Schatten auf uns zu. Er trug eine geschlitzte Hose in der Farbe reifer Datteln; sein smaragdgrünes Hemd bauschte sich um seinen Oberkörper, als er auf die toten Tempelhenker zeigte. »Verdammt, Gen, seid tausendfach verdammt! Ihr solltet bereits gestern vor Einbruch der Dunkelheit hier eintreffen.«
  


  
    Der Bayen war Rutgar Re Ghepp, der Mann, der eingewilligt hatte, den Tempel zu täuschen, indem er als Herr meiner Brut fungierte.
  


  
    »Ich bin verletzt«, keuchte Gen, während er sich aufrappelte.
     Das Weiß seines linken Ärmels war rot getränkt. »Zarq?«
  


  
    »Ich bin unversehrt. Glaube ich. Ja.«
  


  
    Gen zog schwer atmend seinen Schleier herunter und presste eine Hand auf seinen Oberarm. Sein schwarzer, in der Mitte geteilter Bart war ebenso verfilzt und ungebärdig wie die Haare auf seinem Kopf und glitzerte von Feuchtigkeit.
  


  
    Es ist kein Blut, dachte ich. Nicht Gen. Nicht hier. Nicht in meiner Brutstätte.
  


  
    Rutgar Re Ghepp, jetzt Lupini Xxamer Zu, stand vor uns. Seine schrägen Augen glühten, und seine Wangen waren gerötet.
  


  
    »Sie sind am späten Vormittag eingetroffen.« Er klang entschuldigend, fast weinerlich.
  


  
    »Ihr hättet uns warnen können«, stieß Gen zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    »Sie haben den Stall geschlossen.«
  


  
    »Sind noch mehr von ihnen da?«
  


  
    Ghepp fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar und sah sich im Hof um. Seine vollen Lippen bewegten sich leicht, während er zählte. »Nein, das sind alle.«
  


  
    »Und was ist mit den Tierstallungen?«
  


  
    Ghepp schnaubte. »Sie sind leer. Diese Brut besitzt kein einziges verdammtes Reittier. Nicht ein einziges. Ihr blickt auf Xxamer Zus einzige geflügelte Drachen, und die meisten von ihnen wurden von den Inquisitoren geflogen, die Ihr gerade ermordet habt.«
  


  
    Gen ließ sich nicht anmerken, ob er das »Ihr« bemerkte.
  


  
    Der Drachenmeister näherte sich uns schwankend und schleifte das blutige Schwert durch den Staub hinter sich her. Er hatte Schaum vor dem Mund, und seine hässliche Brustwunde blutete stark.
  


  
    »Was soll das, he? Was zum Teufel soll das hier?«, kreischte er.
  


  
    »Dasselbe könnte ich Euch fragen!« Ghepp deutete mit dem Finger auf Gen. »Ihr habt gesagt, dass Ihr ohne Schwierigkeiten fliehen würdet. Ihr sagtet, niemand würde Xxamer Zu mit ihr in Verbindung bringen!« Jetzt deutete er mit dem Finger in meine Richtung.
  


  
    »Xxamer Zu ist auch nicht mit Zarq in Verbindung gebracht worden«, grollte Gen. »Denkt nach, Mann! Der Tempel schickt seine Inquisitoren in jede Brutstätte, in der nach der Arena der Vorsteher wechselt, um zu überwachen …«
  


  
    »Und warum sind die Stallungen dann verschlossen? Was sollte dieser Hinterhalt?«
  


  
    Gen zog seine pechschwarzen Brauen zusammen. »Sind sie wirklich geschlossen worden? Habt Ihr versucht, uns einen Drachenreiter entgegenzuschicken, um uns zu warnen?«
  


  
    Ghepp blähte die Nasenflügel. »So dumm war ich natürlich nicht!«
  


  
    »Schwachsinniger Narr!«, fuhr der Drachenmeister ihn an. »Deine Furcht hat dich um den Verstand gebracht, und jetzt klebt uns das Blut einer ganzen Schar von Inquisitoren an den Händen!«
  


  
    »Das reicht!« Gen schwankte, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »Wisst Ihr ganz sicher, dass dies hier ein Hinterhalt war?«
  


  
    »Seht Euch doch um!«, schrie Ghepp.
  


  
    Gen rührte sich nicht. »Warum waren diese Inquisitoren hier bei Euch in den Stallungen?«
  


  
    »Wir wollten die Außenbezirke der Brutstätte abfliegen und die Grenzen bestätigen …«
  


  
    »Na also. Kein Hinterhalt. Sie waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort, haben Zarq erkannt und sofort reagiert.« 
     Gen deutete mit dem Kinn auf die Bogenschützen, die uns aus dem Schatten beobachteten. »Sind das Eure Männer?«
  


  
    Ghepp nickte grimmig. »Von Brut Re.«
  


  
    »Habt Ihr acht Männer übrig?«
  


  
    Ghepp fluchte.
  


  
    »Lasst die Roben der Inquisitoren so schnell wie möglich waschen und trocknen. Dann steckt acht von Euren Männern hinein. Und sagt diesem Schüler, der sich in der Fütterungsscheune versteckt, dass er stirbt, wenn er nicht den Mund hält und verrät, wessen er eben Zeuge geworden ist. Dann zeigt mir, wo ich meine Wunde versorgen kann, bevor ich verblute. Überprüft alle Schüler, und stellt sicher, dass keiner etwas gesehen oder gehört hat.«
  


  
    »Und sie?« Ghepps Blick verriet, dass er mich für den Tod der Inquisitoren und den Ärger verantwortlich machte, den er dafür bekommen würde. »Wisst Ihr, wie klein diese Brutstätte ist, wie primitiv? Hier gibt es keine Bastion, ich kann sie nirgendwo verstecken. Wenn ich sie in die Quartiere der Bayen bringe, wird sie mit Sicherheit von jemandem erkannt, der die Arena besucht hat. Und zwar augenblicklich.« Er schnippte mit den Fingern.
  


  
    »Wer die Arena besucht hat, ist immer noch dabei, herumzuhuren und zu spielen …«
  


  
    »Nein«, unterbrach ihn Ghepp. In seiner Stimme schwang ein eiserner Unterton mit. »Seht sie Euch an. Sie wird weder als Bayen noch als Junge durchgehen. Genauso wenig wie er. Versteckt sie unter den Rishi.«
  


  
    Jetzt war es Gen, der fluchte. Dann erbleichte er, schwankte und schloss die Augen. Die Magie, die er gewirkt hatte, hatte seine Kräfte vollkommen erschöpft.
  


  
    »Fangt ihn auf!«, schrie ich.
  


  
    Ghepp und der Komikon fingen den schwankenden Hünen 
     im letzten Moment auf. Sie taumelten unter seinem Gewicht und legten ihn dann, nach einem kurzen Wortwechsel, auf den Boden. Der Drachenmeister sank schwer atmend auf die Knie. Ghepp eilte im Laufschritt zu seinen Männern.
  


  
    Gen rührte sich. »Arbiyesku.«
  


  
    »Was?« Ich beugte mich dichter zu ihm herunter.
  


  
    »Geht in den Arbiyesku.«
  


  
    Mir schwand der Mut. Der Drachenmeister wollte protestieren, aber Gen öffnete ein Auge und brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Dort wird niemand nach euch suchen. Verstanden?« Gen hielt inne. »Ich benachrichtige sie.«
  


  
    Ich verstand ihn, und nach einem Moment begriff auch der Komikon. Gen glaubte kein Wort von dem, was er gesagt hatte, um Ghepps Ängste zu zerstreuen. Er vermutete, dass der Tempel mich irgendwie doch mit dieser Wette in Verbindung gebracht hatte, bei der Ghepp Xxamer Zu gewonnen hatte. Und er fürchtete, dass die Inquisitorenschar genau aus diesem Grund hierhergeschickt worden war: um uns aufzulauern.
  


  
    Vielleicht war einer unserer Lockvögel oder Granth, der Mann, den wir zurückgelassen hatten, gefangen und verhört worden. Vielleicht hatte uns auch der Händler verraten, der meine Wette unterstützt hatte. Vielleicht war diese gebeugte Kreatur mit dem knochigen Rückgrat im Labyrinth ein Mensch gewesen, hatte mich erkannt und gehört, wie ich Xxamer Zu erwähnt hatte …
  


  
    Ich konnte tausend Spekulationen anstellen. Es spielte alles keine Rolle. Die Tatsachen blieben: Nachdem die Inquisitoren des Tempels mich angegriffen hatten, lagen sie jetzt tot in dem Botenhof meiner Brut, und der von Panik erfüllte Vorsteher der Brutstätte bestand darauf, dass ich mich unter den Arbeitern von Xxamer Zu versteckte.
  


  
    Gebratenes Fleisch, saftige Früchte, sauberes Wasser und Schlaf würde ich nicht bekommen. Noch nicht.
  


  
    Und was das Gefühl von Sicherheit und einem Zuhause anging...
  


  
    

  


  
    Kurz nach dem Angriff sah der Hof wieder aus wie bei unserer Ankunft. Das unnatürliche weiße Feuer, von Gen mit seiner Djimbimagie beschworen, hatte drei Inquisitoren vollkommen verzehrt. Von ihnen waren weder Knochen noch Asche noch Rauch zu sehen. Der stechende Gestank nach verbranntem Haar und Haut war der einzige Hinweis darauf, dass hier vor kurzem jemand verbrannt war. Die anderen Leichen lagen verborgen unter der Spreu für die Stallungen in der Futterscheune. Wir würden sie im Schutz der Nacht entsorgen.
  


  
    Damit kommen wir nicht davon, dachte ich. Auch wenn die Bayen und die anderen Leute in der Mittagsglut geschlafen haben, wird jemand die Schreie gehört haben.
  


  
    Zu unseren Gunsten sprach nur das Entsetzen, das Inquisitoren in allen Menschen auslösten, ganz gleich, ob Bayen oder Rishi. Alle wussten, dass den Inquisitoren Verhöre und Schreie der Gefolterten auf dem Fuße folgten. Selbst die Drachenjünger des Tempels wirkten in der Gegenwart der heiligen Henker mit ihren weißen Schleiern beklommen. Vielleicht würden also keine Fragen gestellt werden. Vielleicht würde die Angst den Menschen die Münder verschließen, würde der Neugier einen festen Riegel vorschieben. Immerhin waren die Malacariten geübt darin, das Sicht- und Hörbare nicht zu sehen oder zu hören. Wenn es ihnen zupasskam.
  


  
    Der Drachenmeister lag auf einem Heuballen. Aus der Wunde auf seiner Brust quoll immer noch Blut. Meine Schmerzen waren so schlimm, dass ich mir selbst eingestand, wie sehr ich mich nach Gift sehnte. Ghepp hatte versprochen, uns 
     einen Heiler zu schicken, aber bis jetzt war noch niemand aufgetaucht.
  


  
    Es gefiel mir nicht, dass ich keine Waffe hatte, mit der ich mich hätte verteidigen können. Vor allem, weil ich Ghepp nicht wirklich vertraute. Oh nein! Nicht nach dem Blick, den er mir zugeworfen hatte …
  


  
    Und es war nicht nur der Blick. Die Tatsachen selbst passten nicht zusammen. Wenn er und die Inquisitoren gerade hatten aufsitzen und die Grenzen der Brutstätte hätten überprüfen wollen, warum hatten dann einige von Ghepps Männern Armbrüste und Bögen bei sich gehabt? Das war merkwürdig, weil die übliche Bewaffnung von Soldaten normalerweise aus Schwertern bestand. Es sei denn, man brauchte eine Waffe mit großer Reichweite zur Verteidigung. Genau solche Waffen benötigte man gegen Wurfringe.
  


  
    Und dann diese Wurfringe …
  


  
    Inquisitoren war es verboten, gewöhnliche Waffen zu tragen. Eine Ausnahme bildeten nur die Enthauptungsbeile, mit denen sie vor einem Tempeltribunal die heilige Exekution durchführten. Die einzige Waffe, welche die Tempelhenker tragen, aber nur zur Selbstverteidigung benutzen durften, waren Furgkri, eben diese rasiermesserscharfen Wurfringe.
  


  
    Die Inquisitoren hatten beabsichtigt, ihren Hinterhalt wie bloße Selbstverteidigung aussehen zu lassen.
  


  
    Hatte Ghepp von dem Hinterhalt gewusst, oder war es Zufall gewesen, dass sie alle bei unserer Ankunft im Hof der Botenstallungen gewesen waren? Und Ghepps Männer … hatten die Inquisitoren gewusst, dass einige von ihnen mit Armbrüsten bewaffnet waren, oder waren die Soldaten ohne das Wissen der Inquisitoren im Hof aufgetaucht?
  


  
    Wieder konnte ich über tausend Möglichkeiten spekulieren. Ich bezweifelte allerdings, dass ich jemals die Antwort 
     finden würde. Das Ergebnis wurde davon ohnehin nicht beeinträchtigt: Selbst hier, in meiner eigenen Brutstätte, war ich nicht in Sicherheit.
  


  
    Lange nach Mittag brachte uns ein Inquisitor, einer von Ghepps als Tempelhenker verkleideten Männern, eine Flasche verdünnten Weins und eine Handvoll Pflaumen. In seiner Begleitung befand sich eine Djimbi. Die starre Miene der Frau verriet, dass sie am Rand blanken Entsetzens schwebte. Auf ihrer Hüfte balancierte sie einen Weidenkorb. Ihre Kleidung missfiel mir. Sie sah aus, als hätte sie sich nur eine pflaumenfarbene, mit schwarzen Fischgräten gemusterte Tuchbahn kunstvoll von ihrem Busen bis zu den Schenkeln um den Leib gewickelt. Eine solch schamlose Zurschaustellung wäre in Brut Re niemals geduldet worden, und ich fragte mich, ob dieses Gewand sie als Hure auswies.
  


  
    Der »Inquisitor« deutete auf den Drachenmeister. Die Frau ging zu ihm, stellte den Korb auf den Boden und begann, mit sichtlich zitternden Händen seine Wunden zu untersuchen. Er schlug um sich. Sie murmelte ihm etwas auf Djimbi zu, woraufhin er sich beruhigte und ihr gestattete, weiterzumachen.
  


  
    Ghepps Mann zog ein verschnürtes braunes Tuch aus dem weiten Ärmel seines Hemdes und warf es mir vor die Füße. »Von dem Gegabelten.«
  


  
    Er meinte Gen und spielte auf seinen Bart an.
  


  
    Ich bückte mich, steif vor Schmerz, und hob das Bündel auf. Es war ein Bitoo, einer dieser knöchellangen, mit einer Kapuze versehenen Kittel, der in Malacar als angemessenes Kleidungsstück für Frauen galt. Die Machart dieses Bitoo, braun, ohne Abnäher oder Falten und aus praktischer Muschelseide angefertigt, war unter den Rishi sehr beliebt.
  


  
    Er war um ein Wams gewickelt, in dem sich wiederum ein Mitgiftschwert verbarg. Diese Mitgiftschwerter bestanden 
     aus zwei mit rotem Garn zusammengebundenen Holzstäben, wie Klinge und Griff eines Spielzeugschwertes. Auf das rote Garn waren etliche durchlöcherte Münzen, Tempelgeld und Kupfertropfen aufgefädelt. Es war kein besonders langes Mitgiftschwert, und es gab auch keine Silber- oder Goldmünzen, aber es genügte. Es würde dem Drachenmeister und mir die Aufnahme in den Arbiyesku gewähren.
  


  
    Der falsche Inquisitor duckte sich vor mir. Mir gefiel weder seine Nähe noch sein Schleier oder seine einstudierte Gelassenheit.
  


  
    »Was?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Er reichte mir aufreizend langsam eine kleine Pergamentrolle. Sie enthielt knappe Instruktionen.
  


  
    
      Der Drachenmeister ist ein Hatagin Komikon, der seine Karawane und seinen Status aufgrund einer ungünstigen Wette in der Arena verloren hat. Du bist seine Roidan Yin. Gib deinen Arena-Umhang dem Überbringer dieser Nachricht. Ich werde dich rufen, sobald ich es für sicher halte, und werde dir ein Unterpfand senden, damit du weißt, dass wirklich ich dich verständigt habe.
    


    
      Gen
    

  


  
    Also sollte der Drachenmeister die Rolle eines Karawanenbesitzers spielen und ich die seiner erwählten Frau. Die Wunde auf seiner Brust würden alle akzeptieren, denn es kam nicht selten vor, dass ein Karawanenmeister von einem seiner gereizten, bis zur Erschöpfung angetriebenen Drachen verletzt wurde.
  


  
    Ich zerriss das Pergament in winzige Stücke. »Verbrennt das«, befahl ich. »Und dreht Euch um. Ich muss mich umziehen.«
  


  
    Einen Moment glaubte ich, der als Inquisitor verkleidete Soldat würde sich weigern. Wusste er, wer ich war? Oder ahnte er es? Vielleicht wusste er es tatsächlich und war von diesem Wissen beunruhigt. Er nahm mir die Schnipsel aus der Hand, stand auf und drehte sich um.
  


  
    Im Schatten der Futterscheune verband derweil die Djimbi die Wunde des Drachenmeisters und half ihm in das Wams, das Ghepp für ihn besorgt hatte. Ich mühte mich währenddessen, den Umhang und das umgearbeitete Wams abzulegen, die ich in der Arena getragen hatte. Meine gebrochenen Rippen und vom Kampf noch steifen Glieder machten diese Aufgabe zu einer schwierigen Herausforderung.
  


  
    Als ich fertig war, wurden der Drachenmeister und ich aus den Botenstallungen eskortiert. Das Mitgiftschwert hatte ich unter dem Bitoo verborgen, dessen Kapuze ich aufgesetzt hatte, allerdings nicht als Schutz gegen die Sonne. Die Stallungen lagen innerhalb der Tempelanlage in unmittelbarer Nähe der Quartiere der Drachenjünger, einer Ansammlung von blendend weißen Steingebäuden, die jeweils einen Hof umschlossen, der jeweils durch eine kurze Brücke mit dem nächsten Hof verbunden war. Unterwegs kamen wir an einigen prachtvoll gekleideten Heiligen Hütern vorbei, aber da wir von einem Inquisitor begleitet wurden und der Komikon und ich steifbeinig schlurften wie frisch Verletzte, glitten ihre Blicke über uns hinweg, als wären wir unsichtbar. Niemand mochte die Opfer der Inquisitoren ansehen und damit zugeben, dass der Tempel folterte.
  


  
    Bewachte Tore öffneten sich für uns, und wir traten auf einen staubigen Marktplatz, der neben dem Tempel der Brutstätte winzig wirkte. Die Pflastersteine des Platzes schimmerten in der Mittagsglut. Djimbi-Rishi mit Heuballen auf ihren grüngefleckten Rücken überquerten langsam den Markt. 
     Die Frauen waren alle statt mit Bitoos in diese merkwürdigen, vom Busen bis zu den Schenkeln gewickelten Gewänder aus zerlumptem und verschlissenem pflaumenfarbenem Tuch gekleidet. Ihre Babys trugen sie nicht in Schals über der Schulter, solche Schals besaßen sie nicht, sondern in Schlingen vor der Brust oder auf dem Rücken. Ich war verblüfft, wie viel von ihrem Körper diese Frauen entblößten: Schultern, Arme, Beine, alles vollkommen nackt.
  


  
    »Geht nach Süden«, sagte der falsche Inquisitor neben mir. »Fragt nötigenfalls nach dem Weg.«
  


  
    »Wir brauchen Wasser«, erwiderte ich. Der Drachenmeister neben mir starrte ausdruckslos auf die Karawansereien und Zelte am anderen Ende des Marktplatzes. Wir benötigten Schlaf ebenso dringend wie Wasser, aber wahrlich keinen langen Marsch zu einem fremden Clan, ohne zu wissen, wie man uns dort aufnehmen würde.
  


  
    Der Inquisitor zuckte mit den Schultern. »Die Brutstätte ist klein; ihr werdet nicht lange bis zu eurem Ziel brauchen.«
  


  
    Es dauerte einen ganzen Tag.
  


  
    Bei Einbruch der Dämmerung erreichten der Komikon und ich unser Ziel. Hitze, Durst und Erschöpfung hatten uns am Nachmittag gezwungen, in dem spärlichen Schatten einiger verlassener Hütten zu rasten, und auch wenn wir keine große Distanz bewältigt hatten – die Kuppel des Tempels schimmerte nach wie vor hinter uns jenseits der Steppe -, war uns der Weg endlos vorgekommen.
  


  
    Als wir in den Arbiyesku stolperten, erhoben sich einige Männer vom staubigen Boden. Frauen unterbrachen die Reinigung von Töpfen, ihre Flechtarbeit und das Stillen von Babys. Kinder liefen zu ihren Müttern.
  


  
    Der süßliche Gestank von verfaulenden Drachenkokons würgte mich fast. Sie waren in einem Ziegelgebäude links von 
     uns untergebracht, dem Lagerhaus des Arbiyesku. Ich drückte mir rasch die Kapuze meines Bitoo vor die Nase. Im selben Moment zuckte ein schmerzhafter Stich durch meinen Oberkörper, und ich erstarrte keuchend. Gebrochene Rippen mögen keine plötzlichen Bewegungen.
  


  
    Der Drachenmeister sah sich finster um, als die Angehörigen des Arbiyesku uns umringten. Wie alle anderen freien Leibeigenen, die ich bisher in Xxamer Zu gesehen hatte, gingen auch die Clanmitglieder des Arbiyesku barfuß und waren ziemlich abgemagert. Den meisten fehlten etliche Zähne, sie hatten Geschwüre am ganzen Leib, schwarz verfärbte Lippen und Zungen, wie fast alle Rishi, denen wir in Brutstätte Xxamer Zu bisher begegnet waren. Der Drachenmeister hatte etwas von Slii-Kernen gemurmelt, die man lutschte, um den Hunger zu besänftigen.
  


  
    Ich konnte kaum den Blick von der Kleidung der Frauen losreißen oder aufhören, sie wegen ihrer unterschiedlichen Hautfarbe anzugaffen. Ich hatte noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen, in deren Adern offensichtlich Djimbi-Blut floss. Unter dem orangeroten Abendhimmel schimmerten einige von ihnen wie poliertes Mahagoni, und die charakteristischen Flecken auf ihrer Haut hatten die Farbe alter, patinierter Bronze. Andere hatten eine fast ockerfarbene Haut, die hier und da von mattem Oliv gesprenkelt wurde. Noch andere waren walnussbraun, und ihre Flecken leuchteten aschgrau und grün. Kein einziger Rishi hatte meine Hautfarbe, die bei einem Bayen rehbraun genannt wird. Bei einem Rishi jedoch nennt man sie aosogi: der Begriff bezeichnet schlecht gegerbtes Fell. Und ebenso wenig hatte auch nur einer der vor mir Stehenden die reine, elfenbeinfarbene Haut des Imperators.
  


  
    Eine Djimbi mit mächtigem Busen und einer grauenvollen 
     Narbe, die über ihre linke Wange lief, trat aus der Menge hervor. Ihre Haut schimmerte wie feuchter Zimt, und ihre Flecken waren grün wie Salbei.
  


  
    »Ich bin Tansan.« Ihre Stimme klang unerschrocken, ihr Blick war herausfordernd. Sie war mindestens einen Kopf größer als ich. »Ich warte auf die Bullenschwingen, dass sie die Herde von Xxamer Zu segnen.«
  


  
    Ich blickte von ihr zum Drachenmeister, dann wieder zu ihr zurück. Dessen Miene verfinsterte sich nur unmerklich, als wäre es normal, dass eine Frau einem Fremden die rituelle Begrüßung entbot, obwohl Männer anwesend waren. Ebenso hatte sie ihren Namen genannt, als wäre er ein typischer, malacaritischer Name.
  


  
    »Möge dein Warten ein Ende haben«, erwiderte er knurrend. »Mögen Bullenschwingen schlüpfen.« Mit einer barschen Geste bedeutete er mir, das Mitgiftschwert hervorzuholen. Als ich es aus meinem Ärmel gezogen hatte, stellte er sich brüsk vor und erklärte, dass wir um Aufnahme in ihren Clan baten.
  


  
    Die Anwesenden starrten auf das offenkundig wertvolle Schwert. Kinder gafften uns an. Die Alten mahlten mit ihren zahnlosen Gaumen und tuschelten miteinander mit funkelnden Augen. Ein Djimbi nahm mir behutsam das Schwert ab, um es zu untersuchen, und wurde sofort von den anderen Männern umringt.
  


  
    Doch die große, üppige Frau, Tansan, wie sie sich nannte, betrachtete uns argwöhnisch. »Warum wir? Warum hier? Wer seid ihr, dass ihr eine solch kostbare Gabe bei euch tragt und bei Einbruch der Nacht hier auftaucht, Aosogi Via?«
  


  
    Ihr Argwohn und ihre bissige Anrede ärgerten mich, aber längst nicht so sehr wie ihre selbstbewusste und abweisende Art. Außerdem hatte sie die Frage an mich gerichtet, nicht an 
     den Drachenmeister, was ungewöhnlich war und dazu unverschämt.
  


  
    Ich versuchte meine Rolle als demütige, erwählte Frau zu spielen, und sah den Drachenmeister abwartend an, damit er ihr antwortete.
  


  
    »Ihr könnt uns entweder aufnehmen oder es sein lassen!«, fuhr er sie an. »An diesem Schwert sind mehr Münzen, als du seit langem gesehen hast. Wir können uns ebenso gut an einen einsichtigeren Clan wenden.«
  


  
    Tansan warf ihm nur einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie wieder mich ansah. Ihre Augen waren von einem undurchdringlichen Schwarz. »Warum wir, Aosogi Via?«, wiederholte sie die Frage an mich.
  


  
    Ich bemühte mich, mir weder meine Gereiztheit anmerken zu lassen noch ein Blickduell mit ihr zu beginnen. Noch mich etwas tiefer in den Schatten meiner Kapuze zurückzuziehen. »Ich werde ehrlich antworten, ja?«, murmelte ich. »Mein Gebieter hat sich im Laufe der Jahre mit einigen Erste-Klasse-Bürgern entzweit, in Lireh. Niemand in seiner Brut oder seinem Clan würdigt uns auch nur eines Blickes. Niemand.«
  


  
    Lireh war der Hafen unserer Hauptstadt an der Küste, Liru. Und sie lag so weit von Xxamer Zu entfernt, wie es in Malacar nur möglich war, sowohl im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinn.
  


  
    »Aber warum diese Brut und warum dieser Clan, Aosogi Via?«, wiederholte Tansan leise.
  


  
    Ich blähte die Nasenflügel und unterdrückte den Impuls, die Fäuste zu ballen. »Xxamer Zu besteht nur aus Salzteichen und Dürre«, murmelte ich. »Das wissen alle Malacariten, und niemand würde freiwillig hier leben wollen. Genau deshalb haben wir diese Brutstätte ausgesucht. Und was den Clan angeht … Weil ihr weit genug von den Blicken der Bayen entfernt
     seid. Das ist alles. Aber es gibt noch andere Clans hier in diesen Außenbezirken. Ich denke, wir schließen uns einem von ihnen an, ja?«
  


  
    Mit ausgestreckter Hand forderte ich das Mitgiftschwert zurück, doch der Mann, der es untersucht hatte, sah mich nur beunruhigt an. Sie führten eine hitzige Diskussion auf Djimbi, in die der Drachenmeister mehrmals eingriff, weil es auch seine Muttersprache war. Tansans Gesicht verschloss sich wie eine Orchidee bei einem Wolkenbruch.
  


  
    »Ihr bleibt«, erklärte ein älterer Mann schließlich, nahm das Schwert und drückte es an seine Stirn. »Dein Leib ist unserer, unser Samen ist der deine. Ihr seid jetzt Arbiyesku.«
  


  
    Sofort drängten sich die Frauen des Clans um mich; ich spürte die Wärme ihrer staubigen Haut durch meinen Bitoo. Tansan blieb unmittelbar vor mir stehen, unbeweglich und so nah, dass ihre stolzen, hervorgestreckten Brüste meinen Busen streiften. Ich mag es nicht, wenn sich Menschen unaufgefordert so dicht vor mich stellen.
  


  
    Ich betrachtete sie aus dem Schutz meiner Kapuze heraus, während die Frauen des Arbiyesku Grüße murmelten und ihre Handflächen in der rituellen Begrüßung auf meinen Unterleib pressten. Tansan war nicht viel älter als ich, höchstens zwanzig. Ruhig, nachdenklich und selbstbewusst betrachtete sie mich unter ihren dichten schwarzen Wimpern. Ihre vollen Lippen waren schwarz gefleckt wie die ihrer Clansfamilie, aber sie litt im Unterschied zu ihnen nicht an irgendwelchen Geschwüren. Ihre breiten Schultern waren sehr gerade, aber weich gerundet.
  


  
    Unvermittelt hob sie die Hand und schob meine Kapuze zurück. »Lass dich ansehen, heho!«
  


  
    Mein Anblick wurde mit Gemurmel und Zungenschnalzen aufgenommen.
  


  
    Ich hätte mir die Kapuze sofort wieder über den Kopf gezogen, hätten meine schmerzenden Rippen nicht meine Bewegungsfreiheit und Reaktionsschnelligkeit eingeschränkt. Also begnügte ich mich stattdessen damit, Tansan wütend mit meinem Blick zu durchbohren. Sie ignorierte meine Feindseligkeit und betrachtete mich prüfend. Unter ihrem Blick kam ich mir vor wie ein Jährling, der vor dem Verkauf untersucht wird.
  


  
    Über meinen Hals lief eine dicke Narbe von der linken Wange bis zu meinem Schlüsselbein – ein Andenken an eine Drachenzunge während meiner Zeit in den Stallungen des Drachenmeisters von Brut Re. Mein schwarzes Haar hatte ich mir kurz geschnitten wie ein Junge, damit ich beim Kampf in der Arena besser sehen konnte. Meine Augen waren blutunterlaufen, meine schwarzen Pupillen weiß marmoriert von meinem früheren Missbrauch des Drachengiftes. Es gab keinen Zentimeter auf meiner Haut, der nicht von Prellungen, Narben, Striemen oder eitrigen Kratzern überzogen war, allesamt Verletzungen, die ich in der Arena davongetragen hatte.
  


  
    Die Wärme von Tansans Busen drang in meine Brüste und stieg mir in den Hals. Der Drachenmeister folgte einer Gruppe von Männern zu einer Männer-Hütte des Arbiyesku, um dort noch einmal angemessen begrüßt zu werden.
  


  
    »Du hast ein Debu-Leben geführt«, verkündete Tansan. Die Umstehenden akzeptierten ihre Beobachtung mit ruhigem Nicken.
  


  
    Debu. Ein verächtliches Wort der Djimbi für verflucht. Meine Mutter hatte es in meiner Kindheit benutzt.
  


  
    Wie gern hätte ich Tansan ihre Überlegenheit aus dem Gesicht geschlagen. Wer war sie denn, unschicklich gekleidet und dazu in Gewänder, die so verschlissen waren, dass man 
     fast durch sie hindurchblicken konnte? Wie konnte sie es wagen, mein Leben verflucht zu schimpfen? Wie konnte sie sich erdreisten, umringt von Kind und Kegel, weit weg von dem Wahnsinn der Arena, geborgen in dieser armen, entlegenen Brutstätte, mein Leben als verdammt zu bezeichnen?
  


  
    Sie drehte sich auf dem Absatz herum, die Arme entspannt an den Seiten, ihrer Körperhaltung nach vollkommen gelassen, und ging davon. Jemand berührte mich am Handgelenk. Es war eine alte Frau, die ein Baby in einer Schlinge trug. Die Flecken auf der lehmbraunen Haut der Frau hatten die Farbe feuchten Heus und ihre Augen die von Nacktschnecken. Lippen und Zunge waren schwarz von Slii-Kernen.
  


  
    »Komm, ja, komm, wir geben dir Essen und Wasser.«
  


  
    Die Frauen, die mich umringten, waren so gnädig, keine Bemerkungen über meinen schlurfenden Gang zu machen. Tansan vor uns ging hoch aufgerichtet und mit wiegenden Hüften zu der hölzernen Treppe eines Langhauses, das auf Bambuspfählen stand und mit Stricken zusammengehalten wurde: das Frauenhaus. Sie ging mit derselben lasziven Geschmeidigkeit wie meine Schwester Waivia.
  


  
    Dann ließ sie sich auf den Stufen des Langhauses nieder, und die Alte mit den Schneckenaugen reichte ihr das Baby in der Schlinge.
  


  
    »Setz dich hierhin«, murmelte eine andere Frau. »Iss mit uns zu Abend. Du bist hungrig und durstig, ja?«
  


  
    Mühsam ließ ich mich auf den Boden herunter, ohne dass es mir gelang, den Schmerz zu verbergen, den ich dabei empfand. Einige Frauen hockten sich um mich herum und starrten mich an, während sich ihre Kinder neben ihnen drängelten.
  


  
    Die alte Frau mit den Schneckenaugen kam wieder zurück und hockte sich vor mich hin. Sie schlug sich mit dem Daumen auf ihre knochige Brust; es klang fast so, als hätte man mit 
     einem Knöchel auf einen unreifen Kürbis geklopft. »Ich bin Fwipi. Und du?«
  


  
    »Ich bin die Wai Roidan Yin des Hatagin Komikon«, murmelte ich.
  


  
    »Nein, nicht gut, das ist nicht gut. Dein Name, ein Name.«
  


  
    »Das ist mein Name.«
  


  
    »Haaa! Das ist nur ein Titel! Du hast keinen Namen?«
  


  
    »Kazonvia.« Das war keine ausgesprochene Lüge, denn schließlich war ich die zweitgeborene Tochter.
  


  
    Fwipi verzog das Gesicht. »Dein Name ist Zweite Tochter? Ein hohler Name, ein Name nach der Sitte des Imperators. Magst du seine Sitten?«
  


  
    Diese Frage war sehr ärgerlich. Ebenso aufreizend wie die wachsende Menge der Männer, die sich jetzt zu uns gesellten, nachdem sie den Drachenmeister in die Lehmhütte begleitet hatten. Ich musste schlafen, konnte nicht klar denken.
  


  
    »Der Imperator ist ein Despot!«, fuhr ich sie an. »Er ist nicht mal meine Pisse wert!«
  


  
    Fwipi sog scharf die Luft ein. Und einige Frauen wechselten vielsagende Blicke.
  


  
    »Leute, die solche Dinge sagen, verlieren schnell Finger oder Zunge«, tadelte mich Fwipi. »Ein solcher Verrat gefährdet uns alle. Es ist besser, solche Gedanken für sich zu behalten, heho!«
  


  
    Einige ältere Frauen murmelten zustimmend, und dann sprach niemand mehr mit mir, bis zwei Frauen ein Brett mit Kadoob-Knollen herantrugen, die sie frisch aus der Glut geholt hatten und die als Speise dienten.
  


  
    Statt sich einen Platz am Rand des Kreises der sitzenden Männer zu suchen, saßen die Frauen und Kinder des Arbiyesku neben ihnen. Statt zu warten, bis die Männer sich satt gegessen hatten, bevor sie selbst die Nahrung berührten, 
     aßen Frauen und Kinder zur gleichen Zeit wie sie. Ein solches Verhalten war höchst unschicklich. Aber ich begrüßte es. Die Sitte, dass Frauen und Kinder zuletzt essen mussten, hatte ich schon immer verabscheut.
  


  
    Ich jedoch aß nicht. Eine steingroße Kadoob-Knolle, rußig und mit schrumpeliger Schale, lag unbeachtet auf meinem Schoß, während ich erschöpft und schmerzerfüllt ins Leere starrte. Neben mir wechselte Fwipi einige Worte mit einem alten Mann. Sie unterhielten sich auf Djimbi.
  


  
    Dann sprach sie mich wieder an. Ihre faulen Zähne schimmerten auf wie schwarze Käfer. »Du siehst morgen nur zu. Du bist weit gereist, heho, und du bist müde. Morgen siehst du nur zu.«
  


  
    Der Alte neben ihr nickte und strahlte zustimmend. Sein Gaumen war so zahnlos wie der eines Neugeborenen.
  


  
    Fwipi legte ihre trockene Hand auf meinen Arm und blickte zu dem Drachenmeister hinüber, der gerade zu uns kam. »Fürchte ihn jetzt nicht mehr. Du tust, was der Clan für angemessen hält. Wir beschützen dich, ja?«
  


  
    Sie dachte, ich wäre von meinem Gebieter so zugerichtet worden. Ich knirschte mit den Zähnen und zwang mich dazu, mich wie eine dankbare, unterwürfige Frau zu benehmen. »Danke«, murmelte ich mit niedergeschlagenen Augen.
  


  
    Der alte Mann hielt mir plötzlich etwas hin, etwas Trockenes, Verdrehtes, von der Farbe gebleichter Knochen. Eine Maska-Wurzel. Er sagte etwas auf Djimbi, und auch wenn ich ihn nicht verstand, war klar, was er meinte. Iss.
  


  
    »Danke«, wiederholte ich. Diesmal jedoch klang mein Dank aufrichtiger. Ich nahm die kostbare Wurzel, schälte sie rasch mit den Zähnen und kaute sie. Sie schmeckte wie Galle.
  


  
    Alle anderen aßen ebenfalls. Die dickbäuchigen Kinder 
     mit ihren dürren Armen und Beinen fassten langsam den Mut, sich mir zu nähern. Schließlich versammelten sie sich in unverhohlener Neugier vor mir in einem Halbkreis. Eines der Kinder räusperte sich, ein knapp sechs Jahre altes Mädchen mit Augen in der Farbe von Schlehen, einer Haut wie mit Honig bestrichenem Kuchen, von kleinen, hellgrünen Flecken überzogen.
  


  
    »In welchem Clan warst du vorher?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich gehörte dem Hatagin Komikon, keinem Clan.« Mir war sehr bewusst, dass alle auf meine Antwort warteten.
  


  
    »Ist dein Gebieter verrückt?«
  


  
    Ich unterdrückte das überstürzte Ja, das mir auf der Zunge lag, und antwortete mit so viel Demut, wie ich aufbringen konnte: »Er wirkt manchmal verrückt und verhält sich auch manchmal so. Vielleicht ist er also tatsächlich verrückt, hm?«
  


  
    »Was ist mit deinen Augen los?«
  


  
    »Als Kind war ich sehr krank. Diese Krankheit hat sie gezeichnet.«
  


  
    »Hat die Krankheit auch die Farbe deiner Haut verändert?«
  


  
    Wie ungewöhnlich, dass ich wegen meiner Hautfarbe als anders empfunden wurde. Daran war ich nicht gewöhnt. Ich antwortete bedächtig: »Da, wo ich herkomme, sehen die meisten Rishi aus wie ich. Aosogi nennen es manche, obwohl die Bayen, welche dieselbe Farbe haben, ihre Haut gern heller und fa-pim machen, indem sie die Farbe rehbraun nennen.«
  


  
    »Fa-pim, pah! Wer will schon wie der Imperator sein? Bayen sind Dotterhirne!«
  


  
    Fwipi schnalzte tadelnd mit der Zunge, aber das Mädchen ignorierte sie und hockte sich neben mich. Sie musterte mich einen Moment und deutete dann auf das verschlissene Kleid an ihrem Körper.
  


  
    »Das ist ein Yungshmi.« Sie sprach übertrieben deutlich, 
     als käme ich aus dem Norden und spräche nur Xxeltekisch. »Yungshmi! Yungshmi. Du solltest dich nicht in diesem hässlichen Sack verstecken, nein, nein!«
  


  
    »Ich trage lieber meinen Bitoo«, antwortete ich. Meine Lippen waren bereits gefühllos von der Wurzel, die ich kaute, und die Schmerzen in meiner Brust wurden schwächer und dumpf.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, als wäre ich einfältig.
  


  
    »Yungshmi«, verkündete sie langsam und deutlich. »Ich helfe dir, einen Yungshmi anzuziehen.«
  


  
    Sie beugte sich vor und berührte scheu meine Hand. Ihre Zähne waren noch nicht angeschlagen und faul von den Slii-Kernen, obwohl auch ihre Lippen bereits diese verräterischen schwarzen Flecken aufwiesen. »Du willst doch nicht wie eine Frau des Imperators aussehen, heho!«
  


  
    Sie stand auf, schob ihren Bauch vor und stolzierte mit gespreizten Füßen herum.
  


  
    »Ich bin der Imperator!«, verkündete sie und versuchte die dröhnende Stimme des Kriegerfürsten des Archipels zu imitieren. »Ich bin der große, fette Imperator! Ich stecke meine Frauen in Säcke wie Aale in Körbe.«
  


  
    Die anderen Kinder kicherten. Dann drehte sie sich um und drohte mir mit einem Finger. »Für mich«, verkündete sie, »siehst du gut aus in einem Aalsack! Gut, gut! Leckerer Aal!«
  


  
    »Das reicht, Savga!«, fuhr Fwipi sie scharf an. »Tansan, sag meinem Enkelkind, dass es seine Zunge hüten soll. Ein leichtsinniger Mund kann Knochen brechen.«
  


  
    Die Ältesten des Clans murmelten zustimmend. Ich sah zu Tansan, die auf den Stufen des Frauenhauses saß und ihr Baby stillte. Drei junge Männer hockten zu ihren Füßen.
  


  
    Tansan hob den Kopf. »Lass sie die Wahrheit doch aussprechen, heho!«
  


  
    Ärger wallte in mir hoch. Ich konnte nichts dagegen tun. Tansan war so alt wie ich, stillte ein gesundes Baby an ihrem Busen und war auch noch die Mutter des altklugen Mädchens neben mir. Sie hatte eine besonnene Mutter, einen Clan, nicht nur einen, sondern gleich drei Verehrer, saß über uns und abseits, während sie die Gefahr herunterspielte, die die Worte ihrer Tochter heraufbeschwören konnten. Tansan hatte Dinge, die ich verloren oder nie besessen hatte und vielleicht auch nie besitzen würde. Das brannte in mir, wie auch die Erinnerung daran, dass sie mein Leben verdammt hatte.
  


  
    Wie immer sprudelten mir meine Gefühle sofort über die Zunge. »Du lässt deine Tochter reden und das Risiko eingehen, dafür bestraft zu werden?«
  


  
    Tansan sah mich mit nachsichtiger Belustigung an, was mich noch mehr in Rage brachte. »Hast du selbst nicht eben noch den Imperator mit deiner Pisse verglichen, hm?«
  


  
    »Ich bin erwachsen, kenne die Konsequenzen, die es haben kann, wenn meine Worte belauscht werden. Kinder dagegen sind verletzlich …«, meine Stimme klang plötzlich erstickt. »Eine gute Mutter«, fuhr ich heiser fort, »gibt ihren Kindern ein Vorbild, beschützt sie.«
  


  
    Tansans dunkle Augen blitzten. »Du glaubst, ihr würde nicht die Zunge von der Axt eines Heiligen Hüters gespalten werden, wenn du schlecht über den Imperator redest? Ich weiß nicht, woher du kommst, Zweite Tochter, aber hier teilt jeder, der die Beleidigung eines Spötters gehört hat, seine Strafe.«
  


  
    Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über meinen neuen Clan. Tansan und ich maßen uns gegenseitig mit Blicken … Doch ich hatte Schwierigkeiten, mich nicht von dem Schmatzen des Säuglings an ihrer Brust ablenken zu lassen.
  


  
    Eine kleine Hand berührte zögernd meine Schulter. Ich gab das Blickduell mit Tansan auf und sah Savga an.
  


  
    »Bist du böse auf mich?«, fragte mich das Mädchen. Seine schlehenfarbenen Augen waren ganz dunkel, und es runzelte die Stirn.
  


  
    »Nein.« Dann nahm ich Savgas kleine Hände in meine, mir der Wirkung voll bewusst, die mein Tun auf Tansan ausübte. »Wie sollte ich böse auf dich sein? Du bist klug und amüsant und hübsch, alles, was sich eine Freundin nur wünschen kann.«
  


  
    Savga riss erstaunt die Augen auf. »Wirklich? Sind wir Freunde?«
  


  
    Ich spürte, wie Tansan sich auf den Stufen der Treppe anspannte.
  


  
    Aber ich blickte nur Savga an, als ich feierlich nickte. »Ich, Kazonvia, verspreche hiermit, dass ich die beste Freundin Savgas aus dem Arbiyesku von Xxamer Zu sein werde.«
  


  
    Savga strahlte, entzog mir die Hände und verschränkte sie vor Entzücken. Ein wenig selbstgefällig klopfte sie mir auf den Kopf, damit alle anderen Kinder es auch ja sahen. »Freunde«, sagte sie. »Kazonvia und ich sind allerbeste Freundinnen.«
  


  
    Aus den Augenwinkeln verfolgte ich, wie Tansan geschmeidig aufstand und im Frauenhaus verschwand.
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    Etwas weckte mich. Ich wusste nicht, wo ich mich be befand.
  


  
    Alles um mich herum war in das rauchige Grau des frühen Morgens gehüllt. Über meinem Kopf sah ich ein Reetdach und neben mir die Silhouette einer hockenden Frau. Eine weiße Narbe lief über ihre gefleckte Wange wie die Parodie eines Grinsens.
  


  
    Ich schrie auf und zuckte zurück. Schmerz brannte in meinen Rippen. Mit dem Schmerz kam die Erinnerung, und ich erkannte die Gestalt vor mir. Es war die vernarbte Djimbi, die mein Leben als debu erklärt hatte, als verflucht. Tansan. Sie hockte neben mir und betrachtete mich nachdenklich, als wäre ich eine Schlange, der sie entweder die Giftzähne ziehen oder den Kopf abschlagen oder aber keine Bedeutung beimessen würde.
  


  
    In dem dämmrigen Licht des frühen Morgens schienen ihre Augen die Schatten förmlich aufzusaugen, so dass sie so schwarz waren wie Drachengift. Die zarten, runden Schlüsselbeinknochen, die Mulde unterhalb ihres Halsansatzes, ihre Schultern, Oberarme und Unterarme schienen nicht von einem rauen Leben des gemeinsamen Ackerbaus und der Armut geformt zu sein, sondern von einem Bildhauer, der mit Stein arbeitete; einem Stein, der so warm und dunkel war wie Teakholz
     und aus dem nur Schönheit und Pracht geschaffen werden konnten.
  


  
    Ihre Augen schimmerten, als ich sie anblickte. »Lass meine Tochter in Ruhe, Debu Zweite Tochter. Verstanden?«
  


  
    Mein trockener Hals half mir, ihren Tonfall zu erwidern. »Sie kommt mir wie eine vor«, gab ich heiser zurück, »die selbst entscheidet.«
  


  
    Tansan stand auf. Ihre lässige Haltung, ihre geschwungenen Hüften, die Stärke, die aus der perfekten Balance ihres üppigen Leibes sprach, als sie auf mich heruntersah, all das verlieh ihr eine unermessliche, unbewusste Anmut. Zudem war offenkundig, dass sie einen eisenharten Kern besaß, und der Klang ihrer Stimme, als sie antwortete, ließ mein Innerstes erzittern.
  


  
    »Es war meine Milch, die Savga Leben gab. Nichts, was du sagst oder tust, kann das ändern. Wo sind deine Kinder, hm?«
  


  
    Damit drehte sie sich um und ging davon, so üppig und entspannt, als würde ich ihr nicht nachblicken, bis sie durch die schiefe Tür aus geflochtener Jute verschwunden war. Ich wäre ihr am liebsten hinterhergelaufen, hätte sie breitbeinig und mit blitzenden Augen zur Rede gestellt und ihr mitgeteilt, dass mir diese Brutstätte gehörte, verdammt noch mal! Ich war keine verfluchte Zweite Tochter; ich war Zarq-die-Ausgeburt, die berüchtigte Rishi Via, die offen dem Tempel getrotzt hatte.
  


  
    Gebrochene Rippen, ein Körper so steif wie ein mehrere Tage alter Leichnam und der Zwang, unbedingt anonym bleiben zu müssen, nagelten mich reglos auf dem Rücken fest.
  


  
    Während ich vor Wut kochend dalag, begannen die Frauen um mich herum zu erwachen. Sie rollten ihre Schlafmatten zusammen, wickelten ihre Babys, weckten die Kinder auf und flochten ihr Haar. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte,
     mich aufzusetzen. Unmöglich. Ich fühlte, wie mir das Blut aus den Wangen wich, als der Schmerz in meinen Rippen durch meinen ganzen Oberkörper zuckte. Ich schloss die Augen und blieb, wie mir schien, nur einen Moment liegen, um den Willen aufzubringen, noch einmal den Versuch aufzustehen zu wiederholen. Ich muss jedoch dabei eingeschlafen sein, denn als ich meine Augen wieder aufschlug, war die Morgendämmerung dem hellen Licht des Tages gewichen. Ein Kind fegte neben mir den Boden des Frauenhauses und sah mich wegen meiner Faulheit missbilligend an.
  


  
    Der Besen fegte kratzend vor meinen Füßen über die Planken wie der Schweif eines wütenden Tieres.
  


  
    Ich biss mir in die Innenseite der Wange und zwang mich dazu, mich auf die Seite zu rollen. Dann mühte ich mich auf meine Knie, von dort auf die Füße. Einen Moment blieb ich schwankend stehen. Ich wünschte mir milchigen Maskawein, um meinen Schmerz zu betäuben. Noch lieber wäre mir jedoch eine dieser stinkenden Maskawurzeln gewesen, wie ich sie am Abend zuvor gekaut hatte.
  


  
    Am besten wäre natürlich Drachengift.
  


  
    Eine kühle Hand berührte meine. Ich blickte in die schrägen Augen Savgas, Tansans Tochter.
  


  
    »Beste Freundin, du kannst dich beim Gehen auf mich stützen. So, siehst du?« Sie legte meinen Arm um ihren zarten Hals und lächelte mich an, unsicher und beflissen.
  


  
    Ich bedauerte meine impulsive Handlung vom gestrigen Abend. Es war nicht richtig gewesen, dem Kind meine Freundschaft zu versprechen, sein Vertrauen zu missbrauchen, nur um seine Mutter zu ärgern.
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe nicht, Savga, vielen Dank.«
  


  
    Ein gekränkter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dem jedoch sofort danach eine halsstarrige Miene folgte. »Ich bin 
     stark genug. Komm, du hast das Frühstück schon verpasst. Fwipi-Oma sagt, du sollst uns beim Arbeiten zusehen. Sie hat mich geschickt, dich zu holen. Also komm schon.«
  


  
    Sie zog mich weiter. Die Bewegung schmerzte, und ich hätte das Mädchen am liebsten wie eine lästige Fliege verscheucht. Stattdessen biss ich jedoch die Zähne zusammen und schlurfte durch das Frauenhaus, wobei ich mich auf ihren kleinen Körper stützte. Nachdem ich in die Morgensonne hinausgetreten und die Holztreppe hinabgestiegen war, war ich in Schweiß gebadet und rang nach Luft.
  


  
    Mein neuer Clan hatte gefrühstückt und sich gewaschen, wie er es nach der Nachtruhe für nötig hielt; jetzt sammelte sich der Arbiyesku für das bevorstehende Tagwerk. Die Mütter, die Säuglinge hatten, wickelten einen Teil ihres Yungshmis von ihrer Taille, kreuzten ihn über ihren Brüsten und setzten ihre Babys hinein. Die Slii-Kerne, die alle lutschten, stießen vernehmlich gegen ihre Backenzähne. Fwipi hatte sich Tansans Baby in einer Schlinge auf den Rücken gebunden und begrüßte mich mit gespitzten Lippen, was ich für ein Lächeln hielt. Die anderen Frauen würdigten mich keines Blickes. Das taten sie, hoffte ich, weil sie sich konzentriert auf ihr Tagwerk vorbereiteten, nicht, weil ich sie mit meinem impulsiven Tadel an Tansan am Vorabend vor den Kopf gestoßen hatte.
  


  
    Wir gingen zusammen zu dem Lagerhaus mit den Kokons. Ich war von einer Gruppe von Kindern umringt, während Savga mich nach wie vor stützte. Der Drachenmeister war ebenfalls bei uns. Er wirkte so säuerlich wie ein Gharial mit einem entzündeten Zahn. Die Vorderseite seines Wamses klebte an seiner Brustwunde, und er ging langsam und unsicher.
  


  
    In der Hitze des Morgens strahlte das Lagerhaus einen beißend öligen Gestank aus. Hinter dem Schuppen erstreckte 
     sich meilenweit die sonnengebleichte Steppe, bis sie schließlich irgendwo in der unergründlichen Ferne vom Himmel verschluckt wurde. Termitenhügel und stachelige Büsche erhoben sich wie Tupfer aus dem welligen Grasland.
  


  
    Zwei wuchtige, mit Löchern versehene Holztüren versperrten das Lagerhaus. Der Arbiyesku teilte sich in zwei Gruppen, trat zu den Türen und zog sie in gemeinsamer Anstrengung auf. Der Boden bebte unter meinen Füßen, als die Türen erzitterten und langsam zur Seite glitten.
  


  
    Im selben Moment waberte der Geruch des Todes aus dem Lagerhaus.
  


  
    Es stank bestialisch! Viel schlimmer, als ich erwartet hatte, und dabei hatte es schon übel gerochen, bevor die Türen geöffnet wurden. Der Gestank traf mich wie ein Faustschlag in den Bauch, brannte wie Sand in den Augen. Ich darf wohl sagen, dass ein solches Aroma sich einem so unvergesslich einprägt, dass danach alle Gerüche nur eine Komponente davon zu sein scheinen: erstickend, fleischig, moschusartig und so ranzig süß wie verfaultes Getreide.
  


  
    Ich wich taumelnd einen Schritt zurück. »Komm näher!«, rief Savga. »Komm und sieh!« Die Kinder stürmten vor, rissen mich mit, schoben mich in meine neue Umgebung und den Stoff meiner neuen Albträume.
  


  
    Diese Hüllen.
  


  
    Sie schwitzten eine graue wächserne Substanz aus. Maden wimmelten auf ihnen. Es gab unzählige von ihnen, einige waren schulterhoch, andere reichten mir nur bis zum Bauch. Sie alle lehnten dicht an dicht aneinander bis in die schattige Tiefe des Lagerhauses. Dazu die Geräusche: das knisternde Huschen von Aaskäfern, das Summen von einer Million Mistfliegen, das Zischen von Gasen, die aus den Körpern der sterbenden oder schon toten Drachen entwichen, und das 
     ohrenbetäubende Rumpeln, mit dem die Schiebetüren aufrollten …
  


  
    »Raus!«, schrie ich, versuchte mich umzudrehen und der Woge der Kinder zu entfliehen. Aber nein, ich konnte ihrem Strom nicht entkommen. Nicht so schwach und schmerzgeplagt, wie ich war.
  


  
    »Sieh nur!«, quietschte Savga. »Das sind unsere Wagen. Und das dort unsere Mahlwerke, hier unsere Schaufeln! Und siehst du, da an der Wand? Unsere Fleischsensen!«
  


  
    Wundervoll! Das sollte ich sagen beim Anblick dieser Geräte, die sie Mahlwerke genannt hatte, diesen verwirrenden Apparaturen, die wie Wachposten aufrecht an einer Wand standen, beim Anblick der Klingen übergroßer Sensen, die an den Wänden baumelten wie Gehenkte.
  


  
    »Komm her und sieh«, befahl sie, und die Woge aus Kindern trug mich zu diesen brutalen Sensen, während die Erwachsenen ebenfalls in das Lagerhaus strömten und zu ihrem Handwerkszeug gingen.
  


  
    »Bleib hier.« Savga drückte mich an eine Wand, damit ich nicht im Weg herumstand. »Ich muss arbeiten.«
  


  
    Das traurige, gedämpfte Brüllen eines sterbenden Drachen hallte aus dem hinteren Teil des Lagers. Mich überlief eine Gänsehaut, als das tiefe, düstere Geräusch erneut durch den Raum schallte.
  


  
    Bilder schossen mir durch den Kopf, Erinnerungen an uralte Bullen, die ihre Schnauzen in die Strahlen der kühlen Morgensonne streckten, in dem Konvent, in dem ich einst gelebt hatte. Ich erinnerte mich an ihr entzücktes Erschauern, wusste noch sehr genau, wie sie es genossen, wenn ich die Stümpfe ihrer Geruchsfühler massierte, hörte ihr freudiges Grunzen, während ihre bernsteingelben Augen mich traurig musterten. Fetzen von Drachenerinnerungen zuckten undeutlich
     am Rand meines Blickfeldes: Ich erinnerte mich daran, wie mein Anus sich dehnte, bis er so dünn war wie Pergament, als ich mich bemühte, mein erstes Ei zu legen, spürte noch die verwirrende Qual, als mir als Jungdrache meine Flügel amputiert wurden.
  


  
    Das waren uralte Erinnerungen, derer ich während des bestialischen Ritus teilhaftig geworden war.
  


  
    Drachen waren weise und göttlich, und dennoch wurden sie als Lasttiere versklavt. Sie waren vor allem Geschöpfe der Lüfte; gleichwohl legten wir ihnen Fesseln an, hielten sie in Scheunen und zwangen sie vor Karren ins Geschirr. Die Vorahnung dessen, was ich zu sehen bekommen würde, bereitete mir Übelkeit, obwohl ich wusste, dass diese Hüllen, diese Kokons, keine lebendigen Drachen mehr beherbergten, sondern letztlich nur Kadaver. Was sich hier ereignete, war schon seit mehreren hundert Jahren Brauch. Die Drachen litten und schufteten ihr ganzes Leben lang für uns, damit wir niederen Sterblichen Nahrung und Obdach hatten.
  


  
    Gnade. Sie schenkten uns ihre göttliche Gnade.
  


  
    Mich jedoch beschlich das sichere Gefühl, dass alles, was ich hier sehen würde, nicht sonderlich viel mit Gnade zu tun hatte.
  


  
    Eines Tages würde ich die Art und Weise ändern, wie die Drachen in meiner Brutstätte behandelt wurden. Das würde ich ganz bestimmt. Aber jetzt konnte ich es mir schwerlich leisten, unliebsam aufzufallen. Also beschloss ich, schweigend mit anzusehen, was mit diesen Hüllen geschah, weil ich wusste, dass die Drachen eines Tages, irgendwie, unter meiner Ägide ein besseres Leben haben und dass wir ihren Tod respektieren würden, wenn sie sich in ihre Kokons einkapselten.
  


  
    Aus dem Schatten neben den Apparaturen des Arbiyesku 
     zogen Frauen Karren hervor, während die Kinder so große Schaufeln herbeischleppten, wie ich noch nie welche gesehen hatte. Die Karren waren schwer und sperrig, darauf ausgelegt, von Satons gezogen zu werden, den androgynen Drachenkühen, die wegen Mangelernährung niemals Eier gelegt hatten. Während einige Frauen die Karren mühsam in einem großen Halbkreis in der Nähe der offenen Türen aufstellten, hoben andere die gewaltigen Sensen von den Halterungen an den Wänden und verschwanden mit den Männern in den dunklen Tiefen des Lagerhauses.
  


  
    Meine Augen brannten vor Anstrengung, als ich ihnen mit dem Blick folgte. Unwillkürlich beugte ich mich vor. Der Drachenmeister suchte sich den Weg zwischen den endlosen Reihen der regungslosen lebenden Toten. Sein leicht zu erkennender kahler Schädel schwebte schwankend durch die Dämmerung. Ab und zu blieb er stehen und legte ein Ohr an einen Kokon. Wegen der Wunde auf seiner Brust bewegte er sich steif.
  


  
    Die Angehörigen des Arbiyesku verteilten sich derweil im ganzen Lagerhaus und überprüften ebenfalls die Hüllen. Die Klingen der Sensen schimmerten hoch über ihren Schultern. Sie riefen sich gegenseitig Informationen zu, während sie vor jedem Kokon stehen blieben und daran lauschten. Schon bald schienen sie sich einig zu sein, denn der Arbiyesku bildete eine Reihe in der Mitte des Lagerhauses.
  


  
    Männer und Frauen hoben die großen Sensen von den Schultern. Sie stimmten ein Lied an, das eher düster als melodiös klang, schwangen rhythmisch dazu die Sensen und arbeiteten sich langsam und methodisch durch die Kokons. Der Drachenmeister befand sich mitten unter ihnen.
  


  
    Es knackte und gurgelte. Ekelhafte, warme Dünste erfüllten die Luft. Die Reihe bewegte sich langsam auf die wartenden 
     Karren zu, während die Menschen hackten und schlugen, Fluten von Maden befreiten, die sich mit faulendem Fleisch und Hornpartikeln auf den Boden ergossen.
  


  
    Mein Herz schlug mir bis zum Hals.
  


  
    Die Kinder machten schwere Rampen am hinteren Ende der bereitstehenden Karren fest und warteten auf die von Götterblut besudelten Männer und Frauen. Sobald sie die Karren erreichten, gaben die Erwachsenen den Kindern die Sensen, die sie nach draußen schleppten und an dem hohen Gras säuberten. Während die Kinder damit beschäftigt waren, traten ihre Eltern zu den geheimnisvollen Behältnissen, die neben mir an der Wand warteten. Mahlwerke hatte Savga sie genannt.
  


  
    Es waren aufrechte, hölzerne Apparaturen, etwa so groß wie ich; sie sahen aus wie zweiarmige Pumpen, die auf kastenförmigen, hölzernen Plattformen über schweren Walzrädern standen. Als die alten Männer sie auf ihren Rädern hervorzogen, brach die Achse eines der Geräte mit einem lauten, hölzernen und metallischen Krachen. Sie fluchten, da sie das Mahlwerk aus dem Weg schoben und auf die Seite kippten. Metallklingen schimmerten unter dem kastenförmigen Bauch der Plattform.
  


  
    Jeweils zwei Erwachsene stellten sich auf die übrigen Mahlwerke, und zwar auf die Plattform oberhalb der Klingen. Dann bedienten sie die Pumpenschwengel und setzten damit die Klingen in Bewegung. Wie merkwürdige, übergroße Käfer rollten sie über die Kadaverreste und zerfetzten Kokons und verwandelten sie in eine graue Masse von der Konsistenz von Haferschleim.
  


  
    Die Kinder kamen wieder herein. Die Klingen der Sensen waren sauber, gereinigt an den Grasbüscheln. Sie hängten sie in die Halterungen an der Wand neben mir, wobei Savga mir grinsend zuwinkte, und packten dann die massiven hölzernen 
     Schaufeln. Zwei Kinder nahmen je eine Schaufel; waren die Kinder noch sehr klein, schleppten sich auch drei oder vier damit ab. Das hölzerne Blatt jeder Schaufel war über einen Meter lang, kniehoch und leicht nach innen gewölbt. Die Kinder wateten in den Schleim der zermalmten Kokons und schoben den Brei, den die Mahlwerke hinterlassen hatten, die Rampen hinauf, die sie am Ende der Karren befestigt hatten.
  


  
    Irgendwann ging ich nach draußen und legte mich hin. Mein ganzer Körper schmerzte fast unerträglich. Savga weckte mich, als sie mich fand.
  


  
    »Deine Haut sieht aus wie geröstete Niere«, sagte sie ernst. »Du wirst morgen unter starkem Sonnenbrand leiden. Das war dumm von dir, in der prallen Sonne einzuschlafen. Du bist doch nicht verrückt, oder?«
  


  
    »Wasser«, krächzte ich nur, dann wurde ich ohnmächtig.
  


  
    Ich wachte auf, als mir etwas Kühles auf die Stirn tropfte, und öffnete meine schmerzenden Augen. Fwipi beugte sich über mich und träufelte Wasser aus einem Lappen auf meine Stirn, meine Lippen, meine Handgelenke und meine Lenden.
  


  
    »Wie willst du gesund werden, wenn du dir so etwas antust, heho?«, murmelte sie.
  


  
    Dann hielt sie mir einen Trinkkürbis an die Lippen und gurrte aufmunternd, als ich trank. Anschließend half sie mir aufzustehen. Sie war sehnig und knochig und so zäh wie Rinde. Sie hielt mich an den Hüften fest, während sie mich zum Frauenhaus zurückbrachte.
  


  
    Sie kam jedoch nicht mit ins Haus, sondern blieb am Fuß der wackligen Treppe stehen. Die Spuren der grauen Masse auf ihren Waden trockneten bereits.
  


  
    »Wir liefern jetzt das Futter aus«, erklärte sie. »Irgendwann nach Sonnenuntergang sind wir zurück, dann säubern wir die Karren und unsere Kleidung, bevor wir essen. Kannst du Matten
     und Körbe flechten? Mach das bis zu unserer Rückkehr. Flechte viele Körbe, viele Matten.«
  


  
    »Ihr liefert Futter aus?«, fragte ich dümmlich.
  


  
    »Ja, sicher, Futter für Brutdrachen.«
  


  
    Sie redete über die zermalmten Kokons. Der Brei war zum Verzehr für Brutdrachen vorgesehen. Drachen würden Drachen fressen.
  


  
    Mir stieg die Galle hoch.
  


  
    »Mach viele Matten«, befahl Fwipi und deutete auf einen Haufen Jutestreifen neben der Treppe des Frauenhauses.
  


  
    Barmherzigerweise ließ sie mich dann allein.
  


  
    

  


  
    Yamdalar Cinaigours. Drachenkokons.
  


  
    Erlaubt mir eine Erklärung.
  


  
    Wenn das Ende ihres Lebens naht, beginnen alle weiblichen Drachen, Todeswachs abzusondern, woraufhin sie zu einem Kokon-Lagerhaus geschafft werden. Sobald sie das Lager erreicht haben, rollt sich jeder Drache zusammen und fällt in einen komatösen Zustand, in dem sich die Todeswachsproduktion verzehnfacht. Innerhalb einer Klauevoll Tagen ist die Cinaigour vollkommen in einen Yamdalar eingehüllt, in eine Art Keratinhülle. Der Tempel lehrt, dass der unvollkommene weibliche Drache – unvollkommen allein wegen seines Geschlechts – sich auf diese Weise darauf vorbereitet, in das Himmlische Reich einzugehen.
  


  
    Obwohl die so eingekapselten Drachen tot zu sein scheinen, leben sie noch einige Tage weiter. In den Kokons bewegen sich gelegentlich Gliedmaßen und auch Schnauzen, und manchmal dringt ein trauriges, blubberndes Seufzen nach außen. Ein Drache darf niemals getötet werden, ungeachtet seines Alters oder seines Zustandes, denn diese Tiere sind heilig, selbst wenn diese Heiligkeit oft praktischerweise nur in Bezug 
     auf die seltenen männlichen Exemplare ihrer Spezies anerkannt wird. Also lässt man die Kokons in Ruhe.
  


  
    Irgendwann jedoch enden alle Geräusche und Bewegungen in diesen Hüllen. Eine Klauevoll Tagen nach diesen letzten sichtbaren Bewegungen hat die Drachenkuh ihre Reise ins Himmlische Reich erfolgreich beendet. Dann, und erst dann, darf man sich des Kokons entledigen.
  


  
    Als Mitglied des Arbiyesku war das jetzt meine wichtigste Aufgabe: Die Drachenkokons zu entsorgen, Monat um Monat, unaufhörlich.
  


  
    Und wie das vor sich ging, hatte ich am ersten Tag nach meiner Ankunft in Brutstätte Xxamer Zu mit angesehen.
  


  
    

  


  
    Ich flocht Körbe, allerdings recht ungeschickt. Ich döste. Dann flocht ich Matten. Wieder döste ich. Und versuchte nicht daran zu denken, wie abstoßend die Arbeit meines neuen Clans war. Die Sonne gab ihre sengende Herrschaft über die Steppe auf und versank rotglühend hinter dem Horizont.
  


  
    Ich war schrecklich hungrig, hütete mich jedoch davor, im Arbiyesku nach einem Vorratskeller zu suchen. Ich kannte die Sitten meines neuen Clans nicht, was die Keller sowie den Umgang mit und die Verteilung von Speisen anging, und ich konnte es mir auf keinen Fall erlauben, die Mitglieder meines Clans noch weiter zu brüskieren, als ich es schon, wenn auch unabsichtlich, getan hatte.
  


  
    Ich seufzte und starrte in die Dämmerung. Im nächsten Moment fuhr ich zusammen.
  


  
    Über einen der vielen grasigen Pfade, die von dem Gelände des Arbiyesku wegführten, lief ein Kind. Ich stand mühsam auf, ignorierte den Schmerz in meinen Rippen. Als das Kind näher kam, erkannte ich Savga. Keuchend und strahlend blieb sie vor mir stehen.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich scharf.
  


  
    Sie ging wacklig um mich herum und rang pfeifend nach Atem. »Hast du … mich vermisst?«
  


  
    »Wo sind die anderen? Was ist passiert?«
  


  
    »Sie kommen. Langsam. Sie sind immer so langsam. An einem der Karren ist eine Achse gebrochen, und ich hatte keine Lust mehr zu warten.«
  


  
    »Soll ich ihnen entgegengehen und helfen?«
  


  
    »Komische Kazonvia, du kannst ja kaum laufen! Und sie sind noch weit weg, näher an den Stallungen der Brutdrachen als an unserem Ku.«
  


  
    »Du bist also allein zurückgekommen.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Mama kann mich erst verprügeln, wenn sie hier ist.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. Ihre Dummheit würde mich sicher Tansan nicht näherbringen.
  


  
    »Wollen wir beide das Abendessen vorbereiten?«, fragte sie. »Ich blase in die Glut, damit das Feuer wieder erwacht.« Sie lief zu einer der Kochgruben. Fluchend humpelte ich ihr nach.
  


  
    Sie hockte bereits auf Händen und Knien vor dem Feuer, als ich sie erreichte, und hustete, weil die heiße Asche, in die sie geblasen hatte, ihr ins Gesicht geweht war.
  


  
    »So nicht! Großer Drache, du wirst dich noch selbst in Brand setzen!« Ich kniete mich mühsam neben sie und wischte ihr das Gesicht mit dem Saum meines Bitoo ab.
  


  
    »Nicht so grob!«, jammerte sie.
  


  
    Ich murmelte eine Entschuldigung, während sie sich aus meinem Griff befreite.
  


  
    »Du entfachst das Feuer, Kazonvia, und ich hole die Dramdacan.«
  


  
    »Die … was?« Aber Savga war bereits losgerannt und verschwand
     in der Dämmerung in einer Lehmhütte, die genauso aussah wie die anderen.
  


  
    Leise murrend lag ich unbeholfen vor den dunklen Briketts. Ich konnte mich nicht weit genug herunterbücken, um sie anzufachen, also musste ich auf der Seite liegen. Ich fuhr mit einem verkohlten Stöckchen dazwischen, blies und stopfte hier und da trockenes Gras in die schnell aufglimmende Glut.
  


  
    Savga kam zurück und keuchte angestrengt unter der Last des Stockfischs in ihren Armen.
  


  
    »Komm, hilf mir, den Dramdacan zu schneiden. Wir kochen am Mahltag immer Dramdacan. Ehrlich, ich sage die Wahrheit. Komm.«
  


  
    Ob sie wirklich die Wahrheit sagte oder ob man mich rösten würde, weil ich diesem sechsjährigen Wirbelwind erlaubte, die Fischvorräte dieses armen Clans zu verbrauchen, konnte ich nicht beurteilen. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen.
  


  
    Ich rappelte mich mühsam auf und stolperte zu Savga, die neben einem ausgehöhlten Stein hockte. Sie hielt ein gebogenes Wiegemesser in der Hand, an dessen Enden Holzknöpfe saßen, und versuchte unbeholfen, einen Stockfisch damit zu zerteilen. Der getrocknete Fisch knackte und klapperte unter dem Stahl wie Körner in einer Pfanne.
  


  
    »Weißt du, wie man ein solches Messer benutzt, Savga?«, fragte ich sie müde. »Wenn nicht, kannst du dir schnell einen Finger damit abschneiden … Pass auf! Leg das Messer sofort weg!«
  


  
    Ein überflüssiger Befehl. Sie hatte das Messer längst fallen lassen und stand heulend neben dem Stein, die blutige Hand gegen ihren Bauch gepresst.
  


  
    Ich vergewisserte mich, dass Tansan mich nicht umbringen würde, weil ich zugelassen hatte, dass ihre Tochter sich einen 
     Finger amputierte, und band dann einen Fetzen meines Bitoo um ihre Wunde. Als Savga sich wieder beruhigt hatte, setzte sie sich in den Staub, streichelte ihre Hand und unterhielt mich mit einer grausigen Geschichte, die ihr eine gewisse Tiwana-Tante erzählt hatte. Darin ging es um ein Kind ohne Hände. Ich machte mich derweil daran, den getrockneten Dramdacan zu schneiden, während sich allmählich die Dunkelheit auf uns herabsenkte.
  


  
    So fand uns Tansan. Dass sie da war, merkte ich erst, als Savga mit einem Keuchen hochsprang.
  


  
    »Mama!«
  


  
    Hastig drehte ich mich um, zu hastig. Ich kippte aus meiner hockenden Haltung um und landete mit einem schmerzerfüllten Schrei auf dem Hintern. Tansan stand vor mir, die langen Beine gespreizt und die Fäuste in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Mama, ich musste zurückkommen, wirklich. Ich konnte doch meine beste Freundin nicht ganz allein lassen, wo es doch dunkel wurde …«
  


  
    »Genug!« Tansan hob eine Hand, und Savga klappte den Mund zu. »Du weißt genau, wie gefährlich es ist, allein durch die Steppe zu gehen. Hol den …«
  


  
    Mit einem scharfen Ruck wandte sie den Kopf von Savga ab und starrte über das Gelände. Ich folgte ihrem Blick. Einen Moment glaubte ich, Tansan würde auf die hell schimmernde Hauptkuppel des Tempels blicken, der südlich des Arbiyesku lag, mitten in der Brutstätte. Doch dann sah ich, wie sich eine merkwürdige Silhouette aus dem Dunkel löste und sich uns ruckelnd näherte.
  


  
    »Geh ins Haus, Savga.« Tansans drängender Ton beunruhigte mich sofort.
  


  
    »Lass nicht zu, dass sie meine beste Freundin holen, Mama«, flüsterte Savga.
  


  
    »Geh ins Frauenhaus! Sofort!«
  


  
    »Versprichst du es?«
  


  
    »Savga …«
  


  
    »Versprichst du es?«
  


  
    »Savga!«
  


  
    »Mama, du musst es mir versprechen …«
  


  
    »Ja. Und jetzt geh.«
  


  
    Savga verschwand im Schatten. Ich stand mühsam auf.
  


  
    Es war eine Rikscha, die von einem sehnigen Djimbi gezogen wurde, der kurz vor uns keuchend stehen blieb. In der Rikscha saßen zwei Edelleute. Ihre Seidenhemden waren nur nachlässig verschnürt, und ihr pomadisiertes Haar war zerzaust. Ich konnte selbst aus der Entfernung ihren nach Maska stinkenden Atem riechen.
  


  
    Einer der Edelleute wedelte mit einer Hand, an deren Fingern mit Türkisen besetzte Ringe funkelten. »Schafft die Frauen heraus! Alle Frauen!«
  


  
    »Wir sind allein, Bayen Hacros.« Tansan sprach das ehrerbietige Oberster Herr aus, als wäre es ein Fluch. »Der Arbiyesku liefert gerade Futter für die Brutdrachen.«
  


  
    Die beiden Männer sahen sich mit glasigen Augen an, dann stand einer ruckartig auf. Die Rikscha knarrte und schwankte, und er hätte fast das Gleichgewicht verloren. Er stützte sich mit der einen Hand am Kopf seines Gefährten ab und legte die andere auf den Griff seines mit Türkisen besetzten Dolches.
  


  
    »Lügst du uns an, Rishi-Hure? Du weißt, was ich mit Lügnern mache!«
  


  
    »Wie es Euer Recht ist, seid Ihr herzlich eingeladen, alle Hütten und Gebäude zu inspizieren, Bayen Hacros«, erwiderte Tansan kalt und deutete auf die Lehmhütten des Geländes. Ihr langer Arm glitt ausholend durch die Luft.
  


  
    Diese Bewegung und die Art, wie sie ihr Kinn hob und die Luft einsog, lenkte die Blicke der Männer auf ihre Brüste. Sie hatte diese Geste, das wurde mir sofort klar, bewusst kalkuliert.
  


  
    Die Blicke der beiden Männer glitten lüstern über sie.
  


  
    »Ich glaube, wir haben eine passende Hure gefunden, Neme«, stieß der Bayen, der sitzen geblieben war, undeutlich hervor.
  


  
    »Wir nehmen sie beide mit, beim Drachen.« Die Stimme des stehenden Adligen war belegt vor Geilheit.
  


  
    Tansan trat einen Schritt vor. »Ich genüge. Ihr braucht sie nicht.«
  


  
    Mir dämmerte, was da vor sich ging, und ich starrte Tansan entsetzt an. »Du kannst nicht …«
  


  
    Sie drehte sich um und … was für ein Blick! Ich trat unwillkürlich zurück, als ich ihre Miene sah, die stumme Wut darin.
  


  
    »Ich habe es Savga versprochen«, fauchte sie.
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass du dieses Versprechen hältst.«
  


  
    »Diese Entscheidung hast nicht du zu treffen.«
  


  
    »Ich habe sie bereits getroffen.«
  


  
    Wir starrten uns an, ohne auf die Adligen in der Rikscha zu achten, die mit zotigen Bemerkungen kommentierten, dass zwei Huren um das Privileg zankten, den Schwänzen von Bayen gefügig zu sein.
  


  
    »Ihr kommt beide mit, das ist ein Befehl!«, blaffte schließlich einer von ihnen. »Wir haben mehr als genug für euch beide!«
  


  
    Tansan entblößte in einem humorlosen Lächeln die Zähne ihres Oberkiefers. Ihre dunklen Augen leuchteten eindringlich, als sie mich ansah. »Du würdest eine Nacht mit ihnen nicht überleben, Zweite Tochter! Das wissen wir beide.«
  


  
    »Ich bin doppelt so stark wie du. Und jetzt geh hinein zu deinem Kind.«
  


  
    Sie gab mir eine Ohrfeige. Ich spürte den Schlag bis in meine Wirbelsäule, und meine gebrochenen Rippen brannten wie Feuer in meinen Eingeweiden. Mir verschwamm alles vor Augen, und ich konnte kaum atmen.
  


  
    »Ich habe meinem Kind etwas versprochen.« Sie packte mein Haar und hob mein Gesicht zu den Adligen in der Rikscha.
  


  
    »Seht sie an, Bayen Hacros!«, rief sie. »Diese Frau wird von innen heraus von der Paarungskrankheit aufgefressen! Es ist meine Pflicht, Euch darüber zu unterrichten.«
  


  
    Im Licht des Mondes konnten die betrunkenen Bayen die Striemen, Kratzer und Prellungen auf meinem Gesicht erkennen. »Vielleicht ist sie ja deine Schwester, heho«, meinte einer der beiden zweifelnd. »Vielleicht willst du sie nur davon abhalten, ihre Pflicht zu erfüllen.«
  


  
    »Die da ist nicht meine Schwester!« Die Abneigung in ihrer Stimme war echt. Sie ließ mich los und stieß mich weg. Ich stolperte und fiel hin. Glühender Schmerz durchzuckte meinen Oberkörper und mein Rückgrat.
  


  
    Als meine Sehkraft wieder zurückkehrte, war die Rikscha, mit Tansan darin, verschwunden. Savga kauerte neben mir. Sie weinte.
  


  
    »Ist Mama mit ihnen gegangen?«
  


  
    Ich kämpfte gegen einen Brechreiz an. Tansan hatte sich bewusst dieser Vergewaltigung ergeben. Nicht um meinetwillen, nein, das nicht. Aber um ein Versprechen zu halten, das sie ihrem Kind gegeben hatte. Ich war wütend und angewidert, aber unwillkürlich fragte ich mich, ob ich die Kraft besessen hätte, dasselbe für mein Kind zu tun, wenn ich in ihrer Lage gewesen wäre.
  


  
    Ja. Natürlich hätte ich das getan. Wie konnte man das seinem Kind gegebene Versprechen brechen, wenn man genau wusste, dass man damit den Tod der Freundin des eigenen Kindes verursachte? Wie sollte man anschließend die Qual und die Vorwürfe in den Augen dieses Kindes ertragen können?
  


  
    Aber wie sollte ich das alles dem schluchzenden Kind neben mir erklären?
  


  
    »Wir hätten uns gegen sie wehren sollen«, stieß ich heiser hervor.
  


  
    Savga sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber nein, Kazonvia. Man kämpft nicht gegen die Bayen, wenn sie ihre Netze auswerfen, heho!«
  


  
    »Ihre Netze auswerfen?«, fragte ich verbittert. »Nennt man das so bei euch?«
  


  
    Savga schlang ihre dünnen Ärmchen um sich und zitterte heftig. »Wird Mama zurückkommen?«
  


  
    Finster blickte ich in die Dunkelheit, in der Tansan verschwunden war.
  


  
    »Hilf mir jetzt, das Abendessen zuzubereiten.« Ich bedeutete Savga, mir einen der zähen getrockneten Fische zu geben.
  


  
    Stumm und immer noch zitternd gehorchte sie.
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    Die Angehörigen des Arbiyesku trotteten kurz vor Mit ternacht auf den Hof.
  


  
    In der Dunkelheit suchte ich Fwipi. Tansans Säugling schlief unruhig in der Schlinge auf ihrem gebeugten Rücken. Fwipis Schultern waren eingefallen, und sie hatte die schweren Lider über ihre entzündeten Augen gesenkt, als sie mit einem bloßen Nicken meine heisere Schilderung der Geschehnisse kommentierte. Ein dunkelhäutiger Djimbi, der einen der Karren an einem Joch zog, das er sich auf die Schultern gelegt hatte, fluchte, als er meine Worte hörte. Er warf das Joch ab und schritt davon.
  


  
    Ich fragte mich, in welcher Beziehung er wohl zu Tansan stand.
  


  
    Fwipi sah ihm nach, bis er in einer dunklen Hütte verschwunden war, während ich eine zusammenhanglose Entschuldigung stammelte.
  


  
    »Sie musste ihnen gefügig sein, Kazonvia, ob mit dir oder ohne dich.« Sie spie in den Staub. »Ihre Schönheit ist ein Fluch!«
  


  
    Der dichte, stechende Rauch von dem Drachendung, den ich als Brennmaterial in der Kochgrube benutzte, quoll langsam zu dem endlosen Sternenozean über uns hinauf. Kinder wimmerten schlaftrunken, als Mütter und Tanten sie von den 
     stinkenden Karren des Arbiyesku hoben, ihnen ihre dürftige Kleidung auszogen und im Dunkeln ihre zitternden Körper schrubbten.
  


  
    »Muss Tansan oft mit den Adligen gehen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Einmal ist oft.« Fwipi suchte müde meinen Blick. »Nach mehr als einem Mal zählt man nicht mehr.«
  


  
    Ich fragte nicht weiter.
  


  
    Die Suppe, die ich unter Savgas Anleitung kochte, war so zäh wie Paste und so geschmackvoll wie Staub. Doch es beschwerte sich niemand. Alle waren erschöpft bis auf die Knochen und hatten keine Kraft mehr zum Reden. Als wir fertig gegessen hatten und nachdem die Karren mit Sand gesäubert, wieder ins Lagerhaus geschoben, Babys gewickelt, gestillt und in den Schlaf gewiegt worden waren, legte sich Savga in dem Frauenhaus neben mich.
  


  
    Ich war über ihre Entscheidung ebenso erschrocken wie dankbar. Es wäre unerträglich gewesen, hätte Savga mich wegen des Verschwindens ihrer Mutter verachtet.
  


  
    Auf ihre Bitte hin streichelte ich ihr den Rücken, bis sie einschlief.
  


  
    Tansans Baby wimmerte vor Hunger und nuckelte nur kurz an der Brust einer anderen Frau; sein klägliches Schreien hielt mich in dieser kühlen Nacht lange wach. Als ich endlich einzuschlafen wagte, träumte mir, ich fiele in einen gähnenden Schlund, und ich erwachte mit hämmerndem Herzen. Als die Morgendämmerung aufzog, war ich aufgeregt und erschöpft, und in diesem nervösen Zustand beschwor ich die Erinnerungen an meine Kindheit in Brut Re, versuchte herauszufinden, ob dieses »Netzeauswerfen« auch dort übliche Praxis gewesen war.
  


  
    Xxamer Zu war im Vergleich zur Größe und Bevölkerungsdichte
     Res nur ein Nest, also war es durchaus vorstellbar, dass es auch dort dieses »Netzeauswerfen« gegeben hatte, nur dass es nicht so oft vorgekommen war, denn das Gelände meines Geburtsclans war eine halbe Tagesreise von den Bayen-Anwesen der Brutstätte entfernt gewesen. Aber ich konnte mich an keinen solchen Vorfall in Re erinnern. Ich musste Ghepp sagen, dass er dieser Praxis in Xxamer Zu ein Ende bereiten musste. Und zwar augenblicklich.
  


  
    Am nächsten Morgen schälten Savga und ich die restlichen schrumpeligen Coranüsse der letzten Ernte, damit sie zu Paste verarbeitet werden konnten. Bis auf einige alte Frauen, die Garn aus zerstoßenen Jutefasern spannen, und zwei alte Männer, die die Messer einiger Mahlwerke schärften, waren Savga und ich allein auf dem Hof. Nachdem die Angehörigen des Arbiyesku mit düsteren Mienen die Reste des gestrigen Abendessens zum Frühstück verzehrt hatten, waren sie mit Hacken und Handpflügen auf die trockenen Felder getrottet, die das Gelände wie ein Flickenteppich umgaben.
  


  
    Eine der alten Frauen war Tiwana-Tante, eine furchteinflößende Bucklige mit einer Stimme, die wie Geröll klang, das einen Berg hinunterprasselte. Sie war Fwipis älteste Schwester und so verrunzelt wie eine uralte Feige.
  


  
    Plötzlich spannte sich Savga neben mir an wie ein Hund, der ein Wiesel wittert. Sie sprang so hastig auf, dass die Coranüsse in alle Richtungen davonflogen und auf der staubigen Erde landeten. Tansan betrat den Hof auf demselben grasigen Pfad, auf dem gestern Abend die Rikscha aufgetaucht war. Hinter ihr in der dunstigen Ferne schimmerte die gigantische Kuppel des Tempels von Xxamer Zu wie ein riesiges Drachenei.
  


  
    Tansan hob eine Hand, als wollte sie ihre Tochter abwehren. Savga blieb daraufhin unsicher stehen. Dann sprach Tansan
     mit ihr und legte ihr eine Hand auf den Kopf. Wortlos kamen die beiden näher.
  


  
    Auf dem Weg zum Frauenhaus musste Tansan dort vorbeigehen, wo ich im Schatten der Baracke saß. Sie ging langsam, unterdrückte ihren Schmerz und hielt sich mit der anmutigen Wildheit einer Kreatur aufrecht, die man niemals fangen kann. Sie würdigte mich keines Blickes, und auch ich vermochte sie nur kurz anzusehen. Sie war ebenso zerschunden wie ich. Der fischige Geschmack der Suppe, die ich gefrühstückt hatte, brannte in meiner Kehle.
  


  
    Erneut fiel mir Tansans Ähnlichkeit mit meiner Schwester Waivia auf.
  


  
    Ich hörte sie die wacklige Treppe emporsteigen, vernahm das Knarren der primitiven Angeln, die aus Stricken bestanden, als sie die Tür zum Frauenhaus öffnete. Dann herrschte einen Moment Ruhe; Tansan betrachtete mich, und ich fühlte, wie ihr Blick auf meiner Haut brannte.
  


  
    Ich hob den Kopf und erwiderte ihren glühenden Blick.
  


  
    »Dies hier«, Tansans Geste umfasste den Hof, das Lagerhaus mit den Kokons und die endlos scheinende hügelige Savanne dahinter, »dies alles wird eines Tages von uns beherrscht werden. Es wird uns gehören, den Djimbi, den Rishi. Es wird meiner Tochter gehören.« Ihr Blick verhärtete sich. »Ich glaube, du bist kräftig genug, um morgen auf den Feldern zu arbeiten, Zweite Tochter.«
  


  
    Dann drehte sich Tansan um und verschwand im Frauenhaus. Savga folgte ihr auf dem Fuße, und hinter ihr fiel die Tür knarrend zu. Nach einer Weile öffnete sie sich wieder, und Savga sprang die Treppe hinunter. Sie gesellte sich zu mir, ihr Gesicht war umwölkt.
  


  
    »Mama will schlafen.« Sie klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen oder einen Wutanfall bekommen.
  


  
    Sie entschied sich für Letzteres und sah mich trotzig an. »Mama ist eine Myazedo. Sie tut, was sie sagt, oh ja. Sie wird mit diesem Fa-pim-Dreck in dieser Brutstätte aufräumen, und dann kann ihr keiner mehr wehtun.«
  


  
    »Halt deinen vorlauten Mund, Kind«, krächzte die alte Tiwana-Tante. »Unsinn reden kann töten.«
  


  
    Savgas Trotz verpuffte. Sie senkte den Blick, biss sich auf die Lippen und sah mich dann schüchtern an.
  


  
    »Du erzählst doch keinem, dass ich das gesagt habe, heho? Dass meine Mutter eine Myazedo ist?«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was das Wort bedeutete. Aber ich lächelte ihr beruhigend zu. »Wir sind beste Freundinnen, Savga. Ich sage kein Wort.«
  


  
    Sie seufzte bebend und nickte. »Beste Freundinnen.«
  


  
    »Setz dich neben mich.« Ich klopfte auf den Boden. »Und erzähl mir noch eine von deinen Geschichten, heho.«
  


  
    Sie nickte zögernd. Aber sie schälte keine Coranüsse, sondern starrte schweigend zu Boden.
  


  
    »Ich vergesse es manchmal«, flüsterte sie schließlich.
  


  
    »Was vergisst du?«
  


  
    Sie wirkte erschöpft, leblos. »Dass Mama mich hasst.«
  


  
    Meine Reaktion war vollkommen unwillkürlich und durch nichts begründet. »Deine Mutter hasst dich doch nicht!«
  


  
    Sie zuckte apathisch die schmalen Schultern. »Das tut sie jedes Mal, wenn die Herren kommen und ihre Netze auswerfen. Ich bin eine Senemei.«
  


  
    Auch dieses Wort kannte ich nicht.
  


  
    »Eines Tages hatten drei Bayen Mama mitgenommen, als sie vom Fluss zurückkam, bevor ich geboren wurde. Daher hat sie diese Narbe. Sie hat sich gegen sie gewehrt. Und deshalb wurde auch Fwipi-Omas Gebieter getötet. Weil er Mama verteidigt hat. Ich bin eine Senemei. Das sagt Tiwana-Tante. 
     Keau hat Mama anschließend erwählt, um ihr die Schande zu ersparen, weil sie mich bekommen hat.«
  


  
    Ich warf Tiwana-Tante einen kurzen Seitenblick zu. Das runzlige Gesicht der alten Frau war eine unbewegte Maske.
  


  
    Ich reimte mir zusammen, dass Senemei das Djimbi-Wort für Bastard sein musste. Keau war offenbar der Mann, der letzte Nacht in seine Hütte gestürmt war, als ich Fwipi mitteilte, dass die Bayen Tansan mitgenommen hatten.
  


  
    »Deshalb liebt Mama Agawan mehr als mich«, fuhr Savga heiser fort.
  


  
    »Agawan?«
  


  
    »Mein kleiner Bruder.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Sie hasst mich jedes Mal, wenn die Herren ihre Netze auswerfen. Weil ich sie an … an sie erinnere.«
  


  
    Das Mitgefühl für das Kind vor mir brannte in meinem Herzen, und ich verstand plötzlich ihr Entzücken, als ich versprochen hatte, ihre beste Freundin zu sein, und warum sie seitdem so entschlossen an meiner Seite geblieben war. Mein Auftauchen im Arbiyesku hatte Savga eine kinderlose Frau im Alter ihrer Mutter beschert, und sie hatte mich voller Leidenschaft und Verzweiflung adoptiert.
  


  
    Ich zog das Kind verlegen auf meinen Schoß und hielt es in meinen Armen, während ich nochmals den Schmerz durchlebte, den ich so oft empfunden hatte, wenn meine Mutter Waivia mir vorgezogen hatte. Savga fühlte sich klein und zerbrechlich in meinen Armen an. Ich tröstete nicht nur sie, oh nein, ich tröstete ein Spiegelbild meines jüngeren Ichs.
  


  
    Nach einem Moment lehnte sie ihren kleinen Kopf gegen meine Brust und weinte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag arbeitete ich zum ersten Mal auf den Feldern. Es war alles andere als ruhmreich.
  


  
    Mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen schlurfte ich durch die endlosen Reihen von Mehltau befallener Ölpflanzen, brach die schrumpligen Büschel mit Daumen und Zeigefinger ab und legte sie in den verschlissenen Sack, der, von einem breiten Band um meine Stirn gehalten, auf meinem Rücken hing. Ich fühlte mich am ganzen Körper wackelig, während mein Inneres von meinen gebrochenen Rippen wund gescheuert wurde. Ab und zu knackte eine von ihnen, was einen unangenehmen, blubbernden Schmerz in meiner Brust auslöste. Aber ich ließ mich auch durch den zusätzlichen Schmerz nicht von der Feldarbeit abhalten, nicht nach dem, was Tansan hatte erdulden müssen. Um der Liebe des Drachen willen würde ich auf diesen verdammten Feldern schuften.
  


  
    Savga konnte weder meine Lethargie noch meine Schwäche verstehen. Wenn ich etwas von gebrochenen Rippen murmelte, reagierte sie ungeduldig, und um die Mittagszeit arbeitete sie mehrere Reihen vor mir neben zwei Mädchen ihres Alters. Mit ihren kleinen Fingern lösten sie geschickt die Ölsamen von den Stängeln.
  


  
    Während ich pflückte, hätte ich über das nachdenken können, was Tansan widerfahren war. Ich hätte es tun können, vielleicht sogar tun sollen. Aber ich tat es nicht. Ich arbeitete mit sturer Entschlossenheit, wollte nur den Tag überstehen und bei Anbruch der Dämmerung auf meiner Schlafmatte zusammenbrechen.
  


  
    Aber als es dunkel wurde, erlaubte man mir das nicht. Es war der Vorabend des Naso-Yobet-Opfers, also musste ich der armseligen Feier meines Clans beiwohnen. Wir aßen gemeinsam flache Kuchen, wie hart und dünn sie auch sein mochten, und mussten den Alten die Haare waschen. Zum ersten Mal wurde mein Haar während des Naso Yobet von 
     jemand anderem gewaschen: von Savga. Sie erledigte ihre Aufgabe mit einem solchen Feuereifer, dass mir die Ohren klingelten und die Kopfhaut brannte.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie auch ich den Ältesten die Haare gewaschen hatte, um Ansehen zu gewinnen. Ich erinnerte mich daran, wie ich für die Freundinnen aus meiner Kindheit Stücke aus den flachen Kuchen gebrochen hatte, für Rutvia und Makvia, und sie ihnen in den Mund geschoben hatte, als Zeichen von Freundschaft und Vertrauen. Ich erinnerte mich an den Geruch von Lehm und das puderweiche Gefühl von Porzellanerde auf meiner Haut, wenn ich neben meiner Mutter in der Töpferwerkstatt gearbeitet und mondförmige Kerzenhalter hergestellt hatte. In der Nacht des Naso Yobet war jeder Hof in Brut Re von Kerzen in solchen Haltern erleuchtet gewesen, und dann … Wir hatten die Kerzen beim Klang der Naso-Yobet-Fanfaren ausgeblasen, die von den zahlreichen Tempeln in der Brutstätte schmetterten. In der darauf folgenden rauchigen Dunkelheit feierten wir, in dem Wissen, dass die Zeit des Feuers vom Odem des Reinen Drachen ausgelöscht und keine Dürre kommen würde. Sie würde ausgelöscht, genau wie diese Kerzen.
  


  
    Ausgelöscht wie meine Mutter.
  


  
    Naso Yobet war hier nur ein wenig verändert worden, um dem Mangel an Kerzen in diesem armen Arbiyesku Rechnung zu tragen. Statt einer Kerze repräsentierte ein glühendes Stück gepressten Drachendungs die Zeit des Feuers, das auf einem Stein zwischen Palmenblättern balancierte. Der saubere Kräutergeruch der frisch gewaschenen Haare erfüllte die Luft trotz des Rauchs des glimmenden Dungs. Mein feuchtes Haar klebte mir an den Ohren, Wasser tropfte angenehm kühl über meine Schlüsselbeine, meinen Rücken und meinen Bauch.
  


  
    Aus der Mitte von Xxamer Zu, aus den vier Fenstern des goldenen Turms des Tempels, die in die vier Himmelsrichtungen wiesen, bliesen unsichtbare Drachenjünger ihre langen Naso-Yobet-Fanfaren. Ihr Klang rollte über die Felder wie das tiefe Brüllen von Moschusochsen. Die Angehörigen des Arbiyesku warfen ihre glühenden Dungstücke zu Boden und drückten die Glut mit Steinen aus. Ich ließ meines ebenfalls fallen und warf dann den Stein einfach darauf. Mit meinen schmerzenden Rippen hatte ich nicht das Verlangen, mich zu bücken und den Dung zu Asche zu zerdrücken.
  


  
    Plötzlich tauchte der Drachenmeister neben mir auf; die grüne Glasperle am Ende seines Knebelbartes schwang hin und her. Er strich sich aufgeregt mit der Hand über seinen kahlen Schädel und hinterließ Rußspuren auf seiner Haut. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, zögerte jedoch. Er stank nach faulen Zähnen und Krankheit.
  


  
    Dann hielt er mir etwas hin, packte meine Hand und drückte sie, um sie zu öffnen. Er legte einen Kieselstein hinein.
  


  
    »Leg ihn in die Schale«, sagte er. »Damit der Eine Drache unsere Vereinigung segnet.« Seine Worte klangen einstudiert.
  


  
    Ich starrte den Kieselstein in meiner Hand an, dann den Drachenmeister. Er bestellte mich in die Paarungshütte.
  


  
    Erwartete er wirklich, dass ich seinem Begehr folgte? Glaubte er tatsächlich, ich würde ihm gestatten, meinen Bitoo zu öffnen, seine Hände auf meinen Körper zu legen, zwischen meine Beine zu …? Er sollte dazu verdammt sein, auf ewig im Schlund eines Himmelswächters zu verrotten, wenn er glaubte, dass ich ihm folgen würde.
  


  
    Als er meine Miene sah, verfinsterte sich sein Gesicht. »Spreizfüßige Närrin!«, zischte er und beugte sich vor. Sein Speichel landete auf meinen Wangen. »Nicht das! Denk nach, benutze wenigstens einmal dein tittenweiches Hirn!«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff. Er wollte, dass wir uns irgendwo ungestört unterhalten konnten.
  


  
    Er hatte etwas von Gen gehört!
  


  
    Adrenalin, Hoffnung und Erwartung durchströmten und belebten mich. Gen hatte uns gerufen! Er hatte einen Teil der Stallungen gesichert, hatte einen Weg gefunden, wie ich unentdeckt bei einem giftigen Drachen liegen, wieder das Lied der Drachen hören konnte, auf dass ich des Geheimnisses teilhaftig würde, wie man Drachenbullen in Gefangenschaft züchten konnte. Es wurde Zeit für mich, den Arbiyesku zu verlassen.
  


  
    Die anderen beobachteten uns aus den Augenwinkeln. Fwipi sah uns zu. Ihr sehniger alter Körper war angespannt.
  


  
    Der Drachenmeister blähte wütend seine Nasenflügel, weil ich nicht so reagierte, wie es einer Frau anstand, die gerade von ihrem Gebieter den Ruf zur Paarung erhalten hatte. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht an die schickliche Antwort erinnern, die ich ihm zu geben hatte. Ich hatte in meiner Kindheit oft gehört, was meine Mutter zu meinem Vater sagte, nachdem er ihr eine Nuss in die Hand gedrückt hatte, hatte andere Frauen die traditionelle Erwiderung murmeln hören, wenn sie von ihren Gebietern aufgefordert wurden. Aber jetzt fiel mir kein einziges Wort davon ein.
  


  
    Einen Moment fürchtete ich, der Drachenmeister würde mich für meine Dummheit schlagen. Der Griff der Hand, mit der er meine noch umklammerte, verstärkte sich und presste meine Knochen zusammen. Er drückte einmal, ließ mich dann los, drehte sich um und schlurfte in seinem affenähnlichen Gang zur Paarungshütte.
  


  
    Ich schluckte und drückte meine schmerzende Hand auf meinen Bauch. Savga tauchte neben mir auf.
  


  
    »Wird er dir wehtun?« Zweifellos dachte sie an die frischen 
     Striemen und Blutergüsse auf dem Gesicht ihrer Mutter. Sie war doch viel zu jung, um sich mit so etwas zu belasten!
  


  
    »Nein.« Ich lächelte. Die Anspannung fiel sichtlich von ihr ab, denn sie erkannte, dass mein Lächeln nicht gezwungen war. Das war es auch nicht. Mein Herz schwoll vor Freude bei dem Gedanken, dass Gen Erfolg gehabt hatte, dass ich Gift schmecken und das Lied der Drachen hören würde. Ich zerzauste Savgas Haar und strich ihr sanft über den Kopf. »Überhaupt nicht, kleine Ameise. Er wird mir nicht wehtun.«
  


  
    Ich lächelte Fwipi zu, um auch sie zu beruhigen. Mein unbekümmertes Grinsen schien ihr zu missfallen.
  


  
    Ich umschloss den Kieselstein, den der Drachenmeister mir in die Hand gepresst hatte, mit der Faust. In der Steppe gab es anscheinend keine Kugelnüsse. Rasch ging ich zwischen den plaudernden Leuten zur Paarungshütte. Ich stieg die baufällige Treppe hoch, reckte mich vorsichtig und schmerzerfüllt zum Türsturz und legte den Kieselstein in die irdene Schale, die dort stand, damit der Eine Drache meinen Leib mit dem fruchtbaren Samen meines Gebieters segnen möge.
  


  
    In der Paarungshütte war es dunkel und stickig, als wäre hier lange nicht gelüftet worden. Ein schmaler Gang in der Mitte teilte die Hütte. Er war so eng, dass meine Schultern an den Trennwänden aus geflochtenem Schilf zu beiden Seiten entlangstrichen. Es war noch ein Paar hier; ihr Keuchen durchdrang die nach salzigem Moschus riechende Luft, und die ganze Hütte schaukelte sacht unter ihren Bewegungen.
  


  
    Die Hütte war klein. Es gab nur vier Paarungskammern und den obligatorischen Festraum für die Männer am rückwärtigen Ende. Ich fand den Verschlag, in dem der Drachenmeister saß, sofort; ein ungeduldiges Klopfen eines Fußes auf den Boden drang heraus. Ich wartete einen Moment, bis sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, dann schob ich 
     mich seitlich, wegen der Enge des Gangs, zu der Kammer, in der er saß.
  


  
    Ich trat ein und zog die pergamentdünne Tür hinter mir zu. Der Drachenmeister saß leicht vorgebeugt am Ende der Pritsche.
  


  
    »Ihr habt von Gen gehört!«, flüsterte ich froh.
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich wollte meine Worte wiederholen, aber der Komikon winkte ungeduldig ab. »Vergiss Gen. Wir werden noch Wochen nichts von ihm hören …«
  


  
    »Wochen?«
  


  
    Er runzelte die Stirn bei meiner lauten Antwort. »Die Mutter dieses Görs, das dir wie ein wimmerndes Kätzchen folgt, wie heißt sie? Wer ist ihr Gebieter?«
  


  
    Meine Enttäuschung schlug in Boshaftigkeit um, und ich genoss es, dass ich es wusste, der Drachenmeister aber nicht. Ich wartete eine Weile, bevor ich antwortete. »Tansan. Ihr Gebieter ist Keau. Warum?«
  


  
    »Diese drei Jungbullen, die an dem Abend unserer Ankunft zu ihren Füßen hockten, wer sind die?«
  


  
    »Das kann ich herausfinden. Ich glaube kaum, dass diese Information ein Geheimnis ist.«
  


  
    Er rollte mit den Schultern und stand plötzlich auf. »Ich habe sie belauscht, diese vier. Sie empfinden nicht gerade Liebe für die Bayen oder den Imperator. Es gibt sicher noch mehr wie sie. Ich will all ihre Namen.«
  


  
    »Warum?« Das Wort, das Savga benutzt hatte, ging mir durch den Kopf. Myazedo.
  


  
    Er klatschte unmittelbar vor meinem Gesicht in die Hände. »Warum, warum, warum! Habe ich dich denn gar nichts gelehrt?«
  


  
    Einen Moment kämpfte ich gegen den Drang an, seine 
     Hände wegzuschlagen. »Ihr dürft diese Menschen nicht in Gefahr bringen!«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Seine Augen traten fast aus ihren Höhlen. »Das ist mein Volk! Glaub ja nicht, du kannst mir sagen, was ich tun darf und was nicht, Aosogi-Balg!«
  


  
    Seine von geplatzten Blutäderchen marmorierten Augen glichen denen einer wilden Kreatur aus einer übernatürlichen Welt. Ich erwiderte seinen Blick mehrere Herzschläge lang, bevor ich meinen Kopf senkte. »Ich weiß, dass ich keine Djimbi bin«, murmelte ich. »Aber sie haben mich in ihren Clan aufgenommen. Und das hier ist meine Brutstätte. Ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht.«
  


  
    »Idiotischer Welpe!«, zischte der Drachenmeister, aber sein Erstaunen nahm den Worten etwas von ihrem Gift. »Was ich mache, tue ich, um uns von der Knute des Tyrannen zu befreien!«
  


  
    Ich blieb stumm und starrte weiter seine schwieligen Füße an.
  


  
    »Also gut!«, spie er wütend hervor, während ich mich zusammenriss, um nicht zurückzuzucken. »Ich werde noch herausfinden, was sie miteinander tuscheln. Leb du nur weiter mit der Illusion, dass diese Menschen glücklich und zufrieden sind. Fein. Leb du mit diesem Wissen um deinen dürren Hals, bis es dich erwürgt.«
  


  
    Grob packte er mein Kinn und hob es an, damit ich ihn ansah. Erneut überkam mich das Bedürfnis, seine ledrigen Hände wegzuschlagen.
  


  
    »Von der Tochter des Himmelswächters wird mehr verlangt als bloßes Schweigen!«, zischte er. »Viel mehr. Ich werde dir Feuer unter den Füßen machen, bis es lodert und dich verzehrt. Damit du mir hilfst, Rishi Via. Das werde ich tun. Ich werde dich zwingen, deine Bestimmung zu erfüllen.«
  


  
    Wir starrten einander an. Aus seinen Augen sprühten Frustration, Verachtung und Wut, während in meinen Abneigung und Trotz glühten.
  


  
    Abrupt ließ er mein Kinn los. »Geh zur Seite«, knurrte er, während er zuckte wie eine schleimige Kröte, die man mit einem Stock aufgespießt hatte.
  


  
    »Nein!«, entgegnete ich. Gewiss, ich hatte Angst vor ihm, wenn er mir so nah war, vor dem Wahnsinn, der aus seinem Blick schäumte, aber ich konnte den Mund nicht halten, auch wenn es besser gewesen wäre. Es war diese verfluchte Unverschämtheit, ein Erbe meiner Mutter, die sich wie immer Bahn brach.
  


  
    Er erstarrte. Ich schwöre, dass seine Augen glühten.
  


  
    »Wir sind doch angeblich hier, um uns zu paaren«, stieß ich hervor, während ich die Nasenflügel blähte. »Selbst der kürzeste Fick dauert länger als das hier.«
  


  
    Es verstrich eine scheinbar unendliche Zeitspanne, in der er am Rand eines rasenden Wutanfalls schwebte und mit seinen inneren Dämonen um seine Selbstbeherrschung rang.
  


  
    Schwer atmend trat er schließlich von mir zurück. Die krummen Beine gespreizt, die Hände krampfhaft zu Fäusten geballt, wartete er eine angemessene Zeit – so lange, wie ein Mann brauchen mochte, um seinen Samen in den Leib eines Weibes zu ergießen. Dann deutete er mit dem Finger zur Tür: wir sollten gehen.
  


  
    Während dieser ganzen Zeit durchbohrte er mich mit seinem glühenden, animalischen Blick.
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    Von den benachbarten Rishi-Kus durch ein Meer von Jute, Featonfeldern und Brachland isoliert, war das Kokon-Lagerhaus eine regelrechte Insel.
  


  
    Folglich ein guter Ort, um zu verschwinden.
  


  
    Wind. Das Fiepen von Nagetieren und Kindergeplapper. Das Wispern und Rauschen von langgrannigen Getreideähren unter einem harten, leeren blauen Himmel. Ich kam mir auf dieser wogenden Ebene ungeheuer winzig vor, Tag für Tag der sengenden Sonne und den Myriaden Sternen des Nachthimmels ausgesetzt. Winzig, aber relativ sicher vor dem Arm des Tempels.
  


  
    Nach wenigen Tagen gewöhnte ich mich an den Rhythmus des Lebens hier draußen, wobei mir die Vorstellung half, die Sicherheit meiner Kindheit zu erleben.
  


  
    Lange vor Tagesanbruch weckten mich die Wasserträgerinnen; die Frauen, deren Pflicht darin bestand, Urnen auf den Köpfen balancierend viele staubige Meilen durch die Dunkelheit zum Sangsusif Chodo zu gehen, dem Barmherzigen Fluss. Kurz vor Sonnenaufgang kehrten sie zurück, weckten ihre Kinder, die dann gähnend auf das Kadoob-Feld des Arbiyesku stolperten, einen von Furchen durchzogenen Acker, der von knorrigen Slii-Bäumen gesäumt war. Ihre kleinen Geschwister auf den Rücken gebunden, würden diese Kinder 
     dann die bröckelige Erde bestellen, jäten, eggen und die Pflanzen bewässern und schließlich mit einem Sack runzliger Knollen zurückkehren.
  


  
    Nachdem sie eine kärgliche Mahlzeit aus kalten gerösteten Kadoob verzehrt hatten, oder manchmal auch nur irgendeine undefinierbare Suppe, gingen alle anderen Angehörigen des Arbiyesku, bis auf die Ältesten, hinaus auf die umliegenden Felder. Die vom Alter gebeugten Greise, die zurückblieben, weil sie kaum noch laufen, sondern sich nur mit Mühe humpelnd und schlurfend fortbewegen konnten, erledigten die Kwano-Pflichten. Das heißt, sie durchforsteten das stinkende Lagerhaus und suchten zwischen den Yamdalar Cinaigours nach Kwano-Schlangen, um sie zu enthaupten. Sie fanden nur wenige, denn die Kwano ist eine Dschungelschlange. Gelegentlich jedoch erblickten ihre entzündeten Augen eine Schlange, eine Kwano oder irgendeine andere, die in das Lagerhaus geglitten war, angelockt vom Gestank des Todes. Der Eindringling wurde immer enthauptet, in einem Tumult aus Ekel, Panik und Furcht.
  


  
    Der Tempel lehrt, dass die Kwano die Verkörperung des Bösen ist; ihr Ahnherr, der Vater aller Kwano-Schlangen, ist der ewige Feind des Einen Drachen. Aus diesem Grund musste das Yamdalar-Lagerhaus jeden Tag von diesen teuflischen Schlangen gesäubert werden, aber auch von den harmlosen anderen Schlangen, die sich zufällig dorthin verirrt hatten.
  


  
    Während die Ältesten mit dieser Aufgabe beschäftigt waren, bestellten die anderen aus dem Arbiyesku die dürre Erde, brachen die von Unkraut übersäten Erdklumpen auf und kultivierten das spärliche Getreide, das sie ernährte. Von den hageren Leibern waren die Felder meilenweit in alle Richtungen gesprenkelt; braune, gekrümmte, von grünen Wirbeln gefleckte Rücken, die sich unter der Sonne dunkel verfärbten.
  


  
    Ich lernte bald, dass alle Rishi von Xxamer Zu auf den Feldern arbeiteten, ganz gleich, welchem Handwerkerclan sie angehörten. Gelegentlich wurde ich von dieser Arbeit befreit, wenn meine Rippen zu sehr schmerzten und die Arbeit zu anstrengend war, aber dann, dadurch beschämt, beschäftigte ich mich von morgens bis abends mit anderen Tätigkeiten.
  


  
    Mit Savga an meiner Seite wob ich Matten und Körbe und reparierte die Löcher in den Barackenwänden, indem ich neue Jutefasern zwischen die alten flocht. Savga hackte das wilde Gras, und ich mischte es mit Drachendung, den andere aus den Stallungen der Brutdrachen holten. Aus diesen Dungklumpen fertigten wir Brennmaterial. Unsere Handflächen klatschten auf den weichen Dung, während wir ihn zu Briketts formten und anschließend trocknen ließen. Wenn wir damit fertig waren, bereiteten wir aus dem restlichen Dung einen Brei, den wir über die Lehmhütten der Männer strichen, um die Außenwände zu festigen und zu glätten. Der dünne Schlamm trocknete schnell auf den sonnengewärmten Wänden, und wir mussten uns beeilen, wenn wir ihn auftrugen, damit alles gleichmäßig und ordentlich aussah. Das Summen und Stechen der Mistfliegen ignorierten wir, während wir in der grellen Sonne blinzelten, die uns heiß auf unsere Rücken brannte.
  


  
    Savgas Gegenwart war bittersüß. Einerseits hatte ich nicht das Gefühl, ihre Hingabe auch nur im Mindesten verdient zu haben, und jeden Tag, den wir zusammen waren, verhielt sich Tansan mir gegenüber kälter. Andererseits genoss ich Savgas Gesellschaft und Zuneigung, die ich, wenn auch schuldbewusst, ihrer Mutter stahl.
  


  
    Manchmal schob Savga während unserer Arbeit scheu ihre kleine Hand in meine. Das bedingungslose Vertrauen, das in dieser schlichten Geste lag, fesselte mich, als hätte ich etwas 
     Zartes, Verletzliches und Seltenes gefangen. Es flößte mir Ehrfurcht ein, und ich konnte es einfach nicht zurückweisen.
  


  
    In der Nacht war ihr warmer Körper an meiner Seite ein wahres Geschenk, eine Erinnerung daran, dass nicht das ganze Leben hart und gnadenlos war. Das schwache Sichheben und -senken ihrer kleinen Rippen bei ihren Atemzügen, wenn sie schlief, ihr Geruch nach glattem, sonnengewärmtem Stein, nach gezuckerter Nussmilch, drang in meine Träume ein und umhüllte mich mit den Erinnerungen an meine eigene Kindheit. Ich wusste noch, wie sicher und zuversichtlich ich mich gefühlt hatte, wenn ich des Nachts zwischen meiner älteren Schwester und meiner Mutter gelegen hatte. Ich erinnerte mich an meine Spielkameradinnen von einst, Rutvia und Makvia, und beobachtete sehnsüchtig, wie Savga mit Runami, Wanlen oder Oblan, anderen gleichaltrigen Mädchen des Arbiyesku, mit ernsthafter Miene Unsinn flüsterte. Durch Savga wurde mir aufs Neue vor Augen geführt, warum mir so viel an dem Schicksal aller Rishi lag, warum ich geschworen hatte, eines Tages eine Brutstätte zu besitzen, in der ein Kind furchtlos aufwachsen konnte, unbehelligt von den Gesetzen und brutalen Strafen des Tempels.
  


  
    Aber der Preis für Savgas Zuneigung war, wie bereits erwähnt, Tansans beißende Kälte mir gegenüber.
  


  
    In ihrer Gegenwart wurde ich stets unbeholfen. Ich wusste sehr gut, dass ich ihr dankbar sein sollte, weil sie mir eine Vergewaltigung erspart hatte, aber ich empfand nur ohnmächtige Wut über diesen Vorfall. War Tansan in der Nähe, ließ ich Dinge fallen, verschüttete Nahrung, stolperte und stellte mich ungeschickt an. Ihre stumme Verachtung brannte heißer als die gnadenlose Sonne.
  


  
    Dabei hätte es eigentlich ganz anders sein sollen. Tansan verkörperte alles, was ich bewunderte. Sie war eine starke Frau 
     und Mutter, respektiert von ihren Kindern und ihrer Familie. Ihre ungezähmte Schönheit wurde von ihrer körperlichen Stärke noch betont, von ihrer Anmut und Haltung, und, ja, ich gebe es zu: Bei ihrem Anblick schlug mir das Herz oft bis zum Hals, und mir wurde heiß zwischen den Beinen. Zu oft drehten sich meine Träume um sie, und mehr als einmal erwachte ich mit klopfendem Herzen und feuchten Schenkeln. Mein Verlangen nach Drachengift und Drachenlied wurde von den Träumen von Tansan so angestachelt, dass ich das Gefühl hatte, bersten zu müssen.
  


  
    Wie sich herausstellte, war der dunkelhäutige Djimbi, der in eine Hütte gestürmt war, als Tansan von den beiden Bayen entführt worden war, um ihnen zu Willen zu sein, tatsächlich Tansans Gebieter. Er hieß Keau, war mindestens ein Jahrzehnt älter als sie und der demütigste und stillste Mann, den ich je gesehen hatte. Er bestellte sie nicht ein Mal in die Paarungshütte und zeigte auch in der Öffentlichkeit niemals seine Zuneigung zu ihr. Ich bezweifelte, dass Agawan, Tansans Baby, von ihm gezeugt worden war, denn der kleine Junge hatte eine ebenso helle Haut wie Savga.
  


  
    Die Tage gingen nahtlos ineinander über.
  


  
    Den Drachenmeister nannte man im Arbiyesku bald den Suwembai Kam, den Verrückten, weil er immer wütend vor sich hin murmelte und krampfhaft zuckte. Es tauchten auch keine Bayen mehr auf, die auf unserem Gelände ihre Netze auswarfen, und als die Sonne noch heißer brannte, das spärliche Getreide auf den Feldern braun, die Nahrung knapper und das Wasser rationiert wurde, half mir die Erschöpfung, mir einzureden, dass dieses Netzeauswerfen nur selten vorkam. Müdigkeit und erbarmungsloser Hunger können alles zurückdrängen bis auf das Bedürfnis, die nächste Stunde, den nächsten Tag oder die nächste Woche zu überleben. Dann ist 
     man nur allzu bereit, vor den größeren Gefahren, die in der Ferne drohen, die Augen zu verschließen.
  


  
    An jedem neuen harten Tag versuchte ich die Vorstellung zu vermeiden, wie Ghepp als neuer Vorsteher der Brutstätte ein sorgloses Leben führte; musste ich mich von der Sehnsucht nach dem Gift ablenken, indem ich Savga geradezu ermutigte zu plappern. Gewiss, Drachenjünger Gen hatte mich vor meinem Auftritt in der Arena mit seinem magischen Gebräu von der Gier nach dem Drachengift gereinigt … Aber als die Tage zäh verstrichen, gaukelte mir manchmal ein Geruch, der strenge Gestank eines zerquetschten Insekts, der süßliche Duft gärenden Getreides, das zitronige, süßliche Aroma des Giftes vor. Mir schwindelte augenblicklich, ich war schweißgebadet und von einem so starken Verlangen danach erfüllt, dass ich hätte heulen können.
  


  
    Als ich an einem Tag dreimal von diesem körperlichen Verlangen gepackt worden war, wurde mir klar, dass die Reinigungszauber von Drachenjünger Gen an ihre Grenze gestoßen waren und dass meine Sucht nach dem Gift mit aller Macht zurückkam. Falls Gen mir nicht bald einen giftigen Drachen besorgte, würde ich mich selbst auf die Suche nach einer Quelle für dieses Gift machen müssen … wie riskant das auch sein mochte.
  


  
    Zu diesem bitteren Schluss kam ich an jenem Abend, als ich erschöpft auf dem von der Sonne hart gebackenen Lehmboden vor dem Frauenhaus saß und mein Körper das Zwielicht wie kühles Wasser aufsog. Um mich herum ruhten die anderen aus dem Arbiyesku – alle, bis auf den Drachenmeister, der sich bei Sonnenuntergang murmelnd und krampfhaft zuckend in eine der Männerhütten zurückgezogen hatte. Neben mir spielten Savga und ihre Freundinnen Oblan, Wanlen und Runami ein Geschicklichkeitsspiel mit Stöckchen.
     Wie immer hatte Oblan ihren kleinen Bruder auf dem Schoß. Sie schleppte das Baby überall mit hin und brachte es nur zu ihrer Mutter, wenn es trinken musste. Oblans Mutter war erneut schwanger und litt unter der schrecklichen Roidan-Yin-Übelkeit; deshalb fungierte Oblan als Ersatzmutter.
  


  
    Die Ältesten des Arbiyesku unterhielten sich leise über vergangene Zeiten. Sie erinnerten sich daran, wie Brutstätte Xxamer Zu einst gewesen war, von mehr als dreimal so vielen Menschen wie jetzt bevölkert. Sie flüsterten die Namen von Neffen und Söhnen, die Xxamer Zu als Erwachsene verlassen hatten und verschwunden waren, statt im Schoß der gesegneten Brutstätte zu bleiben. Sie sprachen von Geschwistern, Tanten und Kindern, die von den ehemaligen Aufsehern in die Sklaverei verkauft worden waren, um die stetig wachsenden Schulden der Brutstätte und die Schulden aus den leichtsinnigen Wetten des Roshu zu bezahlen. Während sie sich unterhielten, hockte ich zusammengesunken in meinem Elend, hasste mich dafür, wie sehr meine Gier nach dem Gift mich schwächte, wie mich schon die Vorstellung erschöpfte, selbst eine Quelle finden zu müssen.
  


  
    Warum konnte das Leben nicht einfacher sein? Warum immer wieder dieser Unfriede und Aufruhr? So hatte ich mir das Leben nicht vorgestellt, wenn ich von meiner eigenen Brutstätte geträumt hatte. Wie hatte es nur dahin kommen können, dass ich so weit von meinem Ziel entfernt war, obwohl ich doch bekommen hatte, was ich wollte?
  


  
    Mein Blick glitt zu Tansan hinüber. Sie saß mit ihrem Gebieter Keau und den drei jungen Männern zusammen, die sich immer in ihrer Nähe herumdrückten. Die Jugendlichen beugten sich vor, sprachen angeregt miteinander und gestikulierten in der Luft herum. Sie redeten leise, aber ihr Temperament brach sich ab und zu in einem Ausruf oder einem Fluch Bahn.
  


  
    »Sieh nur, wie er lächelt«, meinte Savga. Sie sprach von Oblans kleinem Bruder.
  


  
    Savga zupfte an meinem Ärmel. »Wenn ein Baby so lächelt, liegt das daran, dass die eifersüchtigen Geister es verhöhnt haben, indem sie sagten: ›Deine Mutter ist tot‹, das Baby aber genau weiß, dass sie lügen, weil es täglich an der Brust seiner Mutter trinkt.«
  


  
    »Ja, ja«, unterbrach Oblan sie. »Und ein Baby schreit nur, weil die eifersüchtigen Geister sagen: ›Dein Vater ist tot‹, und das Baby ihnen glaubt, weil es seinen Vater noch nicht kennt.«
  


  
    Seid ruhig, hätte ich gern gesagt. Könnt ihr nicht einfach eine Weile still sein?
  


  
    Aber ich schwieg und beobachtete Tansan weiter.
  


  
    Sie vertrat ihre Überzeugungen mit Leidenschaft, das verdeutlichte die konzentrierte, intensive Art, mit der sie sprach, das Gewicht, das sie in jedes ihrer Worte legte. Anders als ihre vier Gefährten jedoch äußerte sie ihre Meinung nur selten. Und wenn sie es tat, lösten ihre Bemerkungen stets eine neue Debatte unter ihren Freunden aus.
  


  
    Ich betrachtete die Männer genauer.
  


  
    Der jüngste war Piah, ein schlaksiger Fünfzehnjähriger mit einem auffälligen Kehlkopf. Er gestikulierte beim Reden wild herum und spie häufig aus, wenn andere redeten. Alliak war etwa so alt wie ich, achtzehn, und trug seinen unterschwelligen Zorn wie einen Sack Steine auf seinen dunkelhäutigen, gefleckten Schultern. Aus Savgas Plaudereien wusste ich, dass er noch keine Frau zu seiner Roidan Yin erwählt hatte, trotz seines reifen Alters. Der dritte junge Mann war Oblans Vater, Myamyo, ein großspuriger junger Mann mit großen Augen. Seine Haut war so dunkel wie die Oblans. Savga und Runami kicherten immer, wenn er mit ihnen sprach.
  


  
    Plötzlich versteifte sich Savga neben mir und verstummte. Zwei Djimbi schlenderten auf das Gelände des Arbiyesku. Die beiden Männer tauchten urplötzlich hinter einer Männerhütte auf, aus der Richtung des Zentrums der Brutstätte. Sie schlenderten heran und nickten einigen der Ältesten aus dem Arbiyesku grüßend zu. Die erwiderten den Gruß jedoch nur knapp.
  


  
    Savga schob ihre Hand in meine. Sie starrte ihre Mutter an, mit geblähten Nasenflügeln und dem eindringlichen Blick eines scheuen Rehs, das im Wind Gefahr wittert.
  


  
    Tansan murmelte Keau etwas zu. Er wandte den Blick ab und nickte unmerklich. Sie nahm Agawan von ihrer Brust, stand auf und trat mit dem Kind zu Fwipi. Die das Baby Tansan wortlos aus den Händen nahm.
  


  
    Die drei Männer des Arbiyesku, die neben Tansan gesessen hatten, standen ebenfalls auf und folgten ihr zu den beiden Besuchern. Keau erhob sich und schloss sich ihnen an.
  


  
    Ohne ein Wort zu wechseln, gingen die sieben an mir vorbei.
  


  
    In diesem Moment drang mir ein Duft in die Nase, der mir die Luft nahm und mir Schwindel bereitete.
  


  
    Meine Augen tränten, mein Magen verkrampfte sich. Phantomfeuer loderte durch meine Nebenhöhlen, als ich mich einen widerlichen Augenblick lang an den bitteren Geschmack unreifer Limonen erinnerte, abgemildert durch die Süße von Süßholz, der weder Honig noch Zucker gleichkamen.
  


  
    Drachengift.
  


  
    Aber nein, ich hatte es nicht gerochen, das konnte nicht sein, es war unmöglich. Der Entzug hatte zugeschlagen und mir einen weiteren Streich gespielt, wie schon dreimal an diesem Tag. Wie die Geister der Vergangenheit uns doch überrumpelten, wenn wir am verletzlichsten waren!
  


  
    Ich sah zu Savga hinab. An ihrem verschlossenen Blick erkannte ich, dass ich sie nicht fragen sollte, wer diese beiden Djimbi-Besucher waren und wohin ihre Mutter gegangen war.
  


  
    Trotzdem wollte ich genau auf diese Fragen eine Antwort. Denn was wäre, wenn ich tatsächlich Spuren von Gift an einem dieser Männer wahrgenommen hatte? Etwas hatte diesen Anfall ausgelöst, irgendein Geruch …
  


  
    Sei nicht albern! Es war kein Gift! Du bist süchtig, lässt dich täuschen...
  


  
    Und wenn es doch Gift gewesen war? Ich durfte nicht länger unter diesen Entzugserscheinungen leiden; die Anfälle wurden von Mal zu Mal schlimmer und kamen immer häufiger. Ich brauchte doch nur ein winziges bisschen Gift, um diese Situation zu beherrschen. Und eine solche Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen …
  


  
    Ich erhob mich mühsam und ging auf wackligen Beinen zu den Latrinen. Doch sobald ich hinter einer der Lehmhütten außer Sicht war, schlug ich einen großen Bogen um den Hof des Arbiyesku, dankbar für die schmale Mondsichel, die das Dunkel kaum erhellte. Mir klapperten die Zähne, als ich mir vorstellte, was wohl passieren würde, wenn jemand bemerkte, wie ich über die dunklen, grasigen Pfade schlich, die das Gelände des Clans umringten. Würde man mich anrufen, mir folgen oder mich aufhalten?
  


  
    Ich hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Wenn ich zauderte, würde ich Tansan und ihre Gefährten nicht mehr finden.
  


  
    So schlich ich halb geduckt durch die Finsternis, ignorierte die Schmerzen in meinen heilenden Knochen und folgte dem Weg, den Tansan genommen hatte. Einen Moment fürchtete ich schon, ich hätte sie verloren, doch nein: Die Gruppe ging 
     ein Stück vor mir. Ihre schwarzen Silhouetten zeichneten sich in dem nächtlichen Dunkel ab.
  


  
    Ich folgte ihnen gebückt, obwohl das trockene, kniehohe Gras nur wenig Deckung bot.
  


  
    Wir gingen nach Westen. Die geisterhafte Kuppel von Xxamer Zus Tempel schwebte in der Ferne rechts von uns. Nach einer Weile mischten sich unerfreuliche Gerüche in den Wind, die den modrigen Geruch des verschlammten Flusses der Brutstätte überlagerten. Diese Gerüche waren mir schwach vertraut, und ich konnte sie nach einer Weile identifizieren: Wir näherten uns den Nerifruku, dem Clan der Ledergerber. Die Nerifruku von Brut Re hatten nicht weit von dem Töpferclan gelebt, in dem ich meine Jugend verbracht hatte, und der Gestank der ungegerbten gesalzenen Häute, der Dungbeize und der faulige Geruch von mit Kalk behandelten Kadavern, die sich in den Gerbergruben in Leder verwandelten, hatte gelegentlich auch die Luft auf dem Gelände des Töpferclans verdorben.
  


  
    Ich fiel noch weiter zurück, als die dunklen Umrisse der Hütten des Gerberclans in Sicht kamen. Ich wartete in dem trockenen Gras, während mein Herz heftig hämmerte, bis Tansan und ihre Gefährten zwischen den Hütten verschwunden waren.
  


  
    Sollte ich es wagen, weiterzugehen? Warum eigentlich nicht? Immerhin tat ich nichts Verbotenes.
  


  
    Noch während ich so dachte, wusste ich, dass dies eine Lüge war. Mein verstohlenes Verhalten, das durch den vermeintlichen Giftgeruch ausgelöst und von der zurückhaltenden Art, mit der die Angehörigen des Arbiyesku die beiden Besucher gegrüßt hatten, noch angestachelt worden war, zeigten deutlich, dass ich irgendwo eindrang, wo ich nicht erwünscht war.
  


  
    Dieser Gedanke konnte mich jedoch nicht davon abhalten, im Dunkeln vorsichtig den Weg zwischen unzähligen zerbrochenen Wassereimern und Urnen zum Eingang des Gerbergeländes zu suchen.
  


  
    Kurz darauf hörte ich erhitzte Stimmen, die leidenschaftlich diskutierten. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. In der Mitte des Hofes loderte ein Lagerfeuer, und ich roch den Rauch von Dungbriketts und den Gestank von fermentierter Maskamilch.
  


  
    Langsam suchte ich mir den Weg um eine Hütte herum und spähte vorsichtig zum Mittelpunkt des Hofs der Gerber.
  


  
    Dort hockten junge Männer auf ihren Hacken um ein Lagerfeuer herum oder saßen auf umgekippten Fässern und Urnen. Am Rand der so Versammelten saßen die Nerifruku – gebeugte, runzlige alte Weiber, Männer mit eingefallener Brust, junge Leute mit Schmerbäuchen, Väter, stillende Mütter -, alle mit grotesken Narben auf den Wangen. An diesen Narben erkannte ich, dass sie zu den Nerifruku gehörten – die schwarzen Pocken sind unter Gerbern sehr verbreitet. Wer diese Seuche überlebt, ist für den Rest seines Lebens entstellt und kann die Häute selbst völlig verwester Tiere bearbeiten, ohne Gefahr zu laufen, sich erneut anzustecken. Vielleicht waren es diese Vertrautheit mit dem Tod und die Hässlichkeit der Überlebenden dieser Seuche, die den Clan der Gerber von Xxamer Zu so mutig machten, dass er als Gastgeber für … für was auch immer fungierte. Es musste sich um etwas Gefährliches, Finsteres handeln, dessen war ich mir sicher.
  


  
    Obwohl vielleicht nur die eigene Angst meine Wahrnehmung verzerrte. Vielleicht war diese Versammlung auf dem Gelände der Gerber ja ganz harmlos, eine bloße Ablenkung davon, dass in Wirklichkeit die Talente der Gerber in der verarmten Brutstätte von Xxamer Zu verschwendet waren. Denn 
     diese Brut brauchte die Gerber hauptsächlich dafür, die Salzpfannen zu bearbeiten. Die Bayen importierten lieber parfümiertes Leder aus der Hauptstadt an der Küste.
  


  
    Talente sind wie zerquetschte Trauben. Verwendet man sie klug, wird daraus Wein; lässt man sie brachliegen, werden sie so scharf und beißend wie Essig. Jeder braucht ein würdiges Ziel, um sich würdig zu verhalten.
  


  
    Ein birnenförmiges Maska-Trinkgefäß wurde herumgereicht. Frauen und Männer tranken aus dem langen Metallrohr, das aus dem Gefäß herausragte, und der Geruch des fermentierten Getränks durchzog die Luft wie der Gestank saurer Milch.
  


  
    Ich beobachtete, wie Tansan und ihre Gefährten sich zu der Gruppe gesellten. Sie setzten sich nicht bescheiden an den Rand. Nein. Tansan ging selbstbewusst zur Mitte des Kreises, wo man ihr Platz machte, auch wenn ich einige Männer knurren hörte und andere ihr gereizte Blicke zuwarfen.
  


  
    Von meinem Standort aus hatte ich keinen guten Blick auf das Geschehen, also kroch ich zurück durch das Dunkel, bis ich einen leeren Holzeimer fand, mit dem ich zu meinem Beobachtungspunkt zurückkehrte. Dort kletterte ich vorsichtig auf den Eimer.
  


  
    Gerade sprach ein junger Mann mit einem Band aus Jute um die Stirn. »… sollte die Myazedo von den Hügeln rufen. Es ist Zeit. Es ist längst überfällig.«
  


  
    Myazedo. Das mir unbekannte Wort, mit dem Savga ihre Mutter beschrieben hatte.
  


  
    »Unüberlegte Worte, Shwe«, fuhr ein Jugendlicher mit mächtig breiter Brust ihn an. »Wir müssen uns erst der Unterstützung unserer Leute vergewissern …«
  


  
    »Wir müssen jetzt zuschlagen, bevor der neue Vorsteher eingesetzt ist. Wir können nicht länger warten!«
  


  
    »Wir sind noch nicht gut genug organisiert, um die Brutstätte halten zu können. Der Tempel wird die Bluthunde des Imperators schicken, und die werden uns die Eingeweide herausreißen.«
  


  
    »Wann werden wir denn jemals gegen den Tempel bestehen können?«
  


  
    »Wenn wir die Wahl haben«, warf ein junger Mann ein, der neben Tansan saß. Ich erkannte in ihm einen der beiden Besucher, die Tansan vom Gelände geführt hatten. Hatte er nach Gift gerochen? Oder hatte ich es mir nur eingebildet?
  


  
    Ich beugte mich vor, um seine Augen erkennen zu können und vielleicht die verräterischen Zeichen des Giftes in ihnen. Dabei wäre ich fast von meinem Eimer gefallen.
  


  
    »Und diese Wahl werden wir nur haben, wenn wir unser eigenes Land besitzen«, fuhr der junge Mann neben Tansan fort. »Wir haben eine Wahl, wenn wir unsere eigenen Krankenstationen haben und einen Ort, wo wir die alten Sitten neben den neuen pflegen können. Eine Brutstätte ist wie Blut und Adern für den Leib des Tempels. Solange wir in diesem Blut schwimmen, verfügen wir nur über sehr wenig Alternativen.«
  


  
    »Wir sollen unser Land verlassen?«, fragte der Jüngling mit der breiten Brust. »Irgendwohin reisen und einen Weiler der Verlorenen gründen? Das hier sind unsere Felder, das ist unsere Ernte. Wir bleiben hier und kämpfen.«
  


  
    Seine Worte lösten einen heftigen Streit aus. Die Leute schrien herum. Tansan hörte nur zu, während sie unter ihren dichten Wimpern die Versammlung betrachtete.
  


  
    Als deutlich wurde, dass die vehemente Diskussion nicht abebben würde, stand sie auf. Sie blieb einfach stehen, sagte kein Wort, tat nichts, sondern stand nur da wie eine herrliche Statue. Einen Moment, wirklich nur einen Lidschlag lang, 
     schien ihre Gestalt im Schatten des Feuers zu wabern, und ich sah statt ihrer einen Drachen dort stehen.
  


  
    Xxeltekische Seeleute munkeln von Gestaltwandlern, von Kreaturen, die aus dem Nebel über den Meeren und dem Blut ertrunkener Seeleute bestehen. In jener Nacht glaubte ich so etwas zu sehen, ein Zeichen dunkler Djimbi-Magie, eine metamorphe Kreatur, die aus dem Licht der Flammen und des Mondes und aus Djimbi-Blut geschaffen war. Aber der Moment verstrich, und erschauernd wurde mir klar, dass auch dies nur ein Symptom meines Giftentzugs gewesen war.
  


  
    Allmählich sahen alle Tansan an, und die wütende Debatte verstummte. Einige Männer, etliche sogar, wirkten gereizt. Einer forderte sie auf, sich hinzusetzen.
  


  
    Tansan zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie wartete gelassen, während der Wind über die Dächer der Hütten strich. Die Sterne über ihr glitzerten hell und kalt wie die tausend Zähne eines finsteren Grinsens.
  


  
    Als sie schließlich das Wort ergriff, klang ihre Stimme so eindringlich, dass sich mir unwillkürlich die Nackenhaare sträubten. »Selbst wenn die Rishi von Xxamer Zu nichts von den Myazedo gehört hätten, wüssten sie, dass sie ihr eigenes Land besitzen müssen. Sie wissen, dass sie Hunger leiden. Die Myazedo müssen eine Situation schaffen, in welcher die Leute sich gemeinsam erheben können. Es ist unsere Pflicht, diese Situation herbeizuführen.«
  


  
    »Und was genau sollen wir deiner Meinung nach tun?«, rief ein Mann verächtlich.
  


  
    »Zerbrecht die Palisaden der Drachenjünger. Amputiert sämtlichen Drachen die Flügel mit Ausnahme von einem oder zweien, die wir dann in den Hügeln verbergen. Indem wir die Escoas verkrüppeln, zerstören wir die Verbindung zwischen den Heiligen Hütern und dem Tempel.«
  


  
    »Du willst das ohne Chinions Wissen tun?«, schrie eine Frau. »Ohne seine Erlaubnis?«
  


  
    »Chinion ist weit weg. Er kehrt noch viele Monate lang nicht zurück.«
  


  
    »Er ist in einem seiner Myazedo-Lager …«
  


  
    »… und weiß vielleicht nicht, dass der alte Roshu die Herrschaft über diese Brutstätte eingebüßt hat und wir jetzt einen unerprobten Lupini zum Vorsteher haben.«
  


  
    Tansan hatte recht. Ghepp war unerfahren als Vorsteher und dazu auch noch ein Lupini – ein Adliger, gewiss, aber kein Roshu, kein Kriegerfürst aus der Fa-para-Armee, der von einem eigenen Regiment aus loyalen altgedienten Soldaten unterstützt wurde. Ghepps Vater dagegen war ein Roshu-Lupini gewesen, ein Bayen, der, nach Jahren der Herrschaft über seine Brutstätte, den Titel Roshu in einem erfolgreichen Scharmützel an der Grenze zu den Xelteken erworben hatte. Er hatte in diesem Gefecht mit einem Regiment von Soldaten gekämpft, die er zuvor selbst ausgebildet hatte. Sie alle waren handverlesene Bayen der Brutstätte Re gewesen.
  


  
    Ghepp konnte nichts dergleichen aufweisen.
  


  
    Tansan hob das Kinn. »Chinion ist nicht unfehlbar. Er hätte einen Stellvertreter zurücklassen sollen, mit dem er Kontakt hält; das hätte uns ermöglicht, auch ohne ihn handlungsfähig zu bleiben.«
  


  
    Viele Männer unter den Versammelten schrien wütend auf, doch Tansan fuhr unbeirrt fort: »Aber Chinion hat uns verlassen, und der neue Lupini kann jeden Tag damit beginnen, uns zu verkaufen, um die Schulden des alten Vorstehers zu begleichen. Wir alle haben die Gerüchte gehört, die aus der Mitte der Brutstätte zu uns gedrungen sind. Die Treibjagd wird bald beginnen.«
  


  
    »Geh wieder zu deinem Säugling zurück!«, schrie einer der 
     Männer. »Und überlasse diese Angelegenheiten denen, die darüber zu befinden haben!«
  


  
    Tansan fuhr zu ihm herum. »Du hast die letzten zwei Wochen nichts weiter getan, als mit deinen nutzlosen Worten um dieses Feuer herumzutanzen, während die Saison der Treibjagd näher gerückt ist. Welche Handwerkerclans dieser Brutstätte werden dieses Jahr davon betroffen sein, he? Wessen Kinder wird man fesseln und verkaufen? Deine?«
  


  
    Dann wandte sie sich wieder an die Versammelten. »Wollen wir wieder nur danebenstehen und untätig zusehen? Nein! Wir sollten unser Land jetzt in Besitz nehmen, solange noch keine Soldaten in der Brutstätte sind!«
  


  
    Der Jüngling neben ihr räusperte sich. »Es gibt Soldaten hier, Tansan. Der neue Vorsteher hat nicht alle Paras weggeschickt, die nach des Roshus Abtreten geblieben sind. Während wir hier diskutieren, wählt er unter ihnen aus und wird einige Bewaffnete in seinen Diensten behalten. Und da ist noch etwas, heho!«
  


  
    Er betrachtete langsam die Zuhörer. »Der neue Vorsteher rekrutiert Soldaten aus den Reihen der Rishi.«
  


  
    Der Breitbrüstige schlug sich auf den Schenkel. »He, was für eine Chance! Die Hälfte von uns sollte sich freiwillig melden. Unser Feind wird uns Waffen geben, und wir bekommen Zutritt zu der Bastion der Drachenjünger!«
  


  
    Viele Versammelte stimmten ihm aufgeregt murmelnd zu. Tansan erhob ihre Stimme und übertönte sie alle. »Du redest, als hätten wir Zeit! Wo ist diese Zeit, frage ich dich? Die Treibjagd beginnt sehr bald! Wie viele Nächte müssen wir noch dieselben Worte reden, sie immer und immer wieder durchkauen wie Maht? Wir müssen jetzt handeln!«
  


  
    »Und wirst du die Verantwortung für diese Entscheidung tragen?«, rief jemand. »Wenn Chinion zurückkehrt, wirst du 
     dann vortreten und sagen: ›Ich habe das Kommando übernommen, nachdem du gegangen bist‹?«
  


  
    In Tansans Augen spiegelten sich die Flammen des Lagerfeuers. »Unbedingt. Wölfe verschwenden nicht ihre ganze Zeit damit, den Mond anzuheulen. Sie jagen. Wir sind Wölfe, und jetzt ist die Zeit der Jagd gekommen.«
  


  
    Einige Männer forderten Tansan auf, sich zu setzen. Andere standen selbst auf. Keau legte ihr eine Hand auf den Arm und versuchte sie auf den Boden zu ziehen. Alliak aus dem Arbiyesku stand auf und übertönte den Tumult. Er sagte, sie hätten heute Nacht eine Entscheidung gefällt, seiner Meinung nach hätte Tansan recht und sie sollten nicht mehr länger warten und …
  


  
    Etwas traf mich in den Rücken. Ich landete ausgestreckt auf dem Boden, während der Schmerz in meinen Rippen brannte. Ich konnte kaum atmen. Dann trat mir jemand Staub in die Augen, und ich rollte mich instinktiv herum, um mich zu schützen. Doch im selben Moment packten mich Hände, zerrten mich grob auf die Füße und bogen meine Arme auf den Rücken. Ich holte schmerzerfüllt Luft, während ich mit Gewalt gezwungen wurde, zum Feuer zu marschieren.
  


  
    Die Diskussionen der Menge erstarben schlagartig, als mein Häscher mich nach vorn stieß. Alle sahen uns an, und die Wut, die eben noch unter ihnen getobt hatte, konzentrierte sich jetzt auf mich.
  


  
    »Ich habe sie da drüben gefunden!« Mein Häscher bewegte sich ruckartig hinter mir, als würde er mit dem Arm deuten. »Sie hat alles mit angehört.«
  


  
    Schreie ertönten, und die von Narben entstellten Gesichter verzerrten sich vor Wut.
  


  
    Der breitbrüstige junge Mann trat vor. »Wer bist du, Aosogi Via?«
  


  
    Ich holte trotz der Schmerzen, die es mir bereitete, tief Luft und antwortete, so fest ich konnte: »Ich komme aus dem Arbiyesku.«
  


  
    Daraufhin sahen die Versammelten Tansan an, deren Augen so schwarz wie Gift wurden. Ich hatte Mitgefühl mit ihr; es war unfair, dass man ihr allein die Schuld an meiner unerwünschten Gegenwart gab, wo doch Alliak, Keau, Piah und Myamyo vom Arbiyesku neben ihr standen. Aber selbst in Xxamer Zu, wo die patriarchalischen Sitten des Imperators durch die Isolation und die Djimbi-Gebräuche verwässert waren, schien es am einfachsten zu sein, den Frauen die Schuld zuzuschieben, während die Männer frei von jeglichen Fehlern waren.
  


  
    »Ist das so, Tansan?«, blaffte der Breitbrüstige sie an. »Gehört sie zu deinem Clan?«
  


  
    »Sie muss uns gefolgt sein.« Tansan würdigte mich keines Blickes.
  


  
    »Warum?« Die Frage war an mich gerichtet.
  


  
    Ich überlegte fieberhaft. »Ich habe gehört, wie die Kinder von den Myazedo redeten. Ich wollte mehr wissen. Ich habe Angst vor dieser Treibjagd. Ich habe Angst um die Kinder.«
  


  
    Ich hatte darauf gesetzt, die Aufmerksamkeit der Anwesenden von mir ab- und wieder auf die Diskussion zu lenken, die eben noch zwischen ihnen getobt hatte. Es war eine schwache Hoffnung.
  


  
    Der Breitbrüstige wandte sich erneut an Tansan. »Du warst leichtsinnig, hast zugelassen, dass du belauscht wurdest und man dir folgte. Kann man ihr vertrauen?«
  


  
    Tansans Miene war eiskalt, als sie mich ansah. »Sie ist noch neu bei uns. Aber man kann sie im Auge behalten. Dafür werden wir sorgen.«
  


  
    »Du kannst gleich damit anfangen, sie im Auge zu behalten,
     weil du sie nämlich von hier fortschaffst. Wenn sie auch nur ein Wort zu jemandem sagt, dann schneide ihr die Zunge heraus.«
  


  
    Tansan richtete sich trotzig auf. »Die Versammlung ist noch nicht zu Ende. Wir haben noch keine Entscheidung getroffen.«
  


  
    »Wir treffen uns morgen Nacht wieder.«
  


  
    »Wir müssen heute eine Entscheidung …«
  


  
    »Du hast möglicherweise eine Verräterin bei uns eingeschleppt! Du hast nicht das Recht, festzulegen, wann eine Entscheidung getroffen wird!«
  


  
    Tansans Gesicht wurde so hart wie Granit.
  


  
    Piah trat rasch vor. »Also treffen wir uns morgen wieder und kommen zu einer Entscheidung. Das ist gut.«
  


  
    »Morgen«, stimmte der Breitbrüstige zu, aber niemand rührte sich, bis Alliak meinen Arm packte und mich von dem Lagerfeuer wegzerrte. Die anderen folgten uns.
  


  
    Erst als wir uns ein großes Stück von dem Gelände des Gerberclans entfernt hatten, sprach Tansan.
  


  
    »Ist das so, Aosogi Via? Kann man dir trauen?« Ihre Worte klangen gleichgültig, und ihr Gang war gelassen und geschmeidig, aber sie strahlte dennoch unterdrückten Ärger aus.
  


  
    »Ihr seid mein Clan!«, erwiderte ich heiser. »Ich würde nichts tun, was einem von euch schadet.«
  


  
    Alliaks Griff um meinen Oberarm verstärkte sich, und niemand sprach mehr. Tansans Frage war, wie sich herausstellte, rhetorisch gemeint, denn als wir das Frauenhaus erreichten, legte sie sich neben mich zum Schlafen, band ihren linken Fuß mit einem Lederband an meinen rechten und befestigte auch unsere Handgelenke auf dieselbe Weise aneinander.
  


  
    »Das ist nicht nötig!«, zischte ich und warf einen Blick auf 
     Savga, die zusammengerollt zwischen Fwipi und Agawan schlummerte.
  


  
    »Das denke ich nicht, Debu Zweite Tochter«, murmelte Tansan.
  


  
    Sie schloss die Augen, die so kühl wirkten wie Mondsicheln.
  


  
    Ich dagegen lag noch lange nach Mitternacht wach.
  


  
    Kochend vor Wut.
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    Ich schrak aus dem Schlaf hoch. Das Blut rauschte durch meine Adern. Orientierungslos vor Panik wähnte ich mich in den Stallungen des Drachenmeisters von Brut Re, an dem Morgen, an dem ich zur Arena aufbrechen sollte. Mit aufgerissenen Augen starrte ich auf das kleine, dickbäuchige Djimbi-Mädchen, das grinsend neben mir hockte.
  


  
    »Du bist zurückgekommen«, sagte es. »Ist Mama mit dir zurückgekehrt?«
  


  
    Jetzt erinnerte ich mich, wo ich mich befand und wo ich die Nacht zuvor gewesen war. Ich warf einen Blick auf mein Fußund mein Handgelenk. Die Lederbänder, mit denen Tansan uns aneinandergebunden hatte, waren verschwunden. »Wir sind zusammen gekommen.«
  


  
    »Dann ist sie Wasser holen. Fwipi-Oma hat das zwar schon gesagt, aber ich wollte nur sichergehen.«
  


  
    Savga half mir, mich aufzusetzen. Das Frauenhaus war leer bis auf uns beide, und durch die geflochtenen Schilfrohrwände drangen die Geräusche der frühmorgendlichen Aktivitäten. Mühsam stand ich auf. Meine Gliedmaßen waren steif. Savga rollte unsere Schlafmatte zusammen und schob sich unter meinen Arm.
  


  
    »Ist mein Gebieter schon wach?«, fragte ich heiser.
  


  
    Savga zuckte mit den Schultern. Sie mochte den Drachenmeister
     noch weniger als die anderen Angehörigen des Arbiyesku. »Komm, ich helfe dir hinaus.«
  


  
    Die Sonne ergoss sich wie zerlaufener Eidotter über das Gelände und vergoldete die grüngefleckten Menschen wie auch die ockerfarbene Erde. Babys krochen überall auf dem Boden herum. Frauen kratzten mit Stöcken rußige Kadoob-Knollen aus der noch glimmenden Glut und stopften Löcher in den Jutesäcken, die der Clan für die Ernte benutzte. Männer inspizierten verbogene Hacken, schärften Sensen oder kehrten von den Latrinen zurück.
  


  
    Der Drachenmeister war nirgendwo zu sehen. Dafür entdeckte ich Piah und Alliak. Die beiden drückten sich am Fuß der Treppe des Frauenhauses herum und beobachteten mich.
  


  
    Fwipi saß auf dem Boden, und Agawan spielte mit einem toten Vogel, der neben ihr lag. Während Savga neben mir unaufhörlich plapperte, stieg ich steif die Treppe hinunter, ignorierte die beiden Männer an ihrem Fuß und näherte mich Fwipi.
  


  
    Die sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ein halb gerupfter Pyumar lag wie ein nacktes, runzliges Kind auf ihrem Schoß. Der Boden um sie herum, ihre Knie und selbst Agawan waren mit Federn bedeckt. Der Säugling starrte mich an, während seine kleinen Finger den Fuß des toten Vogels, mit dem er spielte, umklammerten.
  


  
    »Setz dich und rupf den Pyumar«, befahl Fwipi. »Savga, hol einen Sack und sammle die Federn auf.«
  


  
    Ich ließ mich auf dem stinkenden Boden nieder. Fwipi rupfte derweil fast wütend die Federn aus der großporigen Haut ihres Vogels.
  


  
    »Also, was glaubst du? Ist mein Memeslu-Mädchen sehr verrückt?«, fragte mich Fwipi.
  


  
    Ich wusste nicht, was Memeslu bedeutete, vermutete jedoch, 
     dass es wohl so etwas wie aufsässig hieß, denn mir war klar, dass sie von Tansan sprach.
  


  
    Ich leckte mir über die spröden Lippen. Ich konnte den Pfeifenrauch von der Versammlung gestern Nacht noch an mir riechen. »Du weißt also, wohin Tansan gegangen ist und dass ich ihr gefolgt bin.«
  


  
    »Tansan geht ein hohes Risiko mit ihren gefährlichen Reden ein. Ich habe schon gesehen, wie Menschen aus geringerem Grund umgebracht wurden. Sie ist jung, hat nicht gesehen, was ich gesehen habe, hat weder Verlust noch Trauer gefühlt noch die Klinge eines Para-Schwertes.«
  


  
    »Dafür hat sie andere Dinge empfunden.« Ich zog behutsam die Vogelkralle aus Agawans entschlossenem Griff und hob den toten Pyumar auf meinen Schoß, um ihn zu rupfen.
  


  
    Fwipis Miene verfinsterte sich. »Viele denken wie sie, aber sie haben Angst, ihre Meinung auszusprechen. Wir waren zu lange furchtsam, aber wie denn auch nicht? Wenn man sich verbirgt und schweigt, kann einen das vor dem Schwert eines Paras schützen. Es entspricht nicht der Art der Djimbi, zu kämpfen, sich mit Gewalt etwas zu erobern. Aber vielleicht hat Tansan recht, heho. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir unsere Denkweise ändern. Vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise führt das nur zu noch mehr Toten.«
  


  
    Erneut sah ich mich auf dem Hof um. Wo war der verfluchte Drachenmeister? Ich musste ihm von dem Myazedo-Treffen erzählen, damit er sich ins Zentrum der Brutstätte schleichen und Drachenjünger Gen warnen konnte. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass alle Escoas meiner Brut von einer aufgebrachten Gruppe meiner eigenen Leute verkrüppelt wurden. Und zusammen mit der Warnung würde der Komikon mein Ersuchen, nein, meine Forderung überbringen, dass dieser Treibjagd auf Menschen ein Ende bereitet 
     würde. Und auch diesem Netzeauswerfen. Das musste ebenfalls aufhören.
  


  
    Piah und Alliak schlenderten heran und beobachteten mich. Sie taten es ganz ungeniert. Ich würde niemals selbst das Gelände verlassen und Drachenjünger Gen informieren können.
  


  
    In dem Moment kamen die Kinder, die auf den Kadoob-Feldern arbeiteten, auf den Hof gerannt, Augen und Münder vor Angst weit aufgerissen.
  


  
    »Drachenjünger! Paras!«, schrien sie.
  


  
    Heilige Hüter? Soldaten? Sie kamen hierher, zum Arbiyesku?
  


  
    Schlagartig ließen die Mütter ihre Arbeit fallen, wo immer sie gerade standen, sammelten die auf dem Gelände umherkrabbelnden Kinder ein und trieben die größeren in das Frauenhaus. Denen, die in Hörweite waren, schrien sie zu, sie sollten sich beeilen. Die alten Männer, die noch Augenblicke zuvor bedächtig Sensen und Macheten geschärft hatten, strafften sich, spien in ihre Handflächen und befeuchteten damit ihre Oberarme, damit sie glatt und kräftig aussahen. Fwipi stand ebenfalls auf. Die Federn flogen von ihrem Schoß wie aufgeschreckte Motten.
  


  
    »Nein. Nicht jetzt, nicht das!« Fwipi war kreidebleich geworden, was die Flecken in ihrem Gesicht noch betonte. »Savga. Savga! Wo ist das Kind?«
  


  
    »Was ist denn los?« Ich stand ebenfalls auf. Mein Puls raste. Ich sah zu Piah und Alliak hinüber, die miteinander stritten. Piah hatte einem der Alten eine Machete aus der Hand gerissen und fuchtelte damit in der Luft herum. Alliak versuchte sie ihm abzunehmen.
  


  
    »Ins Frauenhaus, rasch!«, zischte Fwipi mir zu, bückte sich und riss Agawan vom Boden hoch. »Nimm auch meinen Pyumar mit! Schnell, mach schnell!«
  


  
    Mein Herz hämmerte, da ich die gerupften Vögel an ihren gummiartigen Beinen packte und Fwipi die Treppe zum Frauenhaus hinauf folgte. Ich warf einen Blick über die Schulter, suchte den Drachenmeister. Er stand unter dem Türsturz einer der bienenkorbförmigen Männerhütten. Unsere Blicke trafen sich kurz.
  


  
    »Savga!«, schrie Fwipi, als das kleine Mädchen mit ängstlich aufgerissenen Augen über den Hof stolperte. »Schnell!«
  


  
    »Wir sollten fliehen!«, stieß ich keuchend hervor, während die toten Vögel schwer gegen meinen Schenkel schlugen. »Uns in den Feldern verstecken!«
  


  
    »Die Paras würden zurückkommen, heute, morgen, übermorgen. Dann würden sie uns verprügeln, weil wir ihnen so viel Arbeit gemacht haben, und zwar schlimm verprügeln. Ich habe mit angesehen, wie sie einen Mann zum Krüppel schlugen, einem Kind den Arm brachen, als wäre es ein trockener Zweig. Eine Frau ist vor meinen Augen nach einer solchen Tracht Prügel gestorben … Nein, wir laufen nicht weg!«
  


  
    Ich warf einen letzten Blick auf den Drachenmeister. Er verschwand in der Hütte.
  


  
    Drachenjünger marschierten im Gänsemarsch auf unseren Hof. Ihre blaugrünen Gewänder hoben sich leuchtend von dem trübseligen Umfeld ab.
  


  
    Oh, Re!
  


  
    Ich duckte mich in das Frauenhaus.
  


  
    Die Kinder um mich herum verhielten sich mucksmäuschenstill. Einige drängten sich auf dem Schoß ihrer Mütter, andere umklammerten ihre Geschwister. Ich dachte sofort an Pundar, an die Technik der Tarnung, die die Schüler des Drachenmeisters in der Arena anwandten, dort, wo nur absolute Regungslosigkeit und ein Umhang in der Farbe der Arenaerde 
     einen davor bewahrte, von einem aufgebrachten Bullen zerfleischt zu werden.
  


  
    Wenn man sich verbirgt und schweigt, kann einen das vor dem Schwert eines Paras schützen, hatte Fwipi gesagt.
  


  
    Wie passend, dass die Gewänder der Drachenjünger dem Grünblau eines Drachenbullen entsprachen.
  


  
    Savga hockte mit Oblan und Runami neben Oblans Mutter, die ihr Baby stillte, damit es nicht schrie. Savgas Augen glänzten wie Murmeln aus blankem Obsidian, während sie sich nervös umsah.
  


  
    Wir zogen uns rasch in die Mitte der Baracke zurück, wo sich die anderen Frauen und Kinder zusammendrängten, als würde diese Traube aus Menschen irgendwie jeden Einzelnen vor Schaden bewahren. Fwipi stützte sich schwer mit einem Arm auf mich, hielt Agawan in ihrem anderen und setzte sich neben Savga. Dann schlang sie ihren knochigen Arm um die Schultern ihrer Enkelin und legte Agawan auf ihren Schoß. Savga vergrub ihr Gesicht zwischen den langen, schlaffen Brüsten ihrer Großmutter.
  


  
    »Wir fürchten so etwas nach jedem Abbassin Shinchiwouk.« Fwipis Stimme klang vollkommen tonlos. »In manchen Jahren bleibt unser Ku verschont, und ein anderer Clan verliert dafür eine Klauevoll Angehörige. Es passiert nur selten, dass niemand nach dem Shinchiwouk von den Treibern heimgesucht wird, dass der Vorsteher keine Wetten in der Arena verloren hat und keine Schulden bezahlen muss.«
  


  
    »Es gibt einen neuen Vorsteher«, wandte ich schwach ein. »Er hat keine Schulden.«
  


  
    Fwipi starrte mich mit Augen an, die wie tot wirkten.
  


  
    Was hatte Ghepp vor?
  


  
    Ich konnte nicht einfach hier sitzenbleiben, blind allem gegenüber,
     während über unser Schicksal bestimmt wurde. Ich stand auf und ging zur Tür, während in meinem Inneren ein panikartiger Tumult tobte.
  


  
    Ich spähte hinaus. Der Älteste des Arbiyesku, Yobif, lag gerade vor einem der drei Drachenjünger in einem unterwürfigen Kotau im Staub des Hofes.
  


  
    Erinnerungen zuckten durch mein Hirn, Schatten meiner Jugend. Ich roch heißes Metall, Kupfer, Eisen, Bronze, Blut, und sah wieder die herausgerissene Zunge meines Vaters, die staubig und gruselig auf dem Boden lag.
  


  
    Steif und ungelenk vom Alter, erhob sich Yobif, wobei er wiederholt die Stirn auf den Boden vor den Sandalen der Drachenjünger senkte. Er redete schnell, mit gefalteten Händen, die Schultern unterwürfig gebeugt, ein schmales, verzweifeltes Lächeln auf den Lippen, während sein Kopf bei jedem zweiten Wort nickte. Der Drachenjünger, zu dem er sprach, scheuchte ihn mit einer kurzen Bewegung seines perlengeschmückten Handgelenks zur Seite.
  


  
    Die Paras trugen die landesweit bekannten Lederharnische und Brustplatten der Soldaten; die düsteren Narben auf ihren Gesichtern waren blau gefärbt und ihr Haar zu Doppelknoten gebunden, die wie die Geweihansätze eines jungen Dschungelhirsches zu beiden Seiten über ihre Stirn ragten.
  


  
    Alliak schien Piah weggezogen zu haben, denn die beiden waren nirgendwo zu sehen, ebenso wenig wie Myamyo.
  


  
    Ein Drachenjünger schüttelte eine Schriftrolle aus einem vergoldeten elfenbeinernen Behältnis an seiner Taille. Gleichzeitig zückten die Paras ihre Schwerter. Mit einem kratzenden Geräusch fuhren sie aus den Scheiden, und die Klingen sangen voller Vorfreude metallisch, fast blutrünstig.
  


  
    »Die hier Genannten treten jetzt vor, wie es Lupini Xxamer Zu befiehlt!«, dröhnte die Stimme des Drachenjüngers über 
     den Hof bis ins Frauenhaus. Ich hörte, wie die Frauen die Luft anhielten, spürte förmlich, wie sich Fingernägel in Handflächen bohrten. »Arbiyesku Xxamer Zus Korshans Yenvia, gemeinhin genannt Runami!«
  


  
    Auf seine Worte antworteten Schreie und Wehklagen im Frauenhaus. Der Drachenjünger fuhr derweil ungerührt mit seiner Verlesung der Namen fort.
  


  
    »Arbiyesku Xxamer Zus Rudiks Rutvia, gemeinhin genannt Oblan; Arbiyesku Xxamer Zus Keaus Waivia, gemeinhin genannt Savga …«
  


  
    Ich drehte mich so langsam um, als wäre ich von zäher Melasse umhüllt. Die sechsjährige Savga mit ihren mandelförmigen Augen, ihrer Stupsnase und dem zarten Muttermal neben ihrem linken Nasenflügel warf sich auf ihre Großmutter. Ich sah, wie Agawan von Fwipis Schoß auf den Boden rollte. Savga klammerte sich weinend an Fwipis Hals fest.
  


  
    »… sowie der Hatagin Komikon und seine Wai Roidan Yin«, fuhr der Drachenjünger fort. Ich brauchte eine Weile, bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang.
  


  
    Ich stand ebenfalls auf dieser Liste. Auch ich sollte in die Sklaverei verkauft werden.
  


  
    »Tretet augenblicklich vor, dann wird kein Blut fließen!«, erklärte der Drachenjünger. »Für jede Person, die sich uns widersetzt, werden acht von euch bestraft.«
  


  
    Fwipis Blick aus schneckenfarbenen Augen und meiner trafen sich. Sie stand mühevoll auf, während die Frauen um sie herum wehklagten und ihre Arme voller Trauer in die Luft warfen, sich auf den Knien wiegten und sich bäuchlings auf den Boden warfen. Die aufgerufenen Mädchen waren von einer Traube von Tanten, Cousinen und Nichten umringt. Auch Savga war hinter einer wogenden Gruppe von Leid geschüttelter Frauen verschwunden.
  


  
    Fwipi blieb vor mir stehen und sah mich ausdruckslos an.
  


  
    »Du musst bei ihnen bleiben, heho! Du bist jetzt ihre Mutter. Du allein kannst ihnen Liebe und Schutz spenden, sie vor Übel bewahren. Denk daran, Kazonvia!«
  


  
    Savgas Tiwana-Tante watschelte auf mich zu. Sie blähte die Nasenflügel, und ihre von Slii-Kernen geschwärzten Lippen bildeten einen schmalen Strich in ihrem Gesicht. Savga klammerte sich an sie, kreischend und jammernd.
  


  
    Ich würde ohnmächtig werden, davon war ich fest überzeugt. Das konnte doch nicht wirklich geschehen, nicht jetzt, nicht hier, nicht nach allem, was ich durchgemacht hatte.
  


  
    Tiwana-Tante stand mit geröteten Augen vor mir, flankiert von Frauen, die sich voller Trauer wiegten und schwankten. Blut von ihren zerkratzten Armen verschmierte ihre Wangen, und Strähnen ihres ausgerauften Haars hingen unter ihren Fingernägeln wie schwarze Seidenfäden. Ihr Blick bohrte sich in meine Augen und schien meine Seele zu verzehren, mein Herz zu versengen.
  


  
    Langsam löste sie Savgas Arme von ihrem Hals.
  


  
    »Nein! Nein! Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen! Fwipi-Oma, nein!«
  


  
    Dann spürte ich Savgas Gewicht in meinen Armen. Schwer, verschwitzt und unerwünscht. Ihre dünnen Arme und Beine waren starr vor Furcht.
  


  
    »Mama!«
  


  
    Ihr gellender Schrei machte mich schwindeln.
  


  
    Fwipi legte Savga eine Hand auf den Kopf, dann kehrte sie ihrem Enkelkind den Rücken. Sie stolperte einige Schritte von uns weg und fiel auf die Knie, als hätte man sie niedergeschlagen. Mit blutverschmierten Händen fing sie ihren Sturz ab.
  


  
    »Du bist jetzt ihre einzige Mutter, Kazonvia«, krächzte Tiwana-Tante. »Denk immer daran.«
  


  
    

  


  
    Savga war schwer. Weit konnte ich sie nicht tragen. Also setzte ich sie auf dem Boden ab. Sie ging neben mir und rang krampfhaft nach Luft, während die Kette, welche ihre Handschellen mit den meinen verband, bei jedem Schritt klirrte und ihr Gewicht uns hinabzog. Durch das Rucken des blanken Metalls der Fesseln fühlte ich Savgas stolpernde Schritte auf meiner zarten Haut, direkt über den schmalen, zierlichen Knochen meines Unterarms, spürte Savgas Furcht und ihre Verletzlichkeit. Diese kalte, gleichgültige Kette verband uns wie eine Nabelschnur aus Metall.
  


  
    Neben mir gingen die beiden anderen kleinen Mädchen, die für immer aus dem Arbiyesku gerissen worden waren: Oblan und Runami. Sie drängten sich an mich, zitternd und weinend, Kinder, mit Metall an eine Realität gefesselt, der sich kein Kind stellen sollte. Es waren auch zwei Jungen aus dem Arbiyesku geraubt worden. Sie gingen steif und zaudernd neben uns, bemüht, ihre Furcht nicht zu zeigen, ohne sie jedoch verbergen zu können.
  


  
    Der lehmige Pfad unter unseren nackten Füßen war glatt und schlüpfrig von feuchtem Gras. Neben uns explodierten Samenkapseln, wenn wir sie streiften, und die Samen segelten ein kurzes Stück durch die Luft, bevor sie sich wie winzige Pfeilköpfe in Kleidung, Erde oder Haar bohrten.
  


  
    Die Sonne brannte auf uns herab und trocknete die Haut aus. Mein Kopf war schweißnass und glühend heiß. Die Paras neben uns stanken nach schwarzem Leder und ungewaschenen Leibern. An der Spitze marschierten die drei Drachenjünger; ab und zu waberte der erstickende Geruch von Weihrauch aus ihren Roben und verpestete die Luft, wenn sie 
     sich geziert mit seidenen Tüchern den Schweiß von der Stirn tupften.
  


  
    Mit meiner rechten Hand umklammerte ich, so fest wie ein rettendes Seil, den kleinen Gegenstand, den mir einer der Paras in die Hand gedrückt hatte, als er mich fesselte. Sein Blick hatte meinen kurz gestreift, bevor ich auf den Gegenstand hinabsah. Es war eine kleine, verrostete Klammer von der Art, mit welcher man ein Gewand zusammenhielt, und an beiden Enden befand sich ein winziger Fetzen Stoff von genau derselben Farbe wie die rotbraune Erde der Arena.
  


  
    Erst als er mir die schweren, kühlen Handschellen über die Gelenke schob, wurde mir klar, worum es sich handelte: Es war der Verschluss des Vebalu-Umhangs, den ich in der Arena getragen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich den blutigen Umhang stöhnend und fluchend in der Futterscheune der Botenstallungen abgestreift hatte.
  


  
    Ich umklammerte den Verschluss, so fest ich konnte. Es handelte sich um ein Zeichen von Gen. Ganz bestimmt.
  


  
    Ich versuchte den Blick des Paras zu erhaschen, der mir Gens Unterpfand heimlich zugesteckt hatte, aber er wich mir aus.
  


  
    Der Drachenmeister ging vor mir, ebenfalls angekettet. Seine Schultern rollten unter seinem Wams wie eine tosende See. Dann drehte er sich zu mir um.
  


  
    »Gen hat ein Unterpfand geschickt«, murmelte ich. Meine Lippen waren eiskalt. »Es wird alles gut.«
  


  
    Er schnaubte und blickte wieder nach vorn.
  


  
    Savga lehnte sich zitternd an mich. Sie atmete schwer, rasselnd, als bekäme sie kaum Luft. Ich wusste nicht, wie ich sie trösten sollte.
  


  
    Man führte uns über einen staubigen, zerfurchten Pfad, bis wir bei einem anderen Zunftclan stehen blieben. Erneut las 
     ein Drachenjünger Namen von seiner Schriftrolle ab. Erneut klagten Frauen, und meine Haut brannte, als würde heißes Wachs über sie gegossen, das an ihr riss, zerrte und wunde Striemen hinterließ.
  


  
    Die Paras legten noch mehr knochigen, kindlichen Handgelenken Eisenfesseln an und ketteten sie aneinander. Ich umklammerte das kleine, rostige Unterpfand in meiner Handfläche, drückte es, zerquetschte es fast.
  


  
    Das darf nicht sein!, hätte ich gern geschrien. Das hier ist meine Brutstätte. Sie ist ein Ort der Zuflucht, der Familie. Ein Zuhause!
  


  
    Nur war sie es nicht.
  


  
    Das hier war vielmehr eine Reihe aneinandergeketteter Menschen, die wie Tiere zum Markt getrieben wurden.
  


  
    Als eine Frau sich kreischend auf den Drachenjünger stürzte, der aus der Schriftrolle vorlas, trat ein Para vor und schlug ihr den Griff seines Schwertes ins Gesicht. Blut spritzte durch die Luft. Savga schrie.
  


  
    Mir schwindelte, als ich mich erinnerte, wie ein Stiefelabsatz immer und immer wieder auf den Kiefer meiner Mutter hinabgesaust war.
  


  
    Aus dem Clan der blutenden Frau wurden willkürlich acht andere Frauen ausgesucht, die für ihr Verhalten bestraft wurden. Die Breitseiten der Schwerter blitzten in der Sonne, während das Geräusch, wie Metall auf Fleisch schlug, immer und immer wieder erklang, bis die Haut der Frauen mit blauen Flecken übersät war. Das Klatschen kam mir lauter vor als die Schreie der Opfer.
  


  
    Ich verfiel in eine Art Trance, bewegte mich, als wäre ich aus Holz.
  


  
    Allmählich kamen die blendend hellen Kuppeln und der goldene Turm von Xxamer Zus Tempel näher, flimmernd vor 
     Hitze. Um den Tempel drängten sich Gebäude, wie wilde Hunde sich um einen Knochen drängen.
  


  
    Wir wurden in den Mittelpunkt der Brutstätte von Xxamer Zu geführt.
  


  
    Mein Mund war voller Staub, und ich hatte einen säuerlich pelzigen Geschmack auf der Zunge. Ich sehnte mich nach Wasser. Savga schlurfte neben mir her. Ihr Gesicht wirkte wie ein Klumpen geschmolzenen Talgs.
  


  
    Wir passierten die Werkstatt eines Wagenbauers, die von halb verfallenen, verlassenen Hütten umringt war. Hämmer hörten auf zu schlagen, Sägen unterbrachen ihre Arbeit. Aus schwarzen, wie Teer wirkenden Augen in vollkommen ausdruckslosen Gesichtern folgten uns Blicke. Wir schlurften an einer Karawanserei vorbei, in deren leeren Fensterhöhlen Tauben nisteten, und passierten einige schmale, baufällige Gebäude, aus denen der scharfe Gestank von Zitrone und Yanew-Ringen drang.
  


  
    Hätte ich das Myazedo-Treffen nicht gestört, hätten sie vielleicht an jenem Abend eine Entscheidung getroffen. Vielleicht hätten sie sich erhoben und verhindert, dass die Sklaventreiber kamen. Von daher war ich, zumindest teilweise, dafür verantwortlich, dass Savga in diese Handschellen gelegt worden war.
  


  
    Ich wandte mich zur Seite und erbrach mich. Galle spritzte gegen die krummen Holzplanken eines der baufälligen Gebäude, die die schmale Gasse säumten.
  


  
    Der Zweck dieser hölzernen Schuppen war an ihrem Äußeren nicht zu erkennen, trotz der runzligen alten Frauen, die vor jeder Hütte saßen und in großen Pfannen, die auf qualmenden Feuerkörben balancierten, lilienweiße Flüssigkeit siedeten. Die Alten sahen uns an, als wären wir Pashnor Ki Fa Cinai Ersen, die Handschrift des aufgebrachten Reinen Drachen.
     So werden in der Sprache des Imperators die Ruinen genannt, die ein Hurrikan hinterlässt.
  


  
    Als wir vorübergingen, blieb eine Rishi stehen, deren Haut so dunkelbraun wie eine durchnässte Wasserwühlmaus und von schlammgrünen Flecken übersät war. Sie schob einen leeren Handkarren. Eine Gruppe Jugendlicher kam aus einer Seitengasse, große, mit Featonkörnern gefüllte Kiepen auf den Rücken geschnallt. Ihre Haut war wie ein Mosaik aus Braun- und Grüntönen: ockerfarben, braunschwarz, braun wie Beeren, grün wie dem Licht ausgesetzte geschälte Zwiebeln, oliv- und salbeigrün. Die Flecken auf ihrer Haut sahen aus wie Ranken aus Grünspan, und ihre Mienen verrieten bei unserem Anblick in nur wenigen Herzschlägen erst Schock, dann Wut und schließlich bemühte Gleichgültigkeit. Vielleicht hielten sie sogar mehrere Augenblicke lang den Atem an.
  


  
    Die Paras, die uns geleiteten, marschierten mit den Händen auf den Griffen ihrer Schwerter neben uns her, und ihre wilden Narben verliehen ihren Gesichtern einen finsteren, geierhaften Ausdruck.
  


  
    Schließlich erreichten wir eine Hauptstraße, eine breite, staubtrockene Landstraße, die von beiden Seiten von Anwesen flankiert wurde. Ein Jugendlicher mit fleckiger Haut zog eine Rikscha über die Straße. Darin saßen zwei Bayen-Frauen, geschützt durch einen riesigen, elfenbeinfarbenen Sonnenschirm, auf dessen Stoff winzige Spiegel und Hunderte von feinen Glasperlen funkelten. Sie würdigten uns nicht einmal eines Blickes.
  


  
    Die Drachenjünger führten uns über diese Hauptstraße. Mein Blick wurde unwillkürlich von den prachtvollen Anwesen entlang der Straße angezogen.
  


  
    Die Fassaden dieser Herrenhäuser waren unvorstellbar glatt 
     und weiß, als wären sie aus Knochen geschnitzt. Nur ihre Sockel waren von rotem Staub verkrustet. Aus den Fronten ragten Balkone und Balustraden hervor wie handgeschmiedete Rippen, und darauf standen irdene Gefäße mit blutroten Blumen, deren üppige Pracht bis zum Boden reichte. Der Duft dieser Blumen war kupfern und schwer wie frisch vergossenes Blut.
  


  
    Es war kurz nach Mittag, und die Sonne pulsierte über uns wie ein eitriger Tumor.
  


  
    Wir folgten der Hauptstraße eine Weile und bogen dann in eine Seitenstraße ab, deren festgetretener Lehm von vertrockneten, braunen Gemüseabfällen übersät war. Unvermittelt erreichten wir den Rand des Iri Timadu Bayen Gekin, des Marktplatzes von Xxamer Zus Höchst Vornehmen Aristokraten. In seiner Mitte erhob sich der Wai Bayen Tempel.
  


  
    Neben mir stieß Savga einen Laut aus wie ein kleines Tier, das von einem Wildhund gepackt wird. Sie starrte auf den Tempel mit den weitaufgerissenen Augen eines gefangenen Singvogels.
  


  
    Über einem ungeheuren Sockel aus Sandstein, der mit geometrischen Mustern übersät war, erhoben sich die drei Kuppeln des Tempels von Xxamer Zu. Die größte Kuppel, die man von jeder Ecke der Brutstätte aus sehen konnte, war golden und von einem Turm gekrönt. Zwischen Pfeilern aus Sandstein lugten drei unterirdisch gelegene, zu den Seiten hin offene Amphitheater wie schwarze Pupillen hervor. Das kühle Innere dieser Amphitheater roch wie nächtliche Weiher, und die gläsernen Mosaike auf den Pfeilern in ihrem Inneren funkelten wie blauweiße Sterne.
  


  
    An der Westseite des Tempels standen wie ein Regiment gewaltiger, viereckiger Soldaten eine Reihe von Gebäuden. Die Schreib- und Schlafsäle, die Schatz- und Vorratskammern,
     die Speise- und Gebetsräume der Heiligen Hüter von Brut Xxamer Zu. Dies war die Anlage, in der vor nicht ganz einer Woche eine Schar bewaffneter Inquisitoren versucht hatte, mich zu ermorden.
  


  
    Die strengen Fassaden dieser Gebäude wurden in regelmäßigen Abständen von düsteren Fensterhöhlen unterbrochen. Am Fuß der Gebäude schwangen sich Steinbrücken über nicht existierende Teiche wie die Höcker einer gigantischen, versteinerten Schlange. Ein gewaltiger Eisenzaun, fünf Meter hoch und von rostigen Eisendornen gekrönt, umgab das gesamte Gelände.
  


  
    Vor diesem Eisenzaun blieben wir stehen.
  


  
    Tore öffneten sich in Angeln, die quietschend nach Öl schrien. Die Fensterhöhlen der steinernen Schlafsäle starrten auf uns herab. Wir wurden über eine Steinbrücke geführt, dann durch eine schmale, steinerne Unterführung, die unter eine der Kuppeln führte. Es stank entsetzlich nach Pisse.
  


  
    Urinierten die Drachenjünger etwa hier, weil sie zu faul oder zu gleichgültig waren, um sich in einer Latrine zu entleeren? Ich stellte mir vor, wie sie verstohlene Blicke nach rechts und links warfen, sich die vielen eleganten Schichten ihrer Gewänder über die Lenden hinaufzogen, mit ihren dicken Schwänzen auf die Wände zielten und ihren Urin wie Köter über ihr Territorium verteilten, in der Gewissheit, als Mitglieder der unantastbaren Elite keine Strafe fürchten zu müssen.
  


  
    Savga hielt sich mit einer Hand die Nase zu. Die Kette an ihren Handgelenken schlug gegen ihr Kinn.
  


  
    Wir traten aus der Unterführung in einen Hof.
  


  
    Wie wir staunten!
  


  
    Der Hof war mit üppigen Weinranken geschmückt, an denen reife Trauben hingen. Auf dem Boden, der mit winzigen 
     weißen Blumen übersät war, blühten in bunt glasierten Pflanzkübeln samtige, purpurfarbene Blumen. Dicke Bienen summten umher. Riesige, schattenspendende Pflanzen standen überall, mit Blättern, die so lang und breit waren wie ein Kind, das mit ausgebreiteten Armen und Beinen dasteht. Sie drängten sich an die gewaltigen Stacheln von Pflanzen, die dicht mit beerenförmigen Blättern besetzt waren. Diese Blätter verströmten einen scharfen, terpentinartigen Geruch, frisch und ein wenig beißend.
  


  
    Blumen in Form von großen, goldenen Flöten hingen protzig an schimmernd weißen Stängeln, die mir bis über den Kopf reichten. Springbrunnen ließen ihr Wasser auf purpurfarbene Blätter rieseln, die darunter nickten und zitterten, als litten sie unter Schüttellähmung. Orangefarben schimmernde Karpfen schwammen in Teichen. Sie sahen aus wie nasse Scheiben der untergehenden Sonne, die in einem flüssigen, blauen Himmel gefangen war.
  


  
    Wir durchquerten diese wundersame Welt aus Feuchtigkeit und Üppigkeit, zu erstaunt, um unseren Durst und Hunger zu bemerken, trotz des Überflusses an Wasser und saftigen Früchten, die uns anlachten.
  


  
    Danach passierten wir eine weitere Unterführung, aufgewühlt von dem, was wir da hinter uns ließen, und erreichten einen weiteren Hof, dessen Schönheit in seiner Schlichtheit lag. Große, flache Steine waren hier aufgestellt, balancierten nahezu unmöglich auf einer ihrer Kanten. Ein Drachenschüler mit nacktem Oberkörper kniete in der Mitte des Hofs. Sein typischer grüner Kragen lag neben seinen Knien wie ein gehorsamer Hund. Sein Rücken und Oberkörper waren blutverschmiert. Er schien uns nicht zu bemerken, als wir mit klirrenden Ketten an ihm vorbeischlurften. Sein verzückter Blick war auf einen der unmöglich ausbalancierten Steine gerichtet, 
     während er sich immer wieder mit einer Peitsche auf die Arme, die Brust und den Rücken schlug. Das Klatschen der vielen Lederstreifen auf seiner Haut klang wie feuchter Teig, der von den runzligen Händen einer alten Frau durchgewalkt wird.
  


  
    Die nächste Unterführung kam. Hier roch es nach Drachendung, nach dem ledrigen Gestank von Drachenhaut.
  


  
    Mein Herzschlag beschleunigte sich.
  


  
    Wir standen in einem Stallhof.
  


  
    Einen Moment glaubte ich Gift zu riechen. Der Geruch der Drachen war so eng mit dem nach Gift verbunden, und meine Sehnsucht nach Gift war so stark, dass ich das Aroma des flüssigen Feuers der Drachen dank meines Bedürfnisses danach schon wahrnahm, wo es überhaupt nicht existierte.
  


  
    »Die Botenstallungen«, knurrte der Drachenmeister vor mir. Als ich daraufhin die Drachen in den Stallboxen betrachtete, erkannte ich, dass es sich bei ihnen, natürlich, nur um Escoas handelte, um diese giftlosen Drachen, die für Botendienste eingesetzt wurden oder um Fracht und privilegierte Personen von einem Ort zum anderen zu befördern. Genau die Escoas, die Tansan hatte verkrüppeln wollen.
  


  
    Ich war also wieder da, wo ich zuerst in Xxamer Zu eingetroffen war. In den Botenstallungen.
  


  
    Die Soldaten trieben uns in eine leere Stallbox.
  


  
    Auf dem blanken Steinboden lag zwar keinerlei Stroh, aber der Trog an einem Ende der Box war mit Wasser gefüllt.
  


  
    Als man die Kette von unseren Handschellen, die man uns allerdings nicht abnahm, gelöst hatte, stolperten wir zu dem Trog an der gegenüberliegenden Wand. Wir knieten uns davor, tauchten unsere Gesichter in das abgestandene, brackige Wasser und tranken lange und gierig, bis wir gesättigt waren.
  


  
    In der Nacht würden wir alle Magenkrämpfe bekommen. 
     Und bis zum nächsten Morgen würde die Luft in der Box nach Durchfall stinken.
  


  
    Aber das wussten wir da noch nicht. Wir wussten nur, dass wir endlich nicht mehr weitergehen mussten, dass die Schreie der Familien, die man auseinandergerissen hatte, verstummt waren, dass Wasser unsere rissigen Lippen benetzte und wie kühle Algen unsere Kehlen hinunterlief.
  


  
    Das war für den Moment auch genug.
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    Ich sang Savga, Oblan und Runami, meinen drei ungewoll ten Kindern, die ganze Nacht Lieder vor.
  


  
    »Sen fu lili, sen limia …«
  


  
    Es waren Liebeslieder, die sich während all der Jahre in mein Gedächtnis eingeprägt hatten, die ich zu Füßen der Töpferfrauen herumgekrabbelt war. Während sie arbeiteten und sangen, hatte ich mit kindlichen Kiefern auf muffigen Keksen herumgekaut und mit meinen kleinen Fingern sorgfältig Schätze vom Boden aufgelesen, die genauer untersucht werden mussten: einen Kieselstein, eine Tonscherbe, eine tote Motte.
  


  
    »Mein lieblicher Honig, meine Versuchung …« Während die Kinder ihre leeren, schmerzenden Bäuche umklammerten, sich in den Schlaf weinten und von Zeit zu Zeit aufschrien, drang meine Stimme wie ein goldener Schimmer durch den lehmkalten Stall, in dem wir gefangen waren.
  


  
    Gegen Mitternacht bekamen wir die ersten Bauchkrämpfe, und es setzte die vergebliche, hektische Suche nach einem Platz ein, an dem wir uns entleeren konnten. Ihr folgten die Scham und der Gestank unserer Eingeweide, die sich wie Vulkane entleeren und ihren Inhalt auf die Steine klatschen ließen.
  


  
    Des ungeachtet, sang ich weiter, wenn ich nicht gerade 
     selbst beschäftigt war. Wenn sie konnte, saß Savga auf meinem Schoß wie ein Baby, und ich drückte Oblan und Runami mit meinen Armen eng an mich, während ich sang.
  


  
    »Sen wai kavarria, gunasthi tras hoiden nas.«
  


  
    Oblan fragte unaufhörlich nach ihrem kleinen Brüderchen. Sie hatte jede Nacht mit ihm an ihrem Bauch geschlafen, hatte ihn jeden Tag mitgeschleppt, wenn sie Wasser holte oder Unkraut jätete. Unfähig, das ganze Ausmaß ihrer Lage zu begreifen, lenkte sie ihre ganze Sorge auf ihren Bruder. Wer wird sich um ihn kümmern, wenn Mutter arbeitet, Kazonvia? Wer, wer nur? Die
  


  
    Vorstellung, dass er fror, unbeaufsichtigt war oder hungerte, machte sie fast verrückt. Und dabei stand sie kurz davor, in die Sklaverei verkauft zu werden.
  


  
    »Ich bin vollkommen von dir besessen«, sang ich, »bin unfähig zu leben, verrückt vor Liebe.«
  


  
    Der Morgen kam, hellte die Nacht auf, färbte die Wände aschgrau. Die ersten Fliegen summten in unserem stinkenden Gefängnis umher. Mein Steißbein war wund, weil ich die ganze Zeit mit Savga auf dem Schoß auf dem kalten Boden gesessen hatte. Meine Beine fühlten sich blutleer an, schienen nicht zu mir zu gehören.
  


  
    Schließlich tauchte ein Akolyth der Drachenjünger vor dem Eisengitter des Stalls auf und sprach mit den vier Paras, die uns die ganze Nacht bewacht hatten. Ich hörte auf zu singen. Die wenigen Rishi-Frauen, die mit uns eingesperrt waren, erhoben sich, baten flehentlich um Essen für die Kinder, um sauberes Wasser, eine Latrine.
  


  
    »Der Hatagin Komikon des Arbiyesku und seine Wai Roidan Yin werden zu Lupini Xxamer Zus Erstem Kanzler gerufen!«, überschrie einer der Paras das Flehen der Frauen. Seine Stimme klang heiser vor Müdigkeit, nachdem er die ganze Nacht Wache gehalten hatte. »Tretet vor.«
  


  
    Savga umklammerte meinen Hals.
  


  
    Ich schluckte. Meine Zunge fühlte sich an wie ein Stück zersplittertes Holz. Ich warf einen Blick auf den Drachenmeister, der die ganze Nacht neben dem Gitter der Stalltür gehockt hatte. Er stand auf. Seine blutunterlaufenen Augen wirkten in der fahlen Morgendämmerung undurchdringlich.
  


  
    »Tretet vor!«, befahl der Akolyth, ungeduldig und gebieterisch und sichtlich erfreut, dass er, ein niederer Untergebener, jetzt in einer Position der Macht war. Er zog seinen grünen Überwurf glatt und zupfte unsichtbare Stäubchen davon ab. »Lasst uns nicht warten.«
  


  
    Ich versuchte mich zu erheben. Savga schrie heiser auf und klammerte sich an mich.
  


  
    »Ich lasse dich nicht allein, nein, das mache ich nicht«, flüsterte ich in ihr Haar. Unter ihrem Gewicht und der Last ihres Entsetzens gelang es mir nicht, aufzustehen. Einer der Jungen des Arbiyesku half mir auf, obwohl seine kleinen Hände einer solchen Aufgabe kaum gewachsen waren. Oblan und Runami standen ebenfalls auf, drückten sich an mich, klammerten sich an meinen verschmutzten Bitoo.
  


  
    Wie ein verwundetes sechsbeiniges Tier schlurften wir zur Stalltür. Savga umklammerte, während sie auf mir hockte wie ein Äffchen auf seiner Mutter, meine Taille so fest mit ihren Beinen, dass mir die Rippen wehtaten.
  


  
    Der Akolyth warf einen Seitenblick auf den Drachenmeister und maß dann die Kinder und mich mit einem angewiderten Blick.
  


  
    »Die da bleiben hier!«, fuhr er mich an und wedelte mit seinen bienenwachspolierten Fingernägeln in der Luft herum.
  


  
    »Bitte …«, setzte ich an.
  


  
    »Setz diese … Kreatur ab und komm heraus!«
  


  
    Der Akolyth schien noch jünger zu sein als ich, verweichlicht
     durch ein sorgenfreies Leben. Seine Fa-pim-Haut war von all den Jahren, in denen er Schriftrollen auf Pergamente kopiert und niemals die Sonne gesehen hatte, außerordentlich blass.
  


  
    »Der Lupini hat mich gerufen, ja?«, fragte ich leise. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Können die drei nicht mit mir kommen?«
  


  
    Sein Hals und seine Wangen röteten sich, als würde sich dunkler Wein über seine Haut ergießen. Er drehte sich zu einem Para um, während er vor Empörung förmlich bebte. »Enthauptet die Kinder! Und schafft die da hinaus!«
  


  
    »Nein!«, schrie ich. Alle anderen im Stall kreischten ebenfalls, jammerten, bedeckten Augen und Ohren. Konnte er so etwas anordnen, obwohl er nur ein einfacher Akolyth war? Offenbar ja. Würde man ihm gehorchen?
  


  
    Der Para nickte brüsk.
  


  
    Offensichtlich ja.
  


  
    Oblan und Runami krallten sich vor Entsetzen an mir fest. Ich sprach kurz mit ihnen, gab ihnen einen Klaps auf die Hände, versuchte, ihre kleinen Finger von meinem Bitoo zu lösen, während Savga mich noch fester umklammerte und ihr Gesicht an meinen Hals presste.
  


  
    »Bitte, hört mir zu! Lasst mich los! Ich komme zurück, ich verspreche es! Lasst mich los.«
  


  
    Der Para öffnete das Gitter und zog sein Schwert. »Geht, geht!«, schrie ich Runami und Oblan an, schlug ihnen auf die Arme, stieß sie fort, ohrfeigte sie. »Gehorcht mir! Ich komme zu euch zurück! Und jetzt geht!«
  


  
    Sie rannten weg, rutschten aus, stolperten und versteckten sich hinter den Beinen der anderen.
  


  
    Du bist jetzt ihre Mutter. Du allein kannst ihnen Liebe und Schutz spenden, sie vor Übel bewahren. Denk daran, Kazonvia!
  


  
    Ich drehte mich um, während ich meinen Herzschlag schmerzhaft hinter meinen Augen spürte, und stellte mich dem Para. Ich schlang beide Arme um Savga und drückte sie fest an mich. Sie zitterte am ganzen Körper.
  


  
    »Savga«, flüsterte ich in ihr Haar. »Ich muss jetzt gehen. Bitte. Sie werden dir wehtun, wenn du mich nicht loslässt.«
  


  
    Sie schüttelte ihr Köpfchen. Das Haar an ihrem Scheitel fühlte sich weich und fein unter meinem Kinn an. »Du kommst nicht zurück!«
  


  
    »Ich komme zurück«, widersprach ich. Ich meinte es wirklich ernst und wäre doch an diesem Versprechen beinahe erstickt. Denn ich wusste, dass ich weder sie noch Oblan noch Runami je wiedersehen würde, sobald ich diesen Stall verlassen hatte.
  


  
    »Wir sind beste Freundinnen«, hauchte Savga an meinem Hals. Ihre kleinen Rippen hoben und senkten sich hastig unter meinen Fingern. »Lass mich nicht allein zurück.«
  


  
    Verzweifelt sah ich den Para an, blickte ihm in die Augen, die durch seine monströsen Gesichtsnarben absichtlich so unmenschlich wirkten. Ich erinnerte mich daran, wie Tansan sich für das Kind in meinen Armen der Vergewaltigung ausgeliefert hatte – und um mich vor einem solchen Schicksal zu schützen.
  


  
    »Du musst mir schon die Arme vom Körper abtrennen, wenn du uns auseinanderreißen willst!«, zischte ich ihm zu.
  


  
    Der Para riss entsetzt die Augen auf und drehte sich hilfesuchend zu dem Akolythen um. Der sah aus, als würde er im nächsten Moment dem Mann das Schwert aus der Hand reißen und selbst auf mich einschlagen.
  


  
    Der Drachenmeister erhob seine Stimme.
  


  
    »Wir verschwenden Zeit, Weib!«, blaffte er mich an. »Sollen wir unsere Köpfe durch den Zorn des Ersten Kanzlers verlieren,
     weil er auf uns warten musste, und das alles nur wegen eines einzigen Kindes? Sollen deshalb dieser einfache Akolyth ausgepeitscht, der Para degradiert werden? Nimm sie mit und fertig; soll der Kanzler mit dem Balg verfahren, wie es ihm beliebt!«
  


  
    Ich starrte ihn an, während seine Stimme hohl und dumpf in meinen Ohren widerhallte, als stünde ich am Grund einer tiefen Zisterne. In diesem Moment fragte ich mich, was der Drachenmeister wirklich für Kinder empfand, für all die Kinder, die unter seiner Herrschaft als Drachenmeister der Brutstätte Re vor seinen Augen in der Arena zu Tode getrampelt worden waren. Vielleicht zwang er sich ja dazu, Kinder zu verabscheuen, um Tag für Tag weitermachen und all die Dinge tun zu können, die von ihm als Drachenmeister verlangt wurden. Vielleicht war sein Abscheu vor Kindern nur eine Fassade, sein einziger Schutzpanzer gegen eine Welt, die von den Gesetzen des Tempels so erbarmungslos und blutig gestaltet wurde. Dieser Unwille Kindern gegenüber war sein Schutzschild.
  


  
    Den er jetzt listig benutzte, um mich zu beschützen. Der Akolyth erstarrte, da der Drachenmeister ihn mit seinen Worten an seinen niederen Status erinnerte. Er bedeutete mir, aus dem Stall zu kommen. Ich gehorchte und hielt Savga fest umschlungen. Das Gitter schlug hinter uns klappernd zu.
  


  
    Der Akolyth spie vor mir aus. Sein Speichel hatte die Farbe rohen Fleisches, sah aus wie Innereien. Er wirbelte herum und entfernte sich von dem Hof mit den Stallungen. Der Drachenmeister folgte ihm mit zusammengezogenen Schultern.
  


  
    Nach einem Moment setzte auch ich mich in Bewegung.
  


  
    Ich blickte nicht einmal zu Oblan und Runami zurück, die mir mit starren Augen nachsahen.
  


  
    Hast du dich auch so gefühlt, Mutter, als du Waivia mir vorzogst? War dein Bauch schwer von Verzweiflung, deine Augen geschwollen von unvergossenen Tränen? Bist auch du an deinem Verrat beinahe erstickt und hast dich mit dem glühenden Schwur getröstet, dass du dich von diesem Kind, diesem einen Kind, niemals abwenden würdest, ganz gleich, was auch geschehen mochte? Niemals?
  


  
    Fühlte es sich so ähnlich an, wenn man seine Tochter im Stich ließ?
  


  
    

  


  
    Wir gingen in die Quartiere der Drachenjünger, durch kühle, steinerne Gänge, die so schmal waren, dass man nicht nebeneinander marschieren konnte. Die weißen Steine schimmerten, als wären sie poliert. Ich dachte an weiße Coranüsse, die geschält in einer Pfanne mit heißem Öl schwammen. In den Wänden befanden sich kleine, glatte Nischen, und in jeder einzelnen standen wunderschöne, aus Elfenbein geschnitzte Drachen. Aber es waren keine normalen Drachen, oh nein. Sie hatten Brustwarzen, große, gewölbte Brüste, Zitzen oder Brüste wie Tauben. Ihre Schwänze waren dick und sahen wie Phalli aus. Einige der Statuetten waren kunstvoll in sich verschlungen. Andere waren keilförmig, bestanden nur aus scharfen Kanten und spitzen Dreiecken. Jede wirkte wie das Werk eines Dawahat Komikon, eines Meisters der Elfenbeinschnitzerei, und sie alle waren zahllose Dracheneier wert.
  


  
    Ich musste Savga absetzen, weil ich keine Kraft mehr in Armen und Körper hatte. Sie glitt an mir herunter, ohne mich loszulassen. Ich legte meine Hand auf ihre knochige, schmale Schulter, die sie an meine Hüfte presste, als wir weiterschlurften.
  


  
    Der muffige Geruch von Weihrauch hing schwer in der 
     Luft. An den Wänden klebten braune Tropfen davon, die in braunen Streifen herunterliefen, als würden die weißen Wände das Zeug ausschwitzen. Ab und zu kamen wir an einer muschelförmigen Nische in der Wand vorbei, einer Grotte, in der ein Drachenjünger Platz fand, um andere in dem schmalen Gang passieren zu lassen.
  


  
    Wir gingen an Türen vorbei, die aus gehämmertem Zinn bestanden, in die Reliefs von Featon-Garben, Dracheneiern und Granatäpfeln eingeprägt waren. Einige waren mit großen Riegeln und Stangen verschlossen. Der Tempel musste sich offenbar vor seinen eigenen Leuten schützen.
  


  
    Vor einer dieser Zinntüren blieben wir stehen. Der Akolyth öffnete sie und trat geduckt ein. Der Drachenmeister folgte ihm, mit Savga und mir auf den Fersen.
  


  
    Der Raum war überladen mit weichen Kissen, die Wände mit großen Wandteppichen behängt, die sie wie Felle überzogen. Ich bekam kaum Luft, so stickig und staubig war dieses Gemach. Der abgestandene Geruch, der von langer Nichtbenutzung herrührte, erfüllte meine Nase und meinen Mund wie Watte.
  


  
    Zwei Paras neben der Tür, durch die wir getreten waren, betrachteten mich mit demselben Ekel. Ich errötete vor Scham über die braunen Kotflecken auf meinem Bitoo, über meinen und Savgas Gestank, hob aber dennoch trotzig das Kinn. Wären nicht die Paras und ihresgleichen gewesen, hätte ich mich nicht in einem solch entwürdigenden Zustand befunden. Sie waren verantwortlich für meinen Schmutz; sollten sie doch daran ersticken.
  


  
    »Das ist er«, ertönte eine Stimme. Ich ließ meinen Blick über die Kissen und Gobelins gleiten und sah schließlich in dem verwirrenden Farbdurcheinander den Wai Vaneshor stehen, den Ersten Kanzler. Er trug eine rote Robe, die am 
     Hals und an den Ärmeln mit blauer Seide gesäumt war. Der graubärtige Mann kam mir auf verstörende Weise bekannt vor.
  


  
    »Das ist der Hatagin Komikon, der noch Geld aus den Wetten in der Arena schuldig geblieben ist«, sagte der Erste Kanzler. »Ich werde mich von jetzt an um ihn und seine erwählte Frau kümmern.«
  


  
    Der Akolyth warf erst dem Drachenmeister und dann mir einen selbstgefälligen Blick zu. Jetzt bekommt ihr eure Strafe, besagte dieser Blick unmissverständlich. Als er an uns vorbeirauschte, verbarg Savga ihr Gesicht unter meinem Arm. Der Akolyth tippte sich mit den Daumennägeln an seine Ohrläppchen, um das Böse abzuwehren. Als besäßen ein hungriges Kind und seine schmutzige Ersatzmutter die Macht, ihm Schaden zuzufügen.
  


  
    Damit verließ er den Raum. Der Erste Kanzler wandte sich an die Paras. »Wartet draußen. Ich rufe euch, wenn ich euch benötige.«
  


  
    Sie gehorchten.
  


  
    Die Tür schloss sich mit einem scharfen, klirrenden Geräusch.
  


  
    »Bei der Liebe der Schwingen, Babu, was ist mit dir passiert?«, grollte der Kanzler. Ich starrte ihn an.
  


  
    Als würde ich auf eine in der Hitze der Wüste flirrende Gestalt blicken, verwandelte sich der Erste Kanzler langsam in jemand Bekanntes: Drachenjünger Gen.
  


  
    Er stand leicht gebeugt da, wie ein runzliger alter Mann. Sein ungebärdiger, gegabelter Bart war zu einem ordentlichen grauen Spitzbart gestutzt worden. Sein Kopf war kahl geschoren und von Altersflecken übersät, und seine Haut war nicht mehr so braun wir Borke, sondern elfenbeinfarben, so unmöglich fa-pim wie die des Imperators.
  


  
    »Gen?«, stieß ich keuchend hervor.
  


  
    »Senk deine Stimme, Blut-Blut! Diese Tür hat Ohren!« Er zog die grauen, ungewohnt gepflegten Brauen zusammen. »Warst du krank? Du stinkst schlimmer als Fäulnis.«
  


  
    »Eure Haut hat … die falsche Farbe«, erwiderte ich wie vom Donner gerührt.
  


  
    »Pass auf, was du sagst.« Er deutete auf Savga. »Wer ist diese Rishi Via?«
  


  
    Ich folgte seiner Hand mit den Augen und schrak zusammen, als ich das kleine Mädchen neben mir sah. Doch der Schreck hielt nur einen Moment an. Ich erinnerte mich wieder daran, wo ich war und was sich ereignet hatte, und im nächsten Moment schäumte ich vor Empörung.
  


  
    »Was macht Ihr eigentlich?«, schrie ich und trat mehrere Schritte vor. Savga hielt mich zurück, wie Ballast, ein Mühlstein, ein Anker.
  


  
    »Sprich leise!«, befahl Gen.
  


  
    Ich blähte meine Nasenflügel und zog Savga mit zu ihm, watete durch die Kissenberge. »Was hat das zu bedeuten? Wieso raubt Ihr Menschen aus ihren Kus und schlagt sie in Ketten?« Ich packte Savgas Arme und zeigte ihm wütend die Handschellen. »Behandelt Ihr so Kinder?«
  


  
    Gen wirkte plötzlich ebenso elend und niedergeschlagen, wie Fwipi im Frauenhaus ausgesehen hatte. »Ghepp hat mir keine Wahl gelassen, Babu. Gäbe es eine andere Möglichkeit, zu kaufen, was wir benötigen und unsere Schulden zu begleichen …«
  


  
    »Es gibt eine andere Möglichkeit. Es muss eine geben!«
  


  
    »Ich habe an viele gedacht, aber Ghepp …«
  


  
    »Ich bin die Herrin dieser Brutstätte, nicht Ghepp!«
  


  
    Ein müder Ausdruck zuckte über Gens Gesicht, aber ich ignorierte ihn, gefangen in meinem rasenden Zorn, der mich 
     wie eine blutige Beule umhüllte. Ich fuhr mit der Hand durch die Luft. »In den Nischen dieser Wände da draußen stehen Statuetten, die ein kleines Vermögen wert sind. Wie könnt Ihr es wagen mir zu erklären, Ihr hättet keine Wahl, und wagt es dann, Kinder statt dieser Statuetten zu verkaufen?«
  


  
    »Diese Statuetten gehören dem Tempel«, erwiderte der Drachenmeister. Er kam steifbeinig herüber und baute sich neben mir auf. Feindseligkeit strahlte von ihm aus. »Wenn wir die verkaufen, werden wir alle Drachenjünger auf diesen Ländereien gegen uns aufbringen. Ihr Aufschrei wird bis nach Liru zu hören sein.«
  


  
    »Glaub nicht, ich hätte nicht darüber nachgedacht.« Gens Stimme klang alt, sein Blick war flehentlich.
  


  
    Aber ich wollte ihm kein Gramm Mitgefühl schenken.
  


  
    »Dann verkauft ein paar von unseren Brutdrachen«, verlangte ich, meine Hände zu Fäusten geballt, das Wort »unsere« mein Schwert.
  


  
    »In dieser Brutstätte gibt es auch so schon kaum genug Nahrung. Wir können es uns nicht einmal leisten, auch nur einen einzigen eierlegenden Drachen zu verlieren, geschweige denn die Anzahl, die erforderlich wäre …«
  


  
    »Dann verkaufen wir eben Maniok!«
  


  
    »Die Ernte ist bereits verkauft, obwohl sie noch nicht einmal eingefahren wurde!«
  


  
    »Rishi sind keine Sklaven!«, schrie ich. »Wir sind keine rechtlosen Leibeigenen, die man wie Tiere jagen und mit denen man handeln kann!«
  


  
    Der Drachenmeister kommentierte meinen Aufschrei mit einer abfälligen Handbewegung, als er sich an Gen wandte. »Du tauschst die Kinder gegen einen Drachen ein, oder? Gegen ein junges Reittier?«
  


  
    Gen nickte. »Ghepp ist es gelungen, für unsere Zwecke einen
     Jährling mit intakten Giftdrüsen von Brutstätte Diri zu erwerben.«
  


  
    »Diri?«, rief der Drachenmeister. »Ihre Drachen leiden an Schuppenpest! Wenn dieses Drachenweibchen ebenfalls infiziert ist, wird es Xxamer Zus Brutherde vollkommen dezimieren!«
  


  
    »Wir beabsichtigen, es zu isolieren«, knurrte Gen. »Keine Brutstätte der Dschungelkrone würde uns im Moment ein Reittier verkaufen. Wir hatten keine andere Wahl, als uns an Diri zu wenden. Kratt ist nicht sonderlich erfreut, dass sein Halbbruder Xxamer Zu in der Arena gewonnen hat. Er hat seine Beziehungen spielen lassen, so dass Ghepp jetzt keinen einzigen Verbündeten unter den Vorstehern in diesem Verwaltungsbezirk hat.«
  


  
    Der Drachenmeister runzelte die Stirn. »Kratt vermutet einen Betrug.«
  


  
    »Natürlich! Der Mann ist kein Narr! Ghepp hat auf eine winzige Chance eine ungeheuerlich hohe Wette platziert, die von jemandem gedeckt wurde, der anonym blieb. Eine solche Wette bleibt nicht unbemerkt, heho! Während wir hier reden, versucht Kratt herauszufinden, woher Ghepps Mittel für die Wette stammten. Er wird schon bald herausfinden, dass Malaban Bri für unsere Wette gebürgt hat.«
  


  
    Gen warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Und Kratt weiß auch, dass du die Arena überlebt hast und geflohen bist, heho! Er stachelt den Tempel und die Bevölkerung zu einem krankhaften Hass auf dich an. Er behauptet, du wärst von Dämonen gezeugt und hättest vor, die Tradition zu untergraben und die Jugend des Landes dazu zu verführen, sich bestialischen Perversionen hinzugeben. Die ganze Hauptstadt befindet sich in Aufruhr, die Menschen kochen förmlich vor Wut!«
  


  
    »Bei der Öffentlichkeit war ich schon immer unbeliebt«, erwiderte ich kühn. Aber mein Puls hämmerte wie wild.
  


  
    »Das hier ist etwas anderes, Mädchen. Kratt hat dich zu einem Symbol des Bösen stilisiert und stellt sich selbst als einen durch Reue motivierten Kämpfer gegen dieses Böse dar. Er benutzt die Tatsache, dass er dich unterstützt hat, als Beweis für deine verführerische Macht.« Gen drohte mir mit dem Finger, als wäre ich ein Kind. »Das macht er nur, weil er deinen Himmelswächter fürchtet, heho! Er weiß, wer du wirklich bist, weiß, welche Macht du beschwören kannst. Du bist für ihn wie eine Gewitterwolke, und er fürchtet die Blitze, die du werfen kannst!«
  


  
    Mein Magen wurde hart und brannte. Ich besaß diese Macht nicht. Nicht mehr. Jetzt kontrollierte meine Schwester sie, und Waivia stand an Kratts Seite. Kratt wollte jede Bedrohung eliminieren, die ihn die Unterstützung des Himmelswächters kosten könnte. Folglich wollte er mich töten.
  


  
    Erneut tat der Drachenmeister Gens Bemerkungen mit einer rüden Handbewegung ab, als verscheuche er Fliegen. »Wann kommt dieses Reittier aus Diri hier an? Seine Ausbildung wird Monate kosten. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«
  


  
    »Der Drache kommt eine Woche, nachdem die von uns … zugesagten Waren geliefert wurden«, sagte Gen. Sein Blick zuckte über mich, aber er vermochte das in Handschellen gelegte Kind neben mir nicht anzublicken. »Deshalb habe ich euch beide hergeholt …«
  


  
    »Nein«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich weigere mich.«
  


  
    »Du verweigerst was?«, höhnte der Drachenmeister.
  


  
    Ich ohrfeigte ihn. Oh ja. Ich schlug den Mann, der gerade erst dafür gesorgt hatte, dass Savga unverletzt bei mir bleiben konnte. Den Mann, der mich vor kaum einem Jahr ausgepeitscht,
     mich verspottet und verlangt hatte, dass ich bestialische Perversionen mit einem Drachen beging, der mir riesige Angst eingeflößt und mich vollkommen eingeschüchtert hatte.
  


  
    Die Abdrücke meiner Finger hoben sich wie geschlagener Eischaum von seiner fleckigen Wange ab. Ich spürte förmlich, wie sich die Blutstropfen in mir und ihm neu anordneten, als meine Handlung das Machtverhältnis zwischen uns veränderte. Sein Gesicht nahm die Farbe schlammigen Wassers an. Ich wollte nicht zulassen, dass er sich in einen Wutanfall hineinsteigerte, deshalb sah ich Gen an und hielt seinen Blick so fest, als würde ich ihm eiserne Fesseln anlegen.
  


  
    »Ich werde Euch verlassen, diese Brutstätte, mich von Euren Plänen und Träumen abwenden, wenn Ihr mit dem hier weitermacht, Gen. Ihr bringt ausnahmslos alle Rishi zu ihren Clans zurück, verstanden? Wir werden auf eine andere Art und Weise für dieses Reittier bezahlen. Ich werde keinem Drachen beiwohnen, der mit dem Leben von Kindern erworben wurde.«
  


  
    »Bei der Liebe der Schwingen, Mädchen …«
  


  
    »Tut es einfach!«
  


  
    »Wie denn? Ich kann nicht Gold scheißen!«
  


  
    Ich dachte an all die Kostbarkeiten, an denen ich im Gang vorübergekommen war, an diesen weiß schimmernden Wohlstand, der unantastbar in den geschnitzten Knochen, Steinen und Hörnern der Statuetten eingeschlossen war. Und ich dachte an die weißen, staubbedeckten Villen der Bayen, an denen ich gefesselt auf dem Weg zum Tempel von Xxamer Zu vorbeigeführt worden war.
  


  
    »Diese Häuser an der Hauptstraße«, sagte ich. »Woraus bestehen sie? Ich meine diesen eierschalenweißen Stein.«
  


  
    »Die Fassaden sind aus Alabaster, vielleicht auch aus Marmor.
     « Ein wachsamer Ausdruck trat auf Gens Gesicht. »Ich bin kein Steinmetz. Sicher weiß ich es nicht.«
  


  
    »Reißt eines dieser Häuser ab.« Meine Worte klangen endgültig. »Verkauft die Einrichtung, und lasst die Fassadensteine zu kostbaren Tiegeln für Salben verarbeiten oder zu Flakons für Duftwasser. Zu Statuetten und Trinkgefäßen und Urnen und Kämmen … welcher Tand auch immer unter den Aristokraten in Liru beliebt ist. Tauscht dies für ein Reittier ein.«
  


  
    »Dotterhirnige Metze!«, wütete der Drachenmeister neben mir. »Es dauert Monate, so etwas herzustellen …«
  


  
    Ohne ihn anzusehen, hob ich die Hand und unterbrach seine Tirade. Ich antwortete nur Gen. »Tut es. Tut es, oder Ihr verliert mich.«
  


  
    »Du forderst mich auf, Nebel mit meinen Händen zu greifen.«
  


  
    »Nebel besteht aus Wasser. Wasser kann man fassen.«
  


  
    »Wenn Ghepp zu etwas gezwungen wird, benimmt er sich wie eine ganze Schar störrischer Kinder, nur gepanzert und unangreifbar. Der Mann glaubt ohnehin schon kaum, dass du die Dirwalan Babu bist, und er zaudert, sich gegen den Tempel zu stellen.«
  


  
    »Tut es, Gen.«
  


  
    Er schloss die Augen und presste die Fäuste gegen die Stirn. So blieb er lange regungslos stehen. Schließlich sah er mich an.
  


  
    »Es gibt hier eine Bayen-Familie«, er sprach jedes Wort langsam und bedächtig aus. »Eine, die nicht allzu sehr dagegen protestieren würde, mit viel Pomp an die Küste zu ziehen. Vielleicht findet Malaban Bri für den Herrn dieser Familie eine illustre Position in Liru. Wir könnten ihr Haus abreißen und den Marmor und Alabaster dafür benutzen …«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ghepp wird sich das nicht bieten lassen.«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Gen rieb sich die Wangen und wirkte dabei alt und gebrechlich. Aber weil er ein guter Mensch war, weil er das Kind neben mir retten wollte, holte er tief Luft, was ihn weit älter aussehen ließ als selbst seine Verkleidung, und nickte.
  


  
    »Also gut, Babu.« Er streckte seine breite Hand aus und legte sie auf Savgas Kopf. »So soll es geschehen.«
  


  
    

  


  
    Aufgrund seiner Stellung als Wai Vaneshor Xxamer Zu, als Erster Kanzler von Lupini Xxamer Zu, konnte Gen die Freilassung aller zusammengetriebenen Rishi veranlassen, ohne zuvor Ghepps Erlaubnis einholen zu müssen.
  


  
    Eskortiert von zwei von Gens handverlesenen Paras, wurde der Drachenmeister zu den stillgelegten und leeren Reitställen von Xxamer Zu geführt. Er sollte eine Inventur der Ausrüstung durchführen und feststellen, was repariert werden musste. Einer der Paras war der Soldat, der mir bei meiner Gefangennahme im Arbiyesku Gens Unterpfand in die Hand gedrückt hatte.
  


  
    Ich indes bestand darauf, Gen zu begleiten, wenn er Oblan, Runami und Savga zum Arbiyesku zurückbrachte.
  


  
    Gen fuhr sich mit seinem rissigen Fingernagel über seine gewaltige Nase. Er wirkte müde und resigniert. »Ja, ja.« Er seufzte. »Wie du willst. Ab auf den Karren mit dir.«
  


  
    Es gelang ihm, mehrere Karren für unseren Zweck zu beschaffen. Bei den Brutdrachen, die sie zogen, konnte man die Rippen zählen, und ihre Bäuche waren aufgebläht. Wäre ich noch in der Lage gewesen, etwas zu empfinden, hätte ihr Zustand mich erschüttert.
  


  
    Stattdessen verschloss ich vor ihnen meine Augen, kletterte 
     auf einen Karren und setzte mich neben Runami und Oblan. Savga kuschelte sich auf meinen Schoß. Sie war angespannt vor Erwartung und schnappte förmlich nach Luft. Die Kinder waren alle stumm und atemlos, hofften verzweifelt, dass das, was Gen ihnen versprochen hatte, die Rückkehr zu ihren Zunftclans, wirklich wahr werden würde.
  


  
    Das erschüttert mich bis heute am meisten: dieses Schweigen verzweifelter Kinder.
  


  
    Einige der gefangenen Jungen dagegen sprühten förmlich Funken. Nun, da sie ihre Freiheit wiedererlangt hatten, machte sie die Empörung über das, was ihnen widerfahren war, kühn. Sie murrten, sahen sich finster um und verfluchten den Ranon ki Cinai, den Imperator und Lupini Xxamer Zu. Es kümmerte sie nicht, dass dieselben Paras, die sie in die Gefangenschaft geführt hatten, sie auch jetzt mit gezückten Schwertern umringten.
  


  
    Gen war sich dessen hingegen sehr wohl bewusst. Noch bevor das letzte Kind auf die Karren gestiegen war, schwitzend und zitternd von den Bauchkrämpfen, erhob sich Gen von dem Bock des Karrens, den er fahren würde, und holte tief Luft. »Lupini Xxamer Zu ist ein gerechter Mann!«, dröhnte er. »Ein einfallsreicher Vorsteher. Seine Weigerung, mit Rishi zu handeln, um die Schulden des früheren Vorstehers dieser Brutstätte zu begleichen, hat ihm der Eine Drache in seiner Weisheit eingegeben. Erst vor wenigen Stunden hat Lupini Xxamer Zu eine andere Möglichkeit gefunden, eben diese Schulden zu bezahlen! Ich würde den Zorn eines solch moralischen Mannes nicht herausfordern, es sei denn, ihr wollt ihn dazu bringen, seine Entscheidung zu bereuen und wieder zurückzunehmen!«
  


  
    Obwohl er die Tonsur und den grauen Bart eines alten Mannes trug, wirkte Gen plötzlich wieder wie der unzähmbare
     Hüne, der er in Wirklichkeit war, und ich bin davon überzeugt, dass nicht nur ich ihn mir mit zerzausten schwarzen Brauen vorstellte, als er die Jungen einen nach dem anderen ansah.
  


  
    Seine Rede schüchterte die Jungen ein, und sie verstummten. Unsere Reise begann.
  


  
    Es war schwül, die Luft war feucht und von Gerüchen geschwängert. Wolken drohten am Horizont; Wolkenbänke in brütendem Grau. Als würde die Sonne ihr Nahen spüren, glühte sie vor Wut. Auf dem Karren wurden die Kinder und ich träge.
  


  
    Er war klug, der Drachenjünger Gen, wo ich naiv war. Ich hatte Tränen und freudige Wiedervereinigung erwartet. Doch nein. Ärger herrschte vor, viel Ärger, der sich gegen Gen richtete und die Akolythen, die gezwungen worden waren, die anderen Karren zu kutschieren. Es war kein Ärger darüber, dass die Kinder zurückgebracht wurden, oh nein. Es war Ärger darüber, dass sie entführt worden waren, ein scheußlicher Akt, der auch noch so ungeschickt durchgeführt worden war. Es war gut, dass die Paras uns begleiteten. Allein ihre drohenden Schwerter verhinderten, dass Gen und die Akolythen von den Böcken gezerrt und zu Brei geschlagen wurden.
  


  
    Es war bereits dunkel, als mir der fleischige, ranzige Geruch des Arbiyesku in die Nase stieg. Die Wolken am Horizont waren näher gekommen und hüllten viele der Sterne in undurchdringliches Schwarz. Runami, Savga und Oblan waren ausgetrocknet und schmutzig und hockten zusammengesunken neben mir auf dem Karren.
  


  
    Unsere Karren rollten auf den Hof des Arbiyesku. Sie alle waren leer, bis auf den, den Gen fuhr, und ihre Achsen quietschten wie Grillen. Wir blieben stehen. Es herrschte tiefste Stille. Neben mir atmete Savga so laut wie ein Blasebalg.
  


  
    Aus dem Dunkel vor dem Frauenhaus lösten sich Schatten. Weitere Schatten tauchten in den Türen der Lehmziegelhütten auf. Langsam, wie verwahrloste Gespenster, kamen sie näher. Das Licht der Sterne fiel auf sie und erweckte den Eindruck, als träte aus ihrer fleckigen Haut flüssiges Silber aus wie Blut. Zahllose Augen starrten uns an. Wartend.
  


  
    Heiser und erschöpft wiederholte Gen seine Rede, verkündete die Abneigung des neuen Lupini gegen Menschenhandel und beschwor seine Genialität, andere Mittel gefunden zu haben, um die Schulden des vorigen Vorstehers zu begleichen. Aber während seine Worte heute Morgen noch echt geklungen hatten, wirkten sie jetzt zurechtgelegt und hohl.
  


  
    Die beiden Jungen des Arbiyesku kletterten langsam von unserem Karren herunter. Ein Para nahm ihnen die Handschellen ab. Einer der Jungen, der höchstens acht Jahre zählte, spie dem Para vor die Füße, drehte sich langsam um und verschmolz mit den Schatten der Wartenden.
  


  
    Ich stand mühsam auf und half Runami, Oblan und Savga, sich ebenfalls aufzurichten.
  


  
    Ein Para beugte sich über den Rand des Karrens und löste unsere Fesseln. Sie fielen wie schwarze, zerbrochene Schädel auf den Boden.
  


  
    Eine Frau in der Menge rief Oblans Namen. Oblan brach in Tränen aus und streckte ihre Arme in das Dunkel hinaus. Ich hob sie auf den Boden, und sie rannte, schwach und mit wackligen Knien, auf einen der Schatten zu. Sie wurde aufgefangen, umarmt, geküsst, umringt, gedrückt und getätschelt. Das Schluchzen von Mutter und Kind, das Murmeln, das Murren, das Weinen von Tanten und Onkeln erklangen in trauriger Freude im Wind.
  


  
    »Runami! Runami, mein Kind!«
  


  
    Runami sprang vom Karren, lief rasch zwischen zwei Paras hindurch, die uns flankierten, und war im nächsten Moment wieder mit ihrer Familie vereint.
  


  
    Erschöpft kletterte ich vom Karren und setzte Savga auf den Boden. Ich barg kurz mein Gesicht an ihrem weichen Hals und sog ihren Duft nach warmem Brot ein. »Geh zu deiner Mutter, Savga.«
  


  
    Sie blieb neben mir stehen, schwankte vor Erschöpfung und blickte auf die silbrig schimmernden Schatten, die vor uns wogten. Eine unheimliche Stille senkte sich über den Arbiyesku. Alle starrten Savga und mich an. Ihre Augen wirkten wie viele winzige Monde.
  


  
    Ich schob Savga auf ihre Familie zu.
  


  
    Sie rief nach ihrer Mutter.
  


  
    Schweigen antwortete.
  


  
    Schließlich trat eine Frau vor, eine alte Frau. Tiwana-Tante. »Tansan ist verschwunden. Sie hat ihren Sohn und ihren Gebieter mitgenommen. Meine Schwester ist mit ihnen gegangen. Und Alliak. Sie alle sind verschwunden.«
  


  
    Ich versuchte ihre ernsten Worte zu begreifen. Tansan war verschwunden? Und Fwipi? Fort?
  


  
    »Wohin?« Mehr brachte ich nicht heraus.
  


  
    Tiwana-Tante wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern. »Zu viele Kinder wurden dem Arbiyesku weggenommen. Zu viele Kinder den Kus dieser Brutstätte. Niemand kann ihnen vorwerfen, dass sie weggegangen sind.«
  


  
    Savga schob ihre Hand in meine. Ich starrte ungläubig, entsetzt auf sie herab. Mit eingefallenen, entzündeten Augen sah sie mich an.
  


  
    »Ich bin hungrig«, flüsterte sie.
  


  
    Ich leckte mir meine rissigen Lippen, suchte nach Worten, um ihr zu erklären, was sie zweifellos längst verstanden hatte.
     Ich hockte mich neben sie und legte ihr beide Hände auf die schmalen Schultern.
  


  
    »Du hast hier Familie, Savga. Tiwana-Tante. Und Freunde. Oblan, Runami …«
  


  
    »Du hast den Kanzler dazu gebracht, uns freizulassen. Du wirst meine Mutter finden.« Ihr Blick ließ mich nicht los.
  


  
    Ich schluckte. »Savga … Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.«
  


  
    Sie seufzte, schloss die Augen und lehnte sich an mich. »Trag mich.«
  


  
    Ich hob sie hoch. Ihre Beine baumelten gegen meine Knie, und ihre kleinen Zehen streiften meine Waden. Sie wog viel mehr, als ich tragen konnte. Ich fragte mich unwillkürlich, wie es mir heute Morgen gelungen war, sie zu schleppen.
  


  
    Schwankend trat ich einen Schritt vor. Die Reihe der Paras öffnete sich wie ein Tor vor mir. Tiwana-Tante trat mit ausgestreckten Armen auf mich zu, um mir Savga abzunehmen. Die Adern auf ihren runzligen Händen wirkten im Licht des Mondes wie silberne Rinnsale. Als ihre sehnigen Hände Savgas Taille umfassten, wurde das Kind in meinen Armen etwas leichter.
  


  
    Savga versteifte sich. Und schrie.
  


  
    Ihr Schrei schien die Nacht aufzureißen wie den Bauch einer schwarzen Dschungelkatze. Mond und Sterne verwandelten sich in blutrote Tropfen, das schwöre ich. Und die gewaltigen schwarzen Wolken, die unaufhaltsam näher krochen, wirkten plötzlich geisterhaft fahl.
  


  
    Auf uns alle, Tempelakolythen, angeheuerte Söldner, Mütter, Väter, Kinder, fiel die blutige Schuld am Verlust von Savgas Kindheit.
  


  
    Ich drückte sie an mich, flehte sie an, mit dem Schreien aufzuhören, schloss die Augen vor dem rötlichen Eiter, der aus 
     Mond und Sternen strömte. Ich wiegte sie, schüttelte sie, weinte.
  


  
    Ganz gleich, was auch geschehen würde, ich würde mich niemals mehr von diesem Kind, diesem einen Kind, abwenden. Niemals.
  


  
    Ihr Schrei schien nicht zu enden, sondern zu ersterben, als ihre Seele, ihr Herz ausgeblutet war. Erst als es vorbei war, vermochte ich endlich wieder die Augen zu öffnen. Das unirdische, blutrote Licht, das uns alle in Schuld und Scham und herzzerreißenden Verlust getaucht hatte, war so durchscheinend wie Serum geworden. Allmählich drangen die silbrigen Strahlen des Mondes und der Sterne wieder zu uns herab und verwandelten uns erneut in schieferfarbenen, bleiernen lebendigen Stein.
  


  
    Tiwana-Tante sah mich an und murmelte etwas auf Djimbi. Ich wusste, dass mein Herz bis zu meinem Tod gebunden war, dass sich alles, was ich von diesem Moment an dächte und täte, um dieses Kind in meinen Armen drehen würde.
  


  
    Ich setzte Savga auf meine Hüfte. Sie umklammerte mich sofort mit ihren Beinen. Mit einem letzten Blick auf den silbergefleckten Clan, in dem meine Tochter ihre Kindheit verbracht hatte, wandte ich mich ab.
  


  
    Ich war jetzt Mutter.
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    Sobald wir uns dem Tempel Xxamer Zu näherten, schickte Gen die Akolythen und Soldaten voraus zum Gelände der Drachenjünger. Unseren Karren lenkte er durch eine schmale Gasse, die auf beiden Seiten von großen, baufälligen Holzgebäuden gesäumt wurde. In der Dunkelheit wirkten sie wie bloße Fassaden, so als befände sich nichts dahinter. Wie Zeichnungen auf schwarzem Holz.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie ich bei Tag durch diese Gasse gegangen war, dachte an die alten Weiber, die mit ihren runzligen, wie angesengte Pilze wirkenden Gesichtern in den Türen dieser Gebäude gesessen hatten und uns mit Blicken gefolgt waren, als sähen sie die Handschrift des aufgebrachten Reinen Drachen.
  


  
    Vor den Häusern hockten Rishi-Familien, die in der schwülen Nacht über qualmenden Feuerkörben ihre Mahlzeiten kochten. Kinder spielten auf den Straßen. Als wir vorüberfuhren, verstummten die Menschen und schienen mit den Schatten zu verschmelzen. Über uns schoben sich etliche große schwarze Wolken näher heran. Es herrschte ein unangenehmer Druck in der Luft, als würde alles Lebendige langsam und unausweichlich zwischen den dunklen Wolkenbergen und der unnachgiebigen Erdenfaust zerquetscht.
  


  
    Aus manchen Häusern drang aus den Ritzen zwischen den 
     vom Alter verbogenen Balken Kerzenlicht heraus. Hier und da war durch die Ritzen eine Silhouette zu sehen, die sich abgehackt bewegte. Es waren dies sozusagen gestreifte Blicke auf das Leben.
  


  
    Gen zügelte unseren lahmen Brutdrachen vor einem dieser baufälligen Häuser. Die Drachenkuh blies Schaum aus dem Maul und schlug mit ihrem knochigen Schwanz. Die rautenförmige Membran am Ende zuckte über meine Zehen und knallte gegen den Karren.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte ich.
  


  
    »Noua Sor«, antwortete Gen. Die Zone der Heilumschläge. Das sagte mir nichts. Er senkte die Stimme in dem Bewusstsein, dass wir beobachtet und belauscht wurden. »Ich kenne eine der Bewohnerinnen. Ich rede kurz mir ihr, hm? Ich glaube, bei ihr seid ihr beide sicher, du und das Kind. Ja, hier seid ihr in Sicherheit.«
  


  
    »Ihr bringt uns nicht zu den Stallungen?«
  


  
    »Zu den Stallungen? Unsinn! Das wäre sinnlos, weil wir erst in einigen Monaten ein Reittier bekommen. Und ich werde besser schlafen, wenn Ghepp nicht weiß, wo du bist. Er wird nicht gerade erfreut sein, dass du den Sklavenhandel in Xxamer Zu unterbinden willst. Verdammt seist du, und verdammt sei auch er.«
  


  
    Ich hob meine Brauen. »Ihr glaubt, er würde mir etwas antun?«
  


  
    Gen seufzte erschöpft. »Heb dir diese Diskussion für drinnen auf.« Bevor ich widersprechen konnte, warf er die Zügel zur Seite und sprang vom Kutschbock. Der Karren knarrte und federte zurück, und der Brutdrachen bewegte sich in seinem Geschirr. Gen musste sich ducken, als er durch die grob gezimmerte Tür in das Haus trat. Eine Mischung verschiedener Gerüche waberte aus der Öffnung, bevor er die Tür hinter
     sich zufallen ließ. Der an Muskat erinnernde Geruch von Yanew-Borke, der schwere Moschusduft von Frettchen und das weiche Aroma von Rosenessenz.
  


  
    Ein dürrer, einohriger Straßenköter schlich sich heran. Die gegabelte Zunge des Brutdrachen zuckte heraus und zitterte in der Luft. Blitzschnell peitschte er warnend mit dem Schwanz gegen seine schuppige Flanke. Der Knall erschreckte den Hund, und er rannte davon. Einige Kinder näherten sich uns, kamen jedoch nicht zu nah heran. Sie drängten sich ein Stück von dem Brutdrachen entfernt zusammen und glotzten mich an. In der Dunkelheit wirkten die grünen Flecken auf ihrer Haut wie große Placken nassen Schleims.
  


  
    Die Tür der Hütte öffnete sich erneut knarrend. Gen trat heraus.
  


  
    »Es ist alles arrangiert. Du wirst hier wohnen, bis ich die Lage mit …« Er verstummte, als ihm die lauschende Gruppe von Kindern auffiel. Er deutete mit einem Nicken auf Savga. »Ich hebe sie herunter, oder?«
  


  
    Sofort versteifte sich Savga. Sie hatte gar nicht geschlafen, sondern nur so getan, als schliefe sie.
  


  
    »Ich trage sie schon.« Langsam ließ ich sie an meinen Schenkeln hinabgleiten, bis sie ausgestreckt auf der Bank lag. Die verschwitzte Stelle, an der sie ihre heiße Wange an meinen Körper gedrückt hatte, fühlte sich plötzlich kalt an. Ich hielt mich an dem glattpolierten Holz des Karrens fest und kletterte langsam hinunter. Ich traute meinen Beinen nicht ganz zu, mein Gewicht zu tragen. Gen stützte mich helfend am Ellbogen, als ich einen Moment schwankend auf dem Boden stand.
  


  
    Ohne ein Wort stürzte sich Savga in meine Arme und schien mit mir zu verschmelzen.
  


  
    Eigentlich war sie zu schwer, als dass ich sie hätte tragen 
     können, aber ich würde nie mehr versuchen, diese Last einem anderen aufzubürden. Während ich ihren kleinen Körper an mich drückte, stolperte ich hinter Gen her, der sich umdrehte und die schmale Holztür der Hütte aufstieß.
  


  
    Als ich in das dämmrige Innere trat, überfielen mich dieselben Gerüche, die nach draußen gedrungen waren, nur wesentlich intensiver: Moschus, Yanew, Rosenöl, Schwefel, fauliges Holz, fettige Schlafmatten, Schweiß und noch etwas, was wie pürierter süßer Mais roch. Eine aufgebockte, grobe Holzplatte erfüllte praktisch den ganzen Raum. Auf ihr stand eine Talgkerze, von der schwarzer Ruß in die Höhe stieg. Zwei primitive Schränke standen an einem Ende des Tisches Wache, aneinandergelehnt wie zwei fette alte Frauen, die sich Geheimnisse zutuschelten. An dem vor uns liegenden Ende des Tisches stand ein altes Weib in einem zerfransten Yungshmi, dem üblichen Gewand der Rishi-Frauen in Brutstätte Xxamer Zu. Die nackten Beine der Frau waren so dünn, dass ihre Knie geschwollen wirkten. Hinter ihr ließ ein tintenschwarzes Rechteck vermuten, dass noch ein weiterer Raum vorhanden war.
  


  
    »Wo ist der Rest Eurer Familie?«, erkundigte sich Gen.
  


  
    »Sie durchstreifen den Dschungel«, erwiderte das Weib. »Sie kommen in zwei Tagen wieder, vielleicht aber auch erst in acht.«
  


  
    Gen nickte, als wüsste er Bescheid. »Verschwiegenheit und Klugheit, beides ist hier vonnöten, verstanden?«
  


  
    Das Weib schmatzte mit ihren zahnlosen, rosinenroten Kiefern. »Unser Haus ist verschwiegen, heho! Hier gibt es keine geschwätzigen Lippen, die dem Wind ihr Lied singen, oh nein.« Als sie an den Tisch trat und die Kerze nahm, knackten ihre Gelenke. »Folgt mir.«
  


  
    Gen winkte mich weiter. Ich schob Savga auf meine Hüfte, 
     um ihr Gewicht besser ausbalancieren zu können, und folgte der Frau. Gen trottete hinter mir her wie ein großer Keiler, den man in einen Weidenkäfig gesperrt hatte.
  


  
    Das Weib führte uns eine steile, schmale Treppe hinauf, die bei jedem Schritt schwankte und wackelte. Sie endete in einem Podest an der Rückwand des Gebäudes. Links und rechts des Podests lag je ein winziger Raum. In Ermangelung von Türen hingen lange Streifen von Rindentuch vor den beiden Eingängen. Die Alte drehte sich nach rechts und schob die Borkenstreifen beiseite. Sie rutschten klappernd über die Stange, an der sie wie die Knochen eines Gyin-Gyin-Klangspiels aufgehängt waren.
  


  
    »Das ist für Euch, das ganze Zimmer.« Mit einer großen Geste ihrer gichtigen Hand wies sie durch das Zimmer, das kaum größer war als ein Verschlag in einer Paarungshütte, etwa einen Meter fünfzig mal drei Meter, aber ein mit einem Laden verschlossenes Fenster und einen Nachttopf aufwies.
  


  
    Das Kerzenlicht schillerte auf den kahlen Brettern der Wand, zwischen denen große Lücken klafften. Ich stellte mir vor, dass in den Ritzen Spinnen hausten.
  


  
    Eine Wasserurne stand auf der Schlafmatte, die ausgerollt auf dem Boden lag. Ein halber Kugelnuss-Kürbis, von jahrelanger Nutzung blank poliert, stand daneben. Auf dem Boden befanden sich in einer Schale eine Kadoob-Knolle, eine Scheibe Paak und eine winzige Zitronenscheibe.
  


  
    Gen spähte über meine Schulter in den Raum. »Sie brauchen mehr zu essen als das, Blut-Blut! Für das, was ich zahle, könnt Ihr es ihnen besorgen. Dies und zehnmal mehr!«
  


  
    Das Weib presste die Kiefer zusammen und nickte brüsk.
  


  
    »Lasst die Kerze hier«, befahl Gen. »Wir brauchen sie noch eine Weile. Bringt das Essen später hoch, heho!«
  


  
    Die Alte hielt mir die Talgkerze hin. Heißes Wachs tropfte auf mein Handgelenk. Ich hielt die Kerze von Savga weg und betrat den winzigen Raum. Gen drückte sich auf dem schmalen Treppenabsatz an dem Weib vorbei und folgte mir. Dann zog er die Borkenstreifen hinter sich zu.
  


  
    Wir warteten, reglos und stumm, während wir hörten, wie die Frau die Treppe hinabstieg.
  


  
    Dann nahm mir Gen die Kerze aus der Hand, hockte sich hin und stellte sie auf den Boden. Er verschränkte die Finger vor seinem Bart, der wie nasses Zinn in dem dämmrigen Licht glänzte.
  


  
    Ich setzte Savga ab und ließ mich dann langsam auf den Boden herab, Gen gegenüber. Meine Beine zitterten vor Erschöpfung. Gen umhüllte der weiche, pralle Geruch von Wohlstand: gewaschene Kleidung, milchige Hautcreme, gebratenes Fleisch und steifes, neues Leder.
  


  
    Savga stahl sich auf meinen Schoß. Sie blieb angespannt und ruhig sitzen, das Gesicht an meine Brust gepresst, und erschauerte dann einmal kurz. Mir schoss das Bild eines Blattes durch den Kopf, das erzittert, nachdem ein Regentropfen es getroffen hat.
  


  
    »Du brauchst einige Dinge, Babu, wenn du hier eine Weile leben willst«, sagte Gen. »Kleidung, vielleicht Cremes …?«
  


  
    Ich dachte einen Moment nach. »Schriftrollen«, antwortete ich dann ruhig. »Aus der Bibliothek der Drachenjünger. Über die Geschichte von Xxamer Zu.«
  


  
    Auf Gens Miene zeichneten sich rasch nacheinander Überraschung, Zögern und dann Besorgnis ab.
  


  
    »Ich werde sie verstecken. Keiner wird davon erfahren.«
  


  
    Er nickte bedächtig.
  


  
    »Und Ihr sucht nach ihnen, ja? Ihr lasst die Straßen kontrollieren, die von Xxamer Zu wegführen?« Ich sprach von 
     Tansan, ihrem Gebieter, ihrem kleinen Sohn und ihrer Mutter Fwipi.
  


  
    »Das ist zwar sinnlos, aber ich werde es tun. Es ist vergebliche Mühe, als wollte man versuchen, den Wind zu fangen.«
  


  
    Mir war klar, dass er vermutlich recht hatte. Savgas Familie waren Djimbi. Sie würden keinerlei Spuren in Steppe und Dschungel hinterlassen.
  


  
    »Wir könnten noch eine Schlafmatte gebrauchen«, fuhr ich dann fort, »sowie Nadel und Faden, damit ich Savgas Yungshmi flicken kann.«
  


  
    »Ich besorge ihr einen neuen.«
  


  
    »Nein. Ich will nicht, dass sie sich von den anderen Kindern hier unterscheidet.«
  


  
    Er akzeptierte meine Klugheit mit einem Nicken.
  


  
    Wir betrachteten einander eine Weile, während aus unseren Gesichtern im Kerzenlicht tiefe Schatten flackerten.
  


  
    »Erzählt mir von Ghepp«, sagte ich schließlich.
  


  
    Er seufzte und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Das hatte er heute sehr häufig getan, so als würden die Sorgen seine silberbärtigen Wangen in schweren Schichten bedecken und ihn zu zerquetschen drohen. Im Licht der Kerze flackerten die Altersflecken auf seinem geschorenen Schädel.
  


  
    »Ghepp muss mit großer Vorsicht behandelt werden«, murmelte er zwischen seinen dicken Fingern. »Wie Glas, heho.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Er ließ die Hände sinken und sah mich finster an. »Das bedeutet, er will von dir das Geheimnis erfahren, wie man Bullen in Gefangenschaft züchtet. Deshalb ist er bereit, uns zu dulden. Bis zu einem gewissen Punkt. Aber er zweifelt an deiner Fähigkeit, tatsächlich etwas von einem Drachen erfahren zu können. Er hat Zweifel, viele Zweifel, die wie Fledermäuse, Schwalben und Tauben in ihm herumflattern.«
  


  
    »Das hat er Euch erzählt?«
  


  
    »Nicht mit so vielen Worten.« Gen runzelte die Stirn. »Sieh ihn dir an, Babu, sieh, wer er ist, nicht mit den Augen, nein, sondern mit deinem Verstand! Er hat sein Leben in Kratts Schatten verbracht, in dem Wissen, dass aus einer Laune seines Vaters heraus ein erstgeborener Bankert Brut Re erben würde und nicht er. Er hat mit dieser Schande leben müssen, während Kratt sein Leben mit der Vorbereitung auf Amt und Würden verbrachte. Mentoren, Schriftrollen und Balladen waren Ghepps Lehrer im Frauenflügel von Roshu-Lupini Res Anwesen. Kratt dagegen … Ha! Als Junge wurde er von Schwertmeistern unterwiesen, von Kanzlern, Drachenmeistern! Diese Leute waren aus anderem Holz geschnitzt. Man muss sehr vorsichtig vorgehen, wenn man mit einem Mann wie Ghepp zu tun hat, einem Mann, der Furcht vor Größe hat, aber dennoch davon träumt.«
  


  
    »Kennt er Eure Pläne für eine Rebellion?«
  


  
    Gen nickte. »Es sind nicht nur meine Pläne. Dahinter stehen noch andere. Ausländische Immigranten, Handelsbarone, Roshus, die aufs Altenteil geschoben wurden, Paras, die unehrenhaft aus der Armee des Imperators entlassen wurden … Sie alle planen die Entkolonialisierung und träumen davon. Glaubst du, ich hätte Ghepp erfolgreich dazu bringen können, eine solch riskante Wette einzugehen, wenn ich allein gehandelt hätte? Ebenso gut hätte ich versuchen können, einen Wurm dazu zu bringen, einen Vogel anzugreifen! Die Rebellion reicht viel weiter, als du ahnst.«
  


  
    Doch in diesem Moment verblasste das Ausmaß von Gens aufrührerischem Netzwerk vor der bitteren Wahrheit, die mir unaufhaltsam dämmerte.
  


  
    »Das hier ist nicht meine Brutstätte, habe ich recht?«, fragte ich gelassen.
  


  
    Gen betrachtete mich mit Augen, die schimmerten wie poliertes Teakholz. Dann legte er sanft seine große Hand auf meine. Sie war warm und schwer.
  


  
    »Als du deine Idee ausgesprochen hast, diese Brutstätte Ghepp in die Hände zu spielen, hat sich ein dichter Nebel gelichtet, der mir vor Augen schwebte. Ich sah, dass diese Brutstätte der Schlüssel für die Rebellion wäre. Wenn wir dir eine Drachenkuh besorgen, deren Giftdrüsen noch intakt sind, wenn du während des bestialischen Ritus die Geheimnisse der Bullen erfährst, dann wird auch alles andere an seinen Platz rücken, heho!«
  


  
    Ich dachte an Tansan. »Habt Ihr von den Myazedo gehört?«
  


  
    Er zog seine Hand zurück. »Halt dich davon fern, Babu.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Es sind Banditen, die Krieg führen. Menschen, die Aristokraten ausplündern und sie vergewaltigen. So etwas trägt niemals zum Erfolg einer Rebellion bei, Blut-Blut.«
  


  
    Ich dachte an all die leidenschaftlichen Djimbi, die sich auf dem Hof des Gerberclans versammelt hatten. Sie hatten davon gesprochen, Armut und Hunger zu beenden, nicht davon, zu plündern und zu vergewaltigen. Durch seine Beziehungen zu den politischen Machthabern und zur Elite war Gens Blick verzerrt.
  


  
    Vielleicht jedoch auch nicht.
  


  
    Was wusste ich denn schon?
  


  
    Jetzt überfiel mich das ganze Gewicht der Ereignisse dieses Tages, und mir wurde deutlich, wie erschöpft ich war. »Ich werde mich von ihnen fernhalten.« Ich sprach diese Lüge ohne Schwierigkeiten aus, wenngleich auch leise, denn ich glaubte in meiner Mattigkeit selbst daran.
  


  
    Gen hob die Talgkerze hoch und spielte damit, drückte 
     seine Daumen in das weiche Wachs und hinterließ halbmondförmige Eindrücke. »Du hast Ghepp mit deiner Forderung, den Sklavenhandel zu unterbinden, keinen Gefallen getan, weißt du. Die Rishi werden misstrauisch sein, und wenn dieses Misstrauen endet, werden sie Forderungen stellen. Und was die Bayen von Xxamer Zu angeht, sie werden von dieser bizarren Entscheidung verwirrt sein. Beunruhigt. Die Sache stinkt zum Himmel.«
  


  
    Er stellte die Kerze mit finsterer Miene wieder hin, und wir sahen uns schweigend an. Ich deutete auf Gens Haut, die verblüffend fa-pim war. »Wie macht Ihr das?«
  


  
    Er stieß gereizt die Luft aus. »Die Wolke fragt den Regen, wie ein Monsun gemacht wird! Ich benutze dieselbe Djimbi-Kosmetik wie du, heho!«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe Euch nicht …«
  


  
    Er starrte mich an, und ein Ausdruck des Staunens überzog seine scharfen, falkenartigen Gesichtszüge. »Kann es sein, dass sie es nicht weiß? Weiß der Pundar nicht, wann sich die Pigmente auf seiner Haut verändern, damit er mit seiner Umgebung verschmilzt?«
  


  
    »Sprecht nicht so. Ihr klingt dann so verwirrt.«
  


  
    Gen hob die Brauen und griff nach meiner rechten Hand. Savga zuckte vor ihm zurück und drückte sich an mich. Gen ignorierte ihre Furcht und drehte meine Hand langsam in die eine, dann in die andere Richtung.
  


  
    »Sag mir, Babu«, murmelte er. »Sag mir, welche Farbe deine Haut hat.«
  


  
    »Aosogi«, antwortete ich. Ich fühlte mich beklommen und benutzte absichtlich den beleidigenden Ausdruck des Archipels für schlecht gegerbte Haut. »Braun.«
  


  
    Er streichelte mit seinem großen Daumen meine Hand. »Aosogi«, murmelte er. »Braun.«
  


  
    Die Kerze schwelte, und ein schwarzer Rußfaden stieg empor.
  


  
    Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als ich in seine Augen starrte, dunkle Becken, in deren schlammigen Tiefen sich verstecktes Leben zu regen schien.
  


  
    »Sag mir, Babu«, fuhr er leise fort, »wie die wahre Farbe deiner Haut aussieht. Du hast gesagt, du vertraust mir. Wenn das stimmt, dann sag jetzt die Wahrheit.«
  


  
    Ich entzog ihm meine Hand. »Redet nicht so dotterhirnig. Ihr seht doch selbst, welche Farbe sie hat. Aosogi.«
  


  
    Er schüttelte verneinend den Kopf.
  


  
    Mein Mund wurde trocken. »Doch.«
  


  
    »Nein, Babu. Deine Haut ist gefleckt. Fleckbäuchig. So gefleckt wie das Blut, das in deinen Adern fließt.«
  


  
    Mein Herz blieb stehen. Schlug abrupt weiter. Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu sprechen. Wollte Wasser trinken.
  


  
    Dann erinnerte ich mich. Ich erinnerte mich an die Hautfarbe meiner Mutter, die in meiner ganzen Kindheit ebenso aosogi gewesen war wie meine. Erinnerte mich an meine Halbschwester, Waivia, die genauso aussah. Erinnerte mich daran, wie ich die Beleidigungen abgetan hatte, die ich lauschend einige Erwachsene meines Geburtsclans hatte äußern hören und die meiner hochmütigen, lasziven Schwester gegolten hatten. Ich wusste noch, wie ich sie als die typischen, grundlosen Beleidigungen abgetan hatte, mit denen man seine Widersacher beschimpfte: Fleckbauch, Dschungel-Ausgeburt, Drachenhure.
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, wie sich meine Mutter, als ich neun Jahre alt war, darüber aufgeregt hatte, dass ich durch die Schuld des Komikons von Brut Re dem Drachengift ausgesetzt worden war. In einem Wutanfall hatte sie verraten, dass sie von derselben Art wie der Drachenmeister war: eine 
     Djimbi. Ihre Worte zogen mir einen Schleier von den Augen fort, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte, und ich hatte meine Mutter auf einmal als das gesehen, was sie war: ein Fleckbauch. Eine Djimbi Sha.
  


  
    Nur wenige Monate später hatte ein ähnlicher Wutanfall Waivias mir einen anderen Zauber entrissen, der mir seit meiner Geburt vor den Augen gelegen hatte, und ich hatte auch sie gesehen, wie sie wirklich war. Djimbi Sha. Ein Fleckbauch.
  


  
    Nur ich war keiner.
  


  
    Hatte ich gedacht.
  


  
    »Es ist einer der wirksamsten Zauber, die über dir liegen. Wie ein Schutzschild, Babu! Er ist so mächtig, dass er dich daran hindert, wirklich du selbst zu sein. Dein Mondblut fließt nicht, stimmt’s? Verdammt, es stimmt. So mächtig ist dieser Zauber. Du wirst niemals Kinder gebären, solange er über dir liegt. Und du wusstest es nicht einmal, Mädchen, stimmt’s?«
  


  
    Ich konnte das ›nein‹ einfach nicht aussprechen, das in meiner Kehle festzustecken schien.
  


  
    »Die Person, die dich mit diesem Zauber belegt hat, musste ihn üben und perfektionieren, bevor sie ein so ausgezeichnetes Ergebnis erzielen konnte. Schließlich ist das nicht so einfach, wie einen Topf Farbe anzumischen, heho! Vor Jahren habe ich die Haut dreier Makmakis von Brut Re verdorben, als ich versuchte, eben diesen Farbton zu erzielen. Es ist nur dem Geld zu verdanken, mit dem ich sie entschädigt habe, und den Gewändern, die diese Diener der Toten tragen, dass sie ihr Leben weiterführen konnten, ohne wegen der unmöglichen Färbung ihrer Haut ausgestoßen zu werden, die ich verursacht hatte.«
  


  
    »Ich bin keine Dj…«
  


  
    Gen reagierte blitzschnell und drückte mir seine große 
     Hand auf den Mund. Savga presste sich mit einem leisen Schrei noch dichter an mich.
  


  
    »Sprich das Wort nicht aus!«, befahl Gen. »Es wird die Fasern des magischen Netzes schwächen, das sich um dich schlingt.«
  


  
    Ich klammerte mich ebenso an Savga, wie das Mädchen mich umklammerte. Sie hechelte an meiner Brust wie ein verängstigtes Kätzchen.
  


  
    Langsam ließ Gen die Hand von meinem Mund sinken und hockte sich wieder hin. Ich konnte auf meinen Lippen das bittere Weihrauchöl schmecken, an der Stelle, wo er mich berührt hatte.
  


  
    Schließlich bemerkte ich, wie fest ich Savga hielt; meine Fingernägel gruben sich in die weiche Haut ihrer Oberarme. Ich ließ sie los. Schluckte. »Aber … wie? Wie könnt Ihr sehen, was ich nicht sehe?«
  


  
    »Ich habe meine Mittel und Wege.«
  


  
    »Und andere?«
  


  
    Er tat diese Möglichkeit mit einem verächtlichen Schnauben ab. »Du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen, heho! Das Netz, das um dich geknüpft wurde, ist sehr stark. Es reicht weit über deine Hautfarbe hinaus. Dein Wesen selbst wurde mit dem Zauber verwoben. Dein Geruch, die Flecken, die Fältchen und der Geschmack deiner Haut, all das wurde verborgen. Selbst jemand, der sich mit den Djimbi-Gebräuchen gut auskennt, hätte Schwierigkeiten, dich als das zu enttarnen, was du bist. Wenn ich nicht mein halbes Leben nach dir gesucht hätte, hätte selbst ich dich nicht als das erkannt, was du bist!«
  


  
    Ich starrte auf meine Hände, die mir so vertraut und dennoch auf einmal so fremd vorkamen. »Und was bin ich?«
  


  
    »Die Dirwalan Babu«, antwortete Gen. »Die Tochter des Himmelswächters. Und dazu eine Saroon.«
  


  
    Ich hob den Kopf.
  


  
    Erneut hatte er die Finger unter der perfekt geformten Spitze seines gestutzten Bartes verschränkt. »Du bist das Ergebnis der Paarung zwischen einer Munano, einer halbblütigen Djimbi, mit einem Fa-pim-Mann.«
  


  
    »Mein Vater war kein Fa-pim!«
  


  
    »Kein Ludo Fa-Pim, das nicht, nein. Kein Grundbesitzer von drachengesegnetem reinem Blut. Aber was die Vererbung angeht, betrachtet der Imperator jeden, der von den Bewohnern des Archipels abstammt und nicht von Djimbiblut verseucht ist, als Fa-pim. Das ist die Wahrheit. Nur die Fleckbäuche sind Clachio.«
  


  
    Clachio. Abschaum, der ausradiert werden muss. Eine heilige Frau hatte vor einem Jahrzehnt diesen Ausdruck benutzt, bevor sie meine Weiblichkeit weggeschnitten hatte.
  


  
    Seine Worte glitten in meinem Inneren herum wie die Rückenflosse eines Haifischs, glatt, schnell und verheerend. »Munano. Saroon. Ich verstehe das alles nicht.«
  


  
    »Es gab nur sehr wenige Djimbi in Brut Re. Du hast solche Worte noch nicht gehört.«
  


  
    »Nein«, stimmte ich ihm müde zu.
  


  
    »In Brut Re dominiert das Blut des Archipels. Es trägt all die vielen Farbschattierungen der zahllosen Inselvölker mit sich, welche der Imperator im Lauf der Jahrhunderte erobert hat. Aosogi sind das Ergebnis von Paarungen zwischen den Ureinwohnern von Mes und seinen Fa-Pim-Eroberern.«
  


  
    »Mes …?«, fragte ich benommen.
  


  
    »Die zweitkleinste Insel des Archipels, in der Sprache des Imperators bekannt als Lud y Auk.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Kopf fühlte sich so geschwollen und aufgeladen an wie die Regenwolken, die sich draußen türmten.
  


  
    Gen wiegte sich hin und her. »Ich sollte dich jetzt verlassen, Babu. Ich werde Ghepp eine Menge erklären müssen. Das hier ist ein verdammtes, stinkendes Durcheinander, das ist es.«
  


  
    Er stand auf, ein Turm aus roter Wildseide. Der rauschende Windzug seiner Gewänder ließ die Kerzenflamme tanzen. Einen Moment hatte ich das Gefühl, ich wäre in eine blutrote Zisterne gestürzt.
  


  
    Gen legte seine breite Hand sanft und doch fest auf meinen Kopf. Dann verflog die Illusion.
  


  
    »Friede, Babu. Saroon, Munano, das sind nur Worte.«
  


  
    Das stimmte jedoch nicht. Es waren Instrumente, Mittel der Kontrolle, der Unterwerfung.
  


  
    Man weiß nie, was Freiheit bedeutet, bis man sie verliert.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht träumte ich.
  


  
    Es war ein Traum mit nur wenigen Bildern, die undeutlich und verschwommen waren, so dicht wie Lehm und so kalt wie Schlamm. Raben kreischten in meinen Träumen, und aus einem weißen Himmelsmeer explodierte Donner. Waivia stand vor mir. Der schwarze Saft zerstoßener Shii-Kerne lief ihr über die Haare bis auf die Arme hinab. Sie selbst hatte die Hautfarbe eines Aaswolfs: teerschwarz.
  


  
    Neben ihr stand Mutter. Ihre Augenhöhlen waren leer. Ihr Mund stand klaffend offen, und ich wusste, auch ohne dass ich es hörte, dass sie nach Waivia schrie, ohne zu merken, dass meine Schwester neben ihr stand.
  


  
    Als ich erwachte, hatte ich mein Gesicht auf Savgas Scheitel gepresst und ihr Haar in meinem Mund.
  


  
    Ich würgte, stieß mich von ihr ab und setzte mich auf. In meinem Kopf rauschte das Blut, und ich fühlte mich wie eine zerquetschte Melone. Zitternd strich ich mir über das Gesicht.
  


  
    Draußen schien der dunkle Himmel unter dem Gewicht der gereizten Wolken zu ächzen.
  


  
    Ich starrte auf die groben Wände, die Unebenheiten, die Maserung und die Splitter, die in der Dämmerung verschmolzen. Mein Herz schlug unregelmäßig. In der Luft hing der Geruch von Schweiß und ungewaschener Kleidung, fauligen Zähnen und gärendem Getreide.
  


  
    Ich dachte an meinen Traum und wusste, warum der Geist meiner Mutter mich seit ihrem Tod verfolgt und mich bedrängt hatte, Waivia aufzuspüren.
  


  
    Dein Wesen selbst wurde mit dem Zauber verwoben. Dein Geruch, die Flecken, die Fältchen und der Geschmack deiner Haut, all das wurde verborgen, hatte Gen über den Zauber gesagt, der mich verschleierte. Und jetzt wusste ich es: Waivia hatte sich vor unserer Mutter versteckt mittels desselben Pigmentierungszaubers, der meine wahre Identität vor Fremden verbarg. Mutter hatte den Zauber selbst um mich gelegt und mich deshalb aufspüren können, als sie ein Geist geworden war. Waivia hatte den ihren selbst gewirkt, nachdem sie an die Glasspinner verkauft worden war, wovon Mutter nichts gewusst hatte.
  


  
    Es donnerte, und die Ziegel auf dem Dach klapperten.
  


  
    Ich erinnerte mich sehr lebhaft daran, wie Waivia ausgesehen hatte, als ich sie in meiner Kindheit das letzte Mal gesehen hatte: größer und schlanker, als wäre sie gestreckt worden und könnte sich nur aufrecht halten, indem sie ihre Schultern straffte und sehr vorsichtig und exakt einen Fuß vor den anderen setzte. Ihre Arme waren von blauen Flecken übersät. Ihre Oberlippe war aufgeplatzt und blutig, beide Augen zugeschwollen und dunkelblau verquollen. Sie war mehrmals als Sexsklavin missbraucht worden.
  


  
    Das hat mir gerade noch gefehlt, als Bastard einer Djimbi-Hure verschrien zu werden!, hatte sie gebrüllt, bevor sie Mutter und ihre 
     eigenen Djimbi-Wurzeln aus ihrem Leben entfernte, um sich, so gut sie konnte, vor der harten Realität ihrer Zukunft zu schützen. Danach musste Waivia Mutters Djimbi-Künste benutzt haben, um sich zu verbergen. Um sicherzustellen, dass Mutter sie nicht finden konnte und andere in ihr eine Fa-Pim sahen, damit sie ihr den Respekt entgegenbrachten, den eine Kiyu normalerweise nicht erhielt.
  


  
    Das war durchaus machbar. Waivia war ein außerordentlich kluges Kind gewesen, hatte schnell gelernt und bei allem, was sie anpackte, einzigartige Geschicklichkeit an den Tag gelegt. Angesichts ihrer Isoliertheit im Danku und der Feindseligkeit, mit der man ihr, diesem viel zu klugen fleckbäuchigen Bastard von Xxamer Zu, begegnet war, zweifelte ich nicht im Geringsten daran, dass Mutter Waivia in ihrer Kindheit alles beigebracht hatte, was sie über Djimbi-Magie wusste. Das hatte ein enges Band zwischen ihnen geknüpft und Waivia eine Waffe in die Hand gegeben, die sie für ihr Überleben einsetzen konnte. Eine Waffe, die sie am Ende gegen Mutter gerichtet hatte, in ihrem Verlangen, ihre Djimbi-Herkunft abzuschütteln.
  


  
    Ich war aufgestanden, aufgeregt von dieser Offenbarung.
  


  
    Mutter hatte mich in der Arena meinem Schicksal überlassen, wohingegen sie zuvor immer zu meiner Rettung herbeigeeilt war, in Gestalt eines Himmelswächters, damit ich einen weiteren Tag lebte, um Waivia zu suchen. In der Arena hatte ich Waivia selbst gesehen, und mir war klar geworden, dass Mutter mir nicht länger zu Hilfe kommen würde, denn sie hatte meine so lange verschollene Halbschwester gefunden und brauchte mich jetzt nicht mehr.
  


  
    Wai-Ebani Bayen, hatte Waivia zu mir gesagt, als ich neun Jahre alt gewesen war. Die berühmteste Lustspenderin eines Ersten Bürgers. Das werde ich sein.
  


  
    Sie hatte immer geglaubt, dass sie eines Tages Kratts Lustspenderin sein würde. Mit ihrer bezaubernden Schönheit und ihrer magiegewirkten Fa-pim-Haut hatte sie ihr ehrgeiziges Ziel erreicht. Und gab es eine bessere Möglichkeit für eine Wai-Ebani, ihre prominente Stellung zu behalten, als einen Sohn zu gebären?
  


  
    Waivia trug Kratts Kind unter dem Herzen.
  


  
    Ich hörte Gens Stimme: Dein Mondblut fließt nicht, stimmt’s? So mächtig ist dieser Zauber. Du wirst niemals Kinder gebären, solange er über dir liegt.
  


  
    Waivia hatte den Bann, den sie um sich gelegt hatte, selbst aufgehoben, um empfangen zu können; so hatte Mutter sie endlich finden können. Was kümmerte Waivia ihre Djimbi-Herkunft noch, jetzt, wo sie Kratts Sohn im Bauch hatte und einen Geist in Gestalt eines Himmelswächters, der auf ihren Befehl hörte? Was kümmerte Kratt Waivias wahre Hautfarbe, angesichts dieser beiden Dinge?
  


  
    Der Donner rollte erneut, trocken, wütend, grollend in seiner Ohnmacht. Ich zitterte am ganzen Körper und presste eine Faust gegen meine Brust. Der schwache Donner meines eigenen Herzens wirkte dagegen fast wahnsinnig tollkühn.
  


  
    Ich öffnete den Riegel des Fensterladens. Sofort packte eine Windbö den Laden, riss ihn auf und knallte ihn gegen die Außenwand. Ich beugte mich vor, um den Laden zu ergreifen und schrammte dabei mit meinen Rippen über den Fenstersims. Der Wind peitschte mein Haar gegen meine Wangen und in meine Augen. Er war so warm wie sonnenüberströmtes Gras in der Dämmerung. Ein Wind, der über Tausende von Meilen hinweggefegt war.
  


  
    Ob Waivia vielleicht wegen des Gewichts des Kindes in ihrem Leib nicht schlafen konnte und dem Rauschen dieses 
     Windes lauschte, seinen salzigen Ärger spürte? Ich fragte mich, ob das Baby in ihr bei jedem Donnerschlag erschrak.
  


  
    Und ich überlegte, ob dieses Kind als zweiter Sohn des Lupini einer Brutstätte wohl eine Chance hatte, einen Drachensitz zu erben, ungeachtet seiner Hautfarbe.
  


  
    Ich Dummkopf.
  


  
    Waivia würde ihre Djimbi-Magie an diesem Kind wirken. Das Baby würde fa-pim sein, würde eine Haut haben, die so makellos und elfenbeinfarben sein würde wie die des Imperators, weil Waivia natürlich wollte, dass ihr Sohn der Vorsteher eines Eier produzierenden Drachensitzes würde. Allerdings bezweifelte ich, dass sie sich mit einer Brutstätte zufriedengeben würde. Waivia war sehr ehrgeizig.
  


  
    Sie war jemand, das wurde mir in diesem Moment klar, den ich fast ebenso fürchtete wie Kratt.
  


  
    

  


  
    Savga stöhnte oft erbärmlich in den letzten Stunden dieser Nacht. Es waren lange Seufzer, die sie im Schlaf ausstieß. Ich streichelte ihre dünnen Ärmchen, hielt ihre schlanken Handgelenke und drückte meine Lippen auf ihre verschwitzte Stirn, während der Donner draußen den endlosen Himmel erschütterte.
  


  
    Schließlich dämmerte der Morgen, und mit ihm kamen die Geräusche von nackten Füßen, die die Stufen hinuntertrampelten. Unten herrschte geschäftiges Treiben. Türangeln knarrten. Dann war wieder alles still. Ich schlang beschützend einen Arm um Savgas Taille und döste wieder ein.
  


  
    Das Rumpeln von Karrenrädern und das Quietschen einer rostigen Achse weckte mich eine Weile später. In unserem Raum war es fast unerträglich stickig. Benommen vor Erschöpfung trank ich einen Schluck Wasser aus der Urne, erhob mich mühsam von der Matte und versuchte ungeschickt, 
     die Fensterläden zu öffnen. Schließlich stieß ich sie auf. Am Himmel hingen dicke Wolken wie aus geronnener Milch. Es war feucht.
  


  
    Schräg gegenüber von unserem Haus stand auf der anderen Straßenseite eine Rikscha vor einer Hütte. Der fleckbäuchige Jugendliche, der sie gezogen hatte, setzte sie ab, stützte die Hände auf die Knie und hustete sich beinah die Lunge aus dem Leib.
  


  
    Zwei Bayen-Damen in bunten Bitoos stiegen aus der Rikscha. Sie hatten beide Sonnenschirme in der Hand, die sie bis zu den Schultern verdeckten. Einer hatte die grüne Farbe eines wütenden Chamäleons, der andere das dunkle Orange eines reifen Kürbisses. Die Bitoos der Frauen waren mit seidenen Fäden in passenden Farben durchwirkt, die sich vom Saum her die Bitoos emporwanden und unter den Sonnenschirmen verschwanden wie Baumranken. Die beiden Frauen gingen in die Hütte, ohne ihre Sonnenschirme zuzuklappen.
  


  
    Ich wandte mich vom Fenster ab und sah zu Savga hinüber. Ihre schweißnassen Locken klebten an ihrer Stirn, ihre Wangen waren gerötet. Ihre eingefallenen Augen wirkten entzündet, selbst im Schlaf. Der Knoten ihres schmutzigen Yungshmis hatte sich im Schlaf gelöst, und das Gewand schlang sich um ihren Oberkörper wie eine Schlange, die versuchte, eine viel zu große Mahlzeit zu verschlingen.
  


  
    Während wir geschlafen hatten, hatte jemand einen kleinen Berg pflaumenfarbenen Tuchs in unseren Raum geschoben. Ich bückte mich, hob den verschlissenen Stoff auf und schüttelte ihn aus. Es waren zwei Yungshmis, zerknittert und durchdrungen von dem unverkennbaren, an Muskat und Zedern erinnernden Duft von Yanew-Borke.
  


  
    Ich streifte meinen schmutzigen Bitoo ab, befeuchtete die sauberste Ecke mit etwas Wasser aus der Urne und wusch 
     mich. Dann schlang ich einen der Yungshmis um meinen Oberköper und zwischen meinen Beinen hindurch und knotete ihn auf dem Rücken fest, wie ich es bei den Frauen im Arbiyesku beobachtet hatte. Mit meinen entblößten Armen und Beinen kam ich mir halb nackt vor. Aber sauber.
  


  
    Savga schreckte mit einem Ruck hoch und schlug um sich, als würde sie gegen einen unsichtbaren Angreifer kämpfen.
  


  
    »Savga, schhh, leise. Ich bin ja da!« Sie starrte mich an, keuchend und zitternd. »Ich bin hier«, wiederholte ich und streckte langsam meine Arme aus. Ebenso langsam kroch sie hinein.
  


  
    Sie lehnte sich an mich, ihre kleinen Rippen hoben und senkten sich angestrengt, und ich legte ihren Kopf auf meine Schulter. Ich glättete ihr Haar, das noch vom Schlaf am Hinterkopf klebte, und wiegte sie sacht. Dann wappnete ich mich gegen ihr Schluchzen.
  


  
    Aber sie weinte nicht.
  


  
    Es war bestürzend. Wie das Schweigen, das einem Schrei folgt, der die Luft zerrissen hat.
  


  
    Voller Unbehagen sprach ich in die weiche Muschel ihres Ohrs. »Du bist hungrig, nicht wahr? Wir waschen uns ein bisschen und gehen dann nach unten, etwas essen. Hmm?«
  


  
    Ich bekam keine Antwort.
  


  
    Ich schob sie ein Stück von mir weg. Ihre Augen schienen wie die einer alten, kranken Frau. Ich konnte sie kaum ansehen. Vorsichtig und ein bisschen verlegen entkleidete ich sie, wusch sie und half ihr in den zweiten, mottenzerfressenen Yungshmi. Die ganze Zeit verfolgte sie mich mit ihrem Blick, betrachtete mein Gesicht mit beunruhigender Ausdauer. Aber sie sagte kein einziges Wort.
  


  
    Als wir fertig waren, lächelte ich sie unsicher an. »Jetzt fühlst du dich schon etwas besser, oder?«
  


  
    Wieder bekam ich keine Antwort, nicht einmal ein Achselzucken.
  


  
    Ich packte ihre Schultern. »Ich habe meine Mutter auch verloren, als ich ein kleines Mädchen war. Ich weiß, wie du dich fühlst, Savga, wirklich. Und es ist auch in Ordnung, wenn du wütend auf sie bist, verstehst du? Dein Ärger wird die Liebe nicht verschwinden lassen, die du für sie empfindest. Davor brauchst du keine Angst zu haben. Diese Liebe wird dir bleiben, immer.«
  


  
    Sie sah mich an. Ihr Gesicht war schlaff, die Augen aufmerksam, als würde sie auf etwas warten. Auf das Unmögliche: die Rückkehr ihrer Mutter.
  


  
    »Ich trage dich nach unten«, sagte ich und ließ ihre Schultern los. Ich hob sie auf meine Hüfte, drängte mich durch die Borkenstreifen vor unserem Raum und stieg die schwankende Treppe hinab.
  


  
    Das alte Weib stand an der aufgebockten Tischplatte und zermalmte mit einer hölzernen Schraubpresse die Schalen von Coranüssen. Bernsteinfarbenes Öl tropfte in einen wartenden Krug. Sie blickte zu uns hoch und deutete dann mit einem barschen Nicken auf zwei Näpfe mit kaltem Getreideschleim am anderen Ende des Tisches.
  


  
    »Ich danke Euch, dass Ihr uns die beiden Yungshmis geliehen habt«, sagte ich, während ich Savga auf einen Hocker setzte. Ihr Blick folgte mir, als ich die Schüssel mit kaltem Brei heranzog.
  


  
    Die Alte grunzte. »Kann nicht zulassen, dass Ihr dieses Haus verpestet, heho! Ihr stankt schlimmer als Maht, wahrhaftig!«
  


  
    »Ich wasche unsere Kleidung noch heute«, erwiderte ich etwas steif. Ich schob einen Napf vor Savga. Sie nahm ihn nicht entgegen, sah ihn nicht einmal an. Sie schien ihren Blick nicht von meinem Gesicht lösen zu können.
  


  
    Ich stellte ihr den Napf auf den Schoß und drückte mich neben sie auf den Hocker. Ich aß mit stoischer Ruhe, ignorierte den fehlenden Geschmack des gekochten, aber mittlerweile erkalteten Featon-Getreides ebenso wie Savgas hartnäckigen Blick.
  


  
    Während ich aß, beobachtete ich die Alte. Sie hatte ihre Arbeit an der Schraubpresse beendet und stellte den Krug zur Seite. Mit Mörser und Stößel zerrieb sie einen Berg karminroter Blüten zu einer feinen Masse, in die sie dann einige Tropfen von dem gelben Öl goss. Mit einem merkwürdigen gabelförmigen Instrument rührte sie sie gründlich durch und gab den Brei dann auf ein feines rotbraunes Tuch. Mein Blick glitt zu den beiden großen Schränken, die aneinandergelehnt dastanden. Was darin wohl verstaut war?
  


  
    »Früher, in meiner Jugend, hat man in diesem Haus viel Medizin gemacht, ausgezeichnete Medizin«, sagte die Alte, während sie das Tuch zusammenknotete. »Alle kannten die Geschicklichkeit von Yimtranus Händen.« Dann begann sie das Tuch mit dem öligen Brei zu kneten. Langsam verfärbte sich der Stoff zu einem dunklen Leberbraun, und einige rote Tropfen drangen hindurch, die in eine verbeulte Metallschüssel tropften. Die gekrümmten Finger des Weibes wurden rot, während sie den Beutel knetete. »Wir haben feine Elixiere gemacht und Tränke. Keinen Tand, um die Lippen der Bayen zu färben. Aber mit diesem Tand hier verdienen wir mehr Geld als mit Heiltees und Tinkturen, heho. Rishi können sich solche Medizin nicht mehr leisten, oh nein. Wenn sie krank werden, ist ihre einzige Medizin die Hoffnung. Und Bayen trauen den Heilmitteln der Djimbi nicht. Wenn sie krank werden, essen sie nutzlose kleine Steine, die sie in Liru kaufen. Also macht die alte Yimtranu jetzt Tand.«
  


  
    Sie sog scharf die Luft ein, und ich erkannte in dem Blick, 
     den sie mir zuwarf, trotz ihres Alters denselben Stolz wie in Tansans.
  


  
    »Und ich verdiene kein Geld damit, dass ich Ebanis für die Adligen und Drachenjünger aufnehme, damit die mit ihnen spielen können. Ich bin nicht wie die anderen in dieser Gasse. Diese Familie hat Würde, heho. Ehre. Wir kennen die alten Sitten. Wir achten sie.« Ihr Blick wurde scharf. »Der Wai Vaneshor hat mir gesagt, dass Ihr nicht seine Ebani seid.«
  


  
    »Das bin ich auch nicht«, bestätigte ich.
  


  
    Schnaubend machte sie sich daran, den Beutel zu walken.
  


  
    Ich leerte meinen Napf mit Getreideschleim und versuchte Savga dazu zu bringen, etwas von dem ihren zu essen. Sie weigerte sich nicht lautstark, sondern saß einfach mit geschlossenen Lippen da, so unbeweglich wie ein Stein, während sich ihr Blick unbarmherzig in meinen bohrte. Seufzend schob ich den unberührten Brei zur Seite, hob sie auf meine Hüfte und ging mit ihr zum Brunnen, wo wir unsere Kleidung waschen konnten.
  


  
    Savga hatte ihre letzten Worte im Arbiyesku geäußert, als sie mich bat, sie zu tragen. Ich hatte sie hochgehoben und versucht, sie Tiwana-Tante zu übergeben, und sie hatte geschrien: Trag mich. Darum hatte sie gebeten. Also hatte ich sie getragen. Und ich trug sie auch jetzt zum Brunnen, damit wir unsere Kleidung waschen konnten. Ich trug sie in meinem Herzen, unter meiner Haut, und ihr Schweigen schmerzte in meiner Brust wie eine gebrochene Rippe. Ich trug ihre Lethargie in meinen Knochen und ihre Trauer in den Gebeten, die ich dem Beschwingten Unendlichen zuflüsterte, während ich unsere Kleidung gegen den Waschstein neben dem Brunnen schlug.
  


  
    Fa Cinai, ish vanras yos via rinu, miir eirmis depin lasif. Reiner Drache, trotz der Stärke der Trauer dieses Kindes möge ihre Schwäche für das Leben obsiegen.
  


  
    Ich trug sie wieder zum Haus zurück, während über uns die Wolken voller Starrsinn am Himmel hingen und der Donner über die graue Steppe rollte. Ich sehnte mich nach dem Wind der letzten Nacht, danach, dass der gnadenlose Druck dort oben endlich siegte, dass es donnerte, blitzte und der Monsunregen einsetzte. Ich sehnte mich danach, dass Savgas unbarmherziger Blick endlich mein Gesicht losließ. Ich sehnte mich danach, dass sie endlich sprach.
  


  
    In dem Haus kochte Yimtranu eine lilienweiße Flüssigkeit über einem rußgeschwärzten Feuerkorb.
  


  
    »Das hier ist ein Schwanzstärker«, knurrte sie verbittert. »Für Bayen-Männer.«
  


  
    Sie deutete mit dem Kinn auf das stickige Innere des Hauses. »Da ist etwas für Euch gekommen. Ein kahlköpfiger Djimbi hat es vor einer Weile gebracht, vermutlich ein Geschenk von Eurem Sissu.«
  


  
    Sissu: ein lohnender Freier. Sie meinte den Wai Vaneshor, Gen.
  


  
    »Der Wai Vaneshor ist nicht mein Freier«, erwiderte ich scharf. Sie sah mich listig an. Sie hatte mich testen wollen, überprüfen wollen, ob das, was ich ihr erzählt hatte, nämlich dass ich keine Ebani war, stimmte.
  


  
    »Ihr werdet nicht lange hier bleiben, wenn er es ist, Aosogi Via.« Sie lachte keckernd. »In diesem Haus gibt es kein Ficki-Ficki, oh nein. Wai Vaneshor oder nicht.«
  


  
    Ihr Stolz ärgerte mich und war doch auch bewundernswert.
  


  
    Mit Savga auf der Hüfte ging ich um sie herum und stieg die Treppe zu unserer winzigen, stickigen Kammer hinauf. Meine Rippen schmerzten, und mein Rücken drohte fast unter Savgas Gewicht zu brechen. Ich setzte das stumme Kind auf den Boden. Seine geschwollenen Augen bohrten sich in meine. Ich bemerkte, dass Savgas Lippen spröde und gerissen waren.
  


  
    »Trink etwas, Savga«, befahl ich. »Du hast den ganzen Tag noch kein Wasser getrunken!«
  


  
    Sie rührte sich nicht und schwieg, ohne dass ihr Blick auch nur eine Sekunde von mir gewichen wäre. Ich hockte mich hin und hob die Urne an ihre Lippen.
  


  
    »Du kannst dich nicht einfach zu Tode hungern. Das bringt dir deine Mutter nicht zurück. Trink.« Ich neigte den Krug. Sie sah mich starr an, während das Wasser ihr nutzlos über die geschlossenen Lippen, das Kinn und den Hals lief.
  


  
    Wut und Frustration brannten in meinen Eingeweiden. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt und geschrien: Das Leben ist nicht dazu verpflichtet, uns zu geben, was wir uns wünschen, Mädchen! Also ertrage das Unerträgliche, gib dich ohne das Unverzichtbare zufrieden, und wehre dich! Kämpfe, Savga, kämpfe!
  


  
    Aber das sagte ich nicht. Sie war zu jung, und die Wahrheit dieser Worte war für sie viel zu hart. Vielleicht kämpfte Savga ja auch auf ihre eigene Art. Sie benutzte die Methode des Twembesai gon-fawen, des sanften Widerstandes, um die Realität ihrer Lage zu leugnen.
  


  
    Ich wandte mich von ihr ab und rollte die neue Schlafmatte aus, die Gen vorbeigebracht hatte. Darin fanden sich Nadel und Faden sowie ein neuer Yungshmi.
  


  
    Verdammt sollte Gen sein! Ich hatte ihm doch gesagt, dass ich nicht wollte, dass sich Savga von den gleichaltrigen Kindern hier unterschied. Ich schob den neuen Yungshmi wütend zur Seite.
  


  
    Das zusammengerollte Kleidungsstück landete mit einem Rums an der Wand.
  


  
    Ich betrachtete es einen Moment, zog es zu mir und entrollte den Stoff. Darin befand sich eine Bambushülle, die von Alter und Bienenwachs gelblich glänzte. Sie war so hart wie 
     ein Knochen. Ich drehte sie um und las die Hieroglyphen, die in das alte Holz eingeritzt waren. Sut-cha ki Tagu Nayone Xxamer Zu. Sechzigste Ausgabe des Verzeichnisses von Xxamer Zu.
  


  
    Der Korkstöpsel war bröckelig. Trockene Stückchen fielen zu Boden, als ich die Hülle öffnete. Ein muffiger Geruch nach altem Pergament waberte heraus, versetzt mit einem schwachen Hauch Weihrauch. In der Bambushülle befand sich eine dicke, mehrschichtige Schriftrolle. Es gelang mir nur mit Mühe, sie aus der Hülle herauszuziehen.
  


  
    Dann schälte ich das oberste Blatt herunter, so wie ich die Außenhaut einer Zwiebel abgeschält hätte. Es war neu und ganz frisch. Die Tinte war schwarz und duftete nach Parfüm. Ich brauchte eine Weile, bis ich die Schriftzeichen entziffern konnte, die auf der oberen rechten Ecke standen. Census-Annalen. Ich blickte auf die drei Reihen von Hieroglyphen, die in einer präzisen, schrägen Handschrift unter dem Titel standen.
  


  
    Namen. Es waren ausnahmslos Namen.
  


  
    Ich schälte sorgfältig ein zweites Blatt herunter, das ebenfalls neu, aber nicht ganz so steif war, als wäre es häufiger benutzt worden. Noch mehr Namen.
  


  
    Siebzehn zusammengerollte Seiten Pergament später, von denen jede einzelne älter war als die vorige, stieß ich auf eine Schriftrolle, auf der nicht nur Namen standen. Ein mit Blumenmotiven verzierter Titel schmückte den oberen rechten Rand des Pergaments. Kanyan-gai ki Hoos a’ri Chan, stand darauf. Der genaue Gesetzestext über Sklaven.
  


  
    Donner rollte über die Dächer. Die Bretter unter meinen Füßen erzitterten. Trotz der frühen Stunde war es bereits dunkel in unserer Kammer.
  


  
    
      Dies sind die Grade von Rassenmischungen, die innerhalb der Grenzen Malacars gefunden wurden, sowie die Benennung für jede.
    


    
      Wenn ein Mann von Fa-pim-Blut seinen Samen in den Garten einer Djimbi-Frau pflanzt, soll das Ergebnis ein oder eine Munano genannt werden. Ein oder eine Saroon entstammt der Paarung eines Fa-pim-Mannes mit einer Munano. Ein oder eine Ginar entspringt der Verbindung von Munano und Djimbi. Ein oder eine Sesif ist die Frucht einer Paarung zwischen einem Fa-pim und einer Saroon, ein oder eine Farasin die einer Verbindung zwischen Munano und Ginar. Ein oder eine Sasangia entspringt Ginar und Djimbi, ein oder eine Memeslu einem Fa-pim-Mann und einer Sesif, ein oder eine Senemei einem Fa-pim-Mann und einer Memeslu.
    


    
      Alle Djimbi, die in einer Brutstätte Malacars arbeiten, sind laut Gesetz als freigeborene Leibeigene anzusehen. Aber alle Paarungen zwischen allen Graden von Brutstätten-Djimbi verstoßen gegen die Tempelstatuten, weil solche Paarungen die anormale Blutlinie der Djimbi fortsetzen. Sollten also folglich zwei Djimbi Nachkommen zeugen, werden die Mutter und die Abkömmlinge Eigentum des Vorstehers der Brutstätte, der mit ihnen verfahren kann, wie es ihm gefällt. Die weiteren Nachkommen dieser Sklaven gehören ebenfalls dem Vorsteher und dem Tempel, seien sie von einem Mann von Fa-pim- oder auch von unreinem Blut gezeugt. Es sei hiermit verfügt, dass Djimbi-Sklaven keinerlei Rechte vor einem Beschwerdehof in irgendeiner Brutstätte haben, ebenso wenig wie in irgendeinem anderen Land, das von Imperator Fa regiert wird.
    

  


  
    Indem der Tempel alle Djimbi zu Freigeborenen erklärte und gleichzeitig ein Gesetz erließ, dass die Djimbi gar nicht einhalten konnten, weil sie sich natürlich innerhalb ihrer eigenen 
     Rasse fortpflanzten, hatte der Drachentempel den Djimbi selbst die Schuld an ihrer Versklavung zugeschoben. Diese Versklavung wurde dann wie ein Geburtsfehler von Mutter und Vater auf Kind und Kindeskinder übertragen, durch alle folgenden Generationen hindurch.
  


  
    Ich blickte wieder auf das Pergament.
  


  
    
      Diese Vermischung kann all jenen von Fa-pim-Blut verziehen werden, denn wer von uns hat nicht schon einmal mit einer dieser hübschen kleinen Senemeis gespielt, die bei einem Nachbarn als Dienerinnen arbeiteten? Wahrlich, es ist sogar die Pflicht eines jeden Fa-pim-Mannes von Xxamer Zu, diese attraktiven Gärten aufzusuchen, seinen Samen vielfach in sie zu säen und solche Vereinigungen in den Census-Annalen zu vermerken, damit, sollten daraus Früchte entstehen, er für seine Pflichterfüllung belohnt wird, wenn besagte Nachkommen geerntet werden – in späteren Jahren, durch die Vorsteher des Tempels. Die daraus resultierenden Blumen, die aus solchen Vereinigungen erblühen, tragen eine weit erfreulichere Farbe als die stark gefleckten Exemplare, die aus den unreinen Paarungen unter Fleckbäuchigen erwachsen, und so hilft ein Mann also nicht nur, die Schulden seiner Brutstätte zu verringern, sondern er verbessert auch die Qualität des Eigentums seines Brut-Vorstehers.
    

  


  
    Ich starrte Savga an.
  


  
    Ihre Haut hatte die Farbe wilden Honigs, die Flecken darauf waren schwach und klein und nur wenige an der Zahl. Ich erinnerte mich daran, dass sie sich selbst eine Senemei genannt hatte. Ich hatte angenommen, dass sie nur das Djimbi-Wort für Bastard benutzt hatte, aber das stimmte nicht. Oh nein. Sie hatte ein Wort aus der Sprache des Imperators für 
     eine Kategorie von Sklaven benutzt, und zwar für eine der erfreulicheren Kategorien.
  


  
    Ich erinnerte mich auch an die Schriftrolle, aus der der Drachenjünger vorgelesen hatte, bevor Savga und ich in Ketten gelegt und vom Arbiyesku weggeführt worden waren. Ich rollte noch einmal das erste Blatt Pergament auseinander, das mit der duftenden Tinte. Ich überflog die Namen, diesmal sorgfältiger, rollte ein zweites Blatt auseinander, dann ein drittes.
  


  
    Schließlich fand ich, was ich suchte: Tansans Namen und daneben die Namen dreier Bayen, die sie neun Monate vor Savgas Geburt vergewaltigt hatten.
  


  
    Was hätten diese Adligen mit der Belohnung gemacht, hätte ich nicht verhindert, dass Savga in die Sklaverei verkauft wurde? Hätten sie die Beute durch drei geteilt?
  


  
    Mit anderer Tinte war in einer dritten Spalte neben Tansans Namen noch etwas geschrieben: Arbiyesku Xxamer Zus Keaus Waivia, genannt Savga. Welch eine grausame Ironie, dass sie Savga als Keaus Erstgeborene aufführten, obwohl sie sehr genau wussten, dass sie ein Spross eines der drei Bayen war. Der Archivar hatte sie nur deshalb so aufgelistet, um sie und Tansan identifizieren zu können.
  


  
    Die Namen von Runami und Oblan standen ebenfalls auf der Liste, wie auch die Namen der beiden Jungen aus dem Arbiyesku, die an jenem Tag mit uns gefangen genommen worden waren.
  


  
    Siebzehn Bögen Pergament, einschließlich desjenigen, den ich in der Hand hielt, führten Namen von Frauen auf, die von Bayen vergewaltigt worden waren, die damit ihre Pflicht gegenüber dem Vorsteher ihrer Brutstätte erfüllten. Siebzehn Blätter Pergament, die zu einer Rolle gehörten, die als sechzigste einer ganzen Reihe aufgeführt war. Kein Wunder, dass 
     die Jugend von Xxamer Zu sich in den Dschungel flüchtete, in die Stadt, in die Weiler der Verlorenen. Kein Wunder, dass die Bevölkerung von Xxamer Zu auf ein Drittel ihrer einstigen Größe geschrumpft war.
  


  
    Erneut fragte ich mich, ob eine solche Ernte auch in Brut Re eingeholt worden war. Aber nein: Djimbi-Rishi waren auf diesem riesigen Besitz ungewöhnlich. Meine Mutter hatte zu einer winzigen Minderheit gehört, ebenso wie Waivia.
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, wie Fwipi Tansan genannt hatte: meine Memeslu-Tochter. Ich hatte damals angenommen, dass Memeslu aufsässig bedeutete. Aber nein. Eine Memeslu war die Frucht einer Paarung zwischen einem Fa-pim-Mann und einer Sesif, die wiederum selbst in einem anderen Grade ein Mischling war. Folglich hatte ein Fa-pim-Mann seinen Samen in Fwipis Leib gesät. Tansan war ebenfalls ein Bastard. So wie Fwipi selbst.
  


  
    Ich hatte gedacht, wenn ich meine eigene Brutstätte besäße, würde ich ein Gefühl der Zugehörigkeit verspüren, eine Welt der Sicherheit schaffen. Ich hatte gedacht, ich würde endlich ein Zuhause finden. Aber so einfach sollte es nicht sein. Ich musste mir ein Zuhause erst erschaffen, uralte Praktiken verändern und noch mehr Tempelgesetzen trotzen. Ich musste Dinge verändern. Kämpfen.
  


  
    Schon wieder.
  


  
    Ich schob die Pergamente abrupt zur Seite und stand auf. Ich brauchte nicht zu wissen, wie viele Kinder und Erwachsene in Brut Xxamer Zu noch Bastarde waren, die in Zukunft »geerntet« werden sollten, um die Schulden des Vorstehers zu bezahlen.
  


  
    Es war schon schlimm genug, zu wissen, dass eine solche »Ernte« überhaupt existierte.
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    An dem Abend erlitt ich einen Anfall wegen meines Giftentzugs. Er war so schlimm, dass er meine Eingeweide förmlich zerfleischte. Ich wurde von Krämpfen gepackt, und mein Bitoo, den ich am späten Nachmittag wieder angezogen hatte, war feucht von meinem Schweiß. Meine Hacken trommelten auf den Boden, mein Rücken bog sich durch, meine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen. Diese Krämpfe weckten Savga aus ihrem rastlosen Schlaf. Sie beobachtete meinen kurzen, heftigen Kampf, während sie eine Hand in ihren Mund schob und sich auf die Knöchel biss.
  


  
    Als ich schließlich nach diesem Anfall erschöpft und zitternd auf dem Boden lag, erwartete ich, dass sie endlich redete. Aber nein. Sie blieb stumm, kauerte sich in eine Ecke der Kammer und umklammerte ihren mageren Leib.
  


  
    Ich verachtete meinen Körper, weil er auf diese Weise sowohl mich als auch ein Kind im Stich ließ, das gerade erst etwas so Verheerendes erlebt hatte. Außerdem war ich wütend auf Drachenjünger Gen, weil er mich nicht davor gewarnt hatte, dass seine Reinigungszauber nur eine begrenzte Zeit wirksam sein würden.
  


  
    »Mir geht es gut, Savga«, behauptete ich krächzend. »Ich brauche nur … eine Medizin. Vielleicht hat Yimtranu ja eine.«
  


  
    Kaum hatte ich diese Worte geäußert, kam mir diese Idee 
     äußerst verlockend vor. Sicher hatte Yimtranu etwas in ihren uralten Schränken, was meine Sucht lindern könnte. Geistige Getränke, Maska-Wurzeln, Traumpilze, Mohnextrakt … Sie hatte selbst gesagt, dass man in ihrem Haus früher einmal großartige Medizin hergestellt hatte.
  


  
    Nass und unsicher wie ein neugeborenes Kitz stand ich auf und taumelte zum Treppenabsatz, mich an Wand und Türpfosten festhaltend. Unten flackerten Kerzen, und ich hörte Yimtranu mit jemandem reden. Mit einem Mann. Ich raffte alle Kraft zusammen, um die Treppe hinabzusteigen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als ich hörte, was Yimtranu sagte.
  


  
    »… brauche mehr Drachenmilch. Die übliche Menge zum üblichen Preis.«
  


  
    Die Antwort des Mannes war ein unverständliches Brummen, dem ein Fluch von Yimtranu folgte.
  


  
    »Er spielt ein gefährliches Spiel, wenn er einfach den Preis erhöht«, krächzte sie. »Also gut, geh zu ihm und sieh zu, ob du diese Kröte herunterhandeln kannst. Wenn nicht … dann geh einfach weg. Er wird den Preis in spätestens einer Woche senken, wenn er nicht riskieren will, dass sein Herr seinen gestohlenen Schatz entdeckt.«
  


  
    Der Mann antwortete brummend, dann klickten Münzen, Schritte ließen die Dielen knarren, und die Tür öffnete sich quietschend.
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn Yimtranu tatsächlich so weit gesunken war, dass sie Schwanzstärker für Bayen zusammenbrauen musste, um ihre Familie zu ernähren, war es durchaus vorstellbar, dass sie verbotenerweise Drachenmilch, also Gift, in ihren Produkten verwendete, wegen ihrer mächtigen, aphrodisierenden Wirkung. Und nach dem, was ich gerade belauscht hatte, schien dieser Mann sie mit diesem Gift zu versorgen.
  


  
    Ich hastete in die Kammer zurück, wo Savga immer noch in der Ecke kauerte, riss den Riegel der Fensterläden hoch, stieß sie auf und beugte mich weit hinaus. Da war er, eine einsame Gestalt auf der Straße, die gerade um eine Ecke bog.
  


  
    »Bleib hier!«, stieß ich an Savga gerichtet hervor und wirbelte herum. »Ich komme spätestens morgen früh wieder zurück.«
  


  
    Die Furcht in ihrem Blick traf mich bis ins Mark.
  


  
    »Ich komme zurück«, wiederholte ich, aber das konnte ihre Furcht nicht vertreiben. Gereizt bückte ich mich, hob sie auf meine schmerzende Hüfte und trampelte die Treppe hinab.
  


  
    »Die Kleine hat sich beschmutzt«, rief ich Yimtranu im Vorübergehen zu. »Ich muss sie waschen.«
  


  
    »Nur Huren gehen zu dieser Stunde auf die Straße!«, fuhr Yimtranu mich an, aber ich war schon durch die Tür gestürmt. Savga hüpfte auf meiner Hüfte auf und ab.
  


  
    Draußen packte ich sie fester und rannte zum Ende der Gasse. Ich bog um die Ecke, hinter der der Mann verschwunden war, und kam an einer Gruppe alter Männer vorbei, die auf dem Boden würfelten. Und an einem Jungen, der an eine Wand pinkelte, während ein Hund ihn jaulend umkreiste.
  


  
    Schließlich erreichten wir eine Kreuzung. Schwer atmend blieb ich stehen, blickte nach links und nach rechts …
  


  
    Da war er. Er war es ganz bestimmt. Die schlanke Gestalt des Mannes war leicht gebeugt, als müsste er gegen Wind ankämpfen. Ich holte bebend Luft, setzte Savga auf die andere Hüfte, ignorierte den Schmerz in meinen Rippen und folgte ihm durch diese und die folgenden Gassen. Ich hielt mich im Schatten und ignorierte die Blicke der Leute, an denen wir vorüberkamen.
  


  
    Plötzlich standen wir auf dem dunklen, verlassenen Marktplatz
     von Xxamer Zu. Rechts von uns erhob sich der Tempel der Brutstätte. Der Mann überquerte den Marktplatz und ging zu zwei verlassenen Gebäuden.
  


  
    »Kannst du eine Weile laufen, Savga?«, keuchte ich. Es war grausam, zu fragen, weil sie schwach war und den ganzen Tag nichts gegessen hatte, aber in meinem Brustkorb brannte der Schmerz der gebrochenen Rippen, und ich wollte auf keinen Fall die Chance versäumen herauszufinden, wo ich vielleicht eine Quelle für das von mir so ersehnte Gift finden konnte, nur weil ich das Kind tragen musste …
  


  
    Sie nickte kurz.
  


  
    Ich ließ sie rasch zu Boden, packte ihre Hand und zog sie hinter mir her über den leeren Marktplatz.
  


  
    Unsere Füße klatschten auf den harten Lehmboden, der noch warm von der Hitze des Tages war. Der Wind trieb einen Ball aus trockenem Gras vor uns über den Weg, und einige Männer, die vor einer Taverne standen, riefen uns höhnische Bemerkungen zu. Savga sah mich ängstlich an.
  


  
    Närrin!, zischte eine Stimme in meinem Kopf. Du hättest sie zurücklassen sollen. Geh zurück, bevor ihr beide Schaden nehmt!
  


  
    Der Mann verschwand in einer Gasse zwischen den zwei verlassenen Gebäuden. Ich zog Savga hinter mir her.
  


  
    Sie sog scharf die Luft ein, verängstigt von der Dunkelheit und der Enge der Gasse, in der es nach menschlichen Exkrementen stank. Meine Instinkte warnten mich unüberhörbar davor weiterzugehen. Doch statt umzukehren, packte ich Savgas Hand fester und zerrte sie in die Dunkelheit hinein.
  


  
    Vor uns huschte eine Ratte durch die Gasse. Eine heruntergekommene Gestalt lag schnarchend auf dem Boden. Savga wimmerte.
  


  
    »Wir sind fast da, geh einfach weiter«, murmelte ich.
  


  
    Wir erreichten die Hauptstraße der Bayen. Der schlanke Mann hatte offenbar seine beiden weiblichen Schatten nicht bemerkt und betrat den Garten eines mit Blüten überwucherten Hauses, das hell erleuchtet war.
  


  
    »Schnell«, sagte ich. Mein Puls raste. Ich konnte den Ruf des Giftes beinahe hören. Ich zerrte Savga weiter, die mir stolpernd folgte, während mein Blick keine Sekunde von dem Haus wich, das von Licht und Musik erfüllt war.
  


  
    An der staubigen Einfahrt des Hauses hielt ich inne. In der Dunkelheit wirkte die weiße Fassade unheimlich, gespenstisch. Die Lichter, die in jedem Raum brannten, warfen schwache Schatten über die zahlreichen Rikschas, die in kunterbuntem Durcheinander vor dem Haus standen, über den von Blättern übersäten Springbrunnen, der aussah, als wäre noch nie Wasser aus ihm in die Höhe gesprudelt. Von den Balkonen im Obergeschoss des Hauses hingen üppige Blumen herab, die in der Dunkelheit schwarz aussahen. Der Geruch von gerösteten Zwiebeln und Wild hing in der Luft. Aus den offenen Fenstern des Anwesens drangen Gelächter, berauschender Rauch und die Musik von Zimbeln und Flöten.
  


  
    Offenbar war hier eine Feier in vollem Gang. Ich vermutete, dass entweder der Gastgeber oder einer seiner Gäste Gift zu der Festlichkeit mitgebracht und Yimtranus Bote irgendwie davon erfahren hatte.
  


  
    »Hinten herum, zum Dienstboteneingang«, murmelte ich.
  


  
    »Savga, bleib stumm, auch wenn jemand dich anspricht, verstanden?«
  


  
    Ihre Augen wirkten wie schwarze Knöpfe, und ihre kleine Brust hob und senkte sich unter ihren angestrengten Atemzügen. Sie spitzte die Lippen und nickte. Sie zitterte. Ich packte ihre Hand, hob den Kopf, straffte die Schultern und marschierte die Auffahrt hinauf.
  


  
    Unter unseren Füßen knirschten Kieselsteine. Die Rikschafahrer blickten von ihrem Würfelspiel hoch. Ich ignorierte sie und setzte meinen Weg zur Rückseite des Hauses fort.
  


  
    Eine Bayen auf einem Balkon kicherte und wehrte sich gegen die gierigen Hände eines Adligen. Aber ihr Kichern hatte einen scharfen, atemlosen Unterton, und ihr Kampf gegen seine Aufdringlichkeit wirkte echt, nicht nur gespielt. Er zog sie aus.
  


  
    »Geh weiter«, murmelte ich Savga zu.
  


  
    Wir bogen um die Ecke zur Rückseite des Hauses und blieben abrupt stehen. Vor uns auf dem Hof befand sich eine offene Küche, in der ein geschäftiges Treiben herrschte. Unter Bratspießen loderten Feuer. Djimbi hackten Holz, Frauen arbeiteten geschäftig an Ziegelöfen und aufgebockten Tischplatten. Messer blitzten, und überall flogen Federn von gerupften Vögeln herum. Kinder rannten hierhin und dorthin, trugen Stangen mit toten Singvögeln und schleppten Wassereimer. Ein Geruch von heißem Teig, kochendem Knoblauch, menschlichem Schweiß und bratendem Fleisch umhüllte uns. Savga wich zurück.
  


  
    Hastig ließ ich meinen Blick über die Szenerie gleiten. Der schlanke Mann war uns entkommen.
  


  
    Ich stieß einen Fluch aus, wiederholte ihn. Aber noch würde ich nicht aufgeben. Ich zog Savga weiter.
  


  
    Junge Rishi-Frauen, allesamt Senemeis, trugen mit Speisen beladene Platten von der Außenküche über eine kurze Treppe hinab ins Haus. Sie trugen saubere Bitoos aus reinem, weißem Leinen, und die Kurven ihrer Brüste und Hüften zogen die Blicke auf sich, wenn sie gingen. Mein Bitoo konnte sich kaum mit den ihren messen, und ebenso wenig vermochte mein schlanker, harter Körper mit ihren weichen Kurven mitzuhalten … aber ich wollte verdammt sein, wenn mich das aufhielt.
  


  
    Vollkommen unverfroren marschierte ich zu einem der Tische und griff nach einer Platte. Eine große, schwitzende Djimbi arrangierte gerade rohe Paprika und in Würfel geschnittene Eier um einen ganzen gerösteten Leguan, der eine verkohlte Mango in seinem aufgerissenen Maul hielt.
  


  
    Ich nahm die Platte hoch, noch während die Frau weitere Eier darauf platzierte.
  


  
    »Sie ist noch nicht fertig!«, fuhr sie mich an, wischte sich mit dem Arm über die Stirn und hinterließ dabei einen Rußfleck.
  


  
    »Mein Herr verlangt jetzt danach.« Ich hob gebieterisch das Kinn. »Dieses Mädchen und ich bieten ihm eine besondere Art von Vergnügen, auf das er beim Verzehr von geröstetem Leguan großen Wert legt. Er wartet bereits viel zu lange darauf.«
  


  
    Die große Frau blickte mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid von mir zu Savga und kehrte uns dann den Rücken zu. Sie war zu beschäftigt, um sich mit einem Streit aufzuhalten.
  


  
    »Bleib dicht bei mir, Savga«, zischte ich, während wir uns durch das Getümmel wanden und die feuchte Treppe hinab in das hell erleuchtete Haus gingen. Savga umklammerte mit einer Hand meinen Bitoo, während sie mir folgte.
  


  
    Ich vermutete, dass die Schlafgemächer im Obergeschoss des Hauses lagen. In meiner Jugend hatten einige der anzüglichen Lieder, die die Frauen des Danku Re bei ihrer Arbeit in der Töpferwerkstatt gesungen hatten, von solchen Bayen-Feiern gehandelt. Wir Kinder spielten später das skandalöse Benehmen der betrunkenen Reichen nach und verwandelten in unserer Phantasie unsere geheimen Verstecke auf dem Töpfergelände in die Bettkammern der Aristokraten.
  


  
    Sollte man hier nun gegen das Gesetz verstoßen und Gift 
     nehmen, würde ich es oben finden, neben den Betten in den Privatgemächern.
  


  
    Im Haus gab es noch eine Küche, in der sich Rishi drängten. Töpfe klapperten, Rauch lag in der Luft, und durch die allgemeine Kakophonie hallten gebrüllte Befehle. Ich hielt die Platte hoch über meinen Kopf, drängte mich durch das Gewimmel und folgte einer der weiß gekleideten Senemeis, die ebenfalls eine mit Speisen beladene Platte trug. Ohne es zu wissen, führte sie mich durch das Chaos der Küche zu einer Treppe. Wir stiegen hinauf, an die Wand gedrückt, um einem Strom von weiß gekleideten jungen Frauen Platz zu machen, die mit leeren Platten herunterkamen.
  


  
    Oben an der Treppe standen zwei große, muskulöse Rishi-Männer Wache. Sie trugen lächerlich wirkende rote Turbane und dazu passende Lendenschurze. Sie hatten sich rechts und links neben der Treppe aufgebaut, die Arme verschränkt, die dicken Beine gespreizt, die Rücken uns zugewandt. Ich ging weiter.
  


  
    Am oberen Ende der Treppe blieb ich stehen und trat hinaus in das Licht und die Hitze hunderter Kerzen, die in einem gläsernen Leuchter brannten, der von der gewölbten Decke herabhing. Bayen beiderlei Geschlechts tummelten sich in eleganten Roben unter diesem gewaltigen Leuchter, während Rishi-Kinder in winzigen eisernen Käfigen, die ebenfalls von der Decke herunterhingen, mit großen Federfächern den Aristokraten, die sich unter ihnen ergingen, Luft zufächerten.
  


  
    Eine fleischige Hand packte meinen Oberarm und hielt mich fest.
  


  
    »Kein Zutritt!«, sagte einer der hünenhaften Djimbi, die die Treppe bewachten. Seine Miene war von unerbittlicher Gleichgültigkeit, als er mich ansah. In seiner Unterlippe trug er einen goldenen Ring.
  


  
    Hochmütig hob ich den Kopf und wiederholte die Lüge, die ich der Djimbi in der Küche aufgetischt hatte.
  


  
    Die schwarzen Augen des Wächters blieben starr. »Kein Zutritt.«
  


  
    »Du weißt wohl nicht, wem du da den Zutritt verwehrst«, erwiderte ich eisig. »Ich bin die Wai-Ebani des Wai Vaneshor. Er hat mich, dieses Mädchen und diese Speise zu sich bestellt, und er erwartet …«
  


  
    »Kein Zutritt.«
  


  
    Innerlich bebte ich. Aber von dem Wissen getrieben, dass ich einer Quelle des Giftes nah war, so nah, machte ich weiter.
  


  
    »Du kannst mir den Zutritt nicht verbieten!« Ich erhob meine Stimme. Die weißgekleideten Djimbi-Frauen warfen mir verstohlene Seitenblicke zu, ehe sie hinter mir die Treppe hinabstiegen. Und auch ein Bayen und seine Begleiterin drehten sich um und blickten stirnrunzelnd zu uns hinüber.
  


  
    Der Muskelberg, der mich immer noch erbarmungslos festhielt, wandte sich um und beugte seinen Stiernacken zu einem sehr jungen Rishi-Mädchen hinab, das nicht älter als acht Jahre sein konnte und an der Seite der Treppe saß. Es war ebenfalls in Weiß gekleidet und trug einen furchtsamen Ausdruck auf dem Gesicht.
  


  
    Er blaffte ihr etwas zu. Sie sprang auf und rannte geschickt durch das Gewühl der Aristokraten.
  


  
    Wenn Drachenjünger Gen nicht anwesend war – und es gab keinen Grund anzunehmen, dass er hier war -, würde mir nicht nur der Zugang zu dem Haus und damit zu dem Gift verwehrt, das in diesen vornehmen Wänden versteckt war, sondern ich würde wegen meiner Lüge und meines Eindringens hart bestraft werden.
  


  
    So wie auch Savga, die hinter mir stand.
  


  
    Als wäre eine Glasscheibe, die mich bis jetzt umgeben hatte, zerplatzt, erkannte ich zum ersten Mal an diesem Abend das Ausmaß meines Wahnsinns.
  


  
    Ich drehte mich zu Savga um. Lauf, befahl ich ihr lautlos.
  


  
    Ihr Griff um meinen Bitoo verstärkte sich, und sie schob trotzig die Unterlippe vor, während ihr die Angst deutlich anzusehen war. Dennoch schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Verflucht seist du, Savga. Geh. Lauf so schnell, dass man dich nicht fangen kann. Du weißt, wohin du gehen musst.«
  


  
    Der Muskelberg ließ sich nicht anmerken, ob er meine Worte gehört hatte. Zum Glück war er ein Djimbi und würde dem kleinen Mädchen hinter mir erlauben, meinem Schicksal zu entrinnen. Falls sie genug Verstand besaß, es überhaupt zu versuchen.
  


  
    »Savga …«, zischte ich, aber die Hand um meinen Arm riss mich herum.
  


  
    Ich starrte in die Augen von Rutgar Re Ghepp.
  


  
    Sein dunkles Haar war leicht zerzaust, und die vollen Lippen in seinem elfenbeinfarbenen, vornehmen Gesicht waren vor Erstaunen leicht geöffnet. Seine walnussbraunen, mit goldenen Punkten gesprenkelten Augen verdunkelten sich jedoch rasch, als er seine Überraschung überwand.
  


  
    Da er mich betrachtete, blähten sich seine Nasenflügel wie die eines aufgeregten Drachen. Dann blickte er weg. Ich glaube, wir erinnerten uns beide an unser letztes Treffen auf einem Hof voller toter Inquisitoren. Hinter Ghepp hatte sich eine Schar von Aristokraten versammelt und starrte mich angewidert und empört an.
  


  
    Ghepp blickte zu dem Muskelberg, der mich festhielt. »Schaff sie nach draußen«, befahl er kühl. »Zwei meiner Paras bringen sie in den Kerker. Ich werde mich später um sie kümmern.«
  


  
    Hinter mir spürte ich plötzlich eine schnelle Bewegung.
  


  
    Ich wagte nicht, über die Schulter zu blicken, weil ich die Aufmerksamkeit nicht auf das sechsjährige Mädchen lenken wollte, das hinter mir durch das dichte Gedränge auf der Treppe flüchtete.
  


  
    

  


  
    Zwei Paras führten mich über die Hauptstraße. Ich musterte sie mit einem kurzen Seitenblick. Einen erkannte ich; es war der, welcher mir Gens Unterpfand in die Hand gedrückt hatte, damals, als Savga und ich vom Arbiyesku weggeführt worden waren. Seine Gegenwart beruhigte mich ein wenig, obwohl seine zusammengebissenen Zähne und seine Weigerung, mir in die Augen zu sehen, für mich auch Alarmzeichen waren.
  


  
    Die beiden führten mich zu der dunklen Gasse, durch die Savga und ich kurz zuvor gerannt waren. Wo sie wohl stecken mochte? Ich betete, dass sie klug genug gewesen war, zurück zu Yimtranus Hütte zu laufen, um dort die Nacht abzuwarten und erst am nächsten Morgen zu ihrem vertrauten Arbiyesku zu flüchten.
  


  
    Es tut mir leid, Savga. Verzeih mir.
  


  
    Mutterlos und trauernd hatte ich sie direkt in die Gefahr geführt. Sie war jetzt wahrhaftig allein, und es schüttelte mich, als ich mir vorstellte, wie sie sich, klein und schwach, durch diese dunklen Gassen kämpfen musste. Ein Betrunkener, ein Rudel hungriger Hunde oder ein Mann mit primitiven Bedürfnissen und ohne irgendwelche Skrupel könnte sich mit Leichtigkeit über sie hermachen und ihr den Tod bringen. Es widerte mich an, dass ich sie in diese schreckliche Lage gebracht hatte. Sie war doch erst sechs Jahre alt.
  


  
    Auf Befehl eines der mich flankierenden Paras wurde das riesige Eisengitter vor dem Kerker der Drachenjünger geöffnet,
     und ich wurde hineingeführt. Wir gingen über eine bucklige Steinbrücke, dann eine feuchte Treppe hinauf, durch zwei große, glänzende Türen aus gehämmertem Zinn, einen von Fackeln beleuchteten Gang entlang, durch den der erstickende Geruch von Weihrauch waberte, an weiteren gehämmerten Zinntüren und etlichen Drachenstatuetten vorbei, die in Nischen in den weißen Steinwänden standen. Mehrfach begegneten wir Drachenjüngern oder Akolythen, die sich hastig in eine dieser muschelförmigen Nischen flüchteten, damit wir weitergehen konnten.
  


  
    Man führte mich wortlos in den stickigen, mit Kissen überladenen Raum, wo ich Drachenjünger Gen in seiner Verkleidung als Wai Vaneshor zum ersten Mal begegnet war. Die Tür schloss sich mit einem Knall hinter mir. Dann wurde von außen mit einem metallischen Schaben ein Riegel vorgeschoben. Ich stellte mir vor, wie die Paras zu beiden Seiten der Tür Stellung bezogen.
  


  
    Ich ließ mich auf einem Haufen klumpiger Kissen nieder, aus denen eine Staubwolke aufstieg. Ich hustete, nieste und starrte auf die Öffnung des Fensterschachts hoch oben an der gegenüberliegenden Wand. Es war schrecklich heiß in dem Raum, und ein übler Geruch lag in der Luft. Als hätte sich ein Vogel oder eine Maus hierher verirrt und wäre gestorben.
  


  
    Dunkle Schatten glitten gemächlich an der düsteren Wand entlang, während die Nacht verstrich. Mein Bitoo klebte verschwitzt an meinem Körper. Meine Schläfen pulsierten schmerzhaft. Ich war förmlich ausgetrocknet. Der Druck der bleiernen Wolken schien sich auf meinen Nacken zu legen, als wollte die Luft mich zwingen, vor ihr auf die Knie zu gehen. Der Himmel stöhnte, schwanger von Regen.
  


  
    Ich wartete und betete unaufhörlich und lautlos, dass Savga bei Yimtranu in Sicherheit war.
  


  
    In der Dunkelheit wirkten die Kissen wie missgebildete Kreaturen, die mich lauernd beobachteten. Einen Moment überkam mich die schreckliche Vorstellung, ich wäre wieder in den Gemächern der Viagand, eingekerkert in dem verborgenen Gefängnis des Tempels, und alles andere wäre nur ein Traum gewesen; meine Flucht, meine Rückkehr zu den Stallungen des Drachenmeisters, mein Kampf in der Arena, meine Zeit im Arbiyesku von Xxamer Zu.
  


  
    »Sei nicht albern!«, knurrte ich mir zu. Zitternd stand ich auf und watete durch das Kissenmeer, um in einer Ecke zu urinieren.
  


  
    Draußen donnerte es. Der Knall war so heftig, dass meine Backenzähne vibrierten. Ich zog meinen Bitoo von meiner Haut und versuchte mir damit Kühlung zuzuwedeln. Das funktionierte nicht. Ich lehnte mich an eine Wand und sank mit gespreizten Beinen daran herunter. Ich fühlte mich wie eine schmelzende Kerze.
  


  
    Schließlich hörte ich Geräusche vor meiner Tür. Jemand gab knappe Befehle. Dann klirrte ein Riegel, und die Tür schwang auf. Ich erhob mich.
  


  
    Das Licht einer Laterne fiel in den Raum. In ihren Strahlen tanzte funkelnd der Staub. Eine Silhouette trat ein, ein Mann, und hinter ihm schloss sich die Tür klickend.
  


  
    Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit. Ghepp stand vor der verschlossenen Tür und hielt die Laterne hoch. Er hatte mich noch nicht gesehen. Ich trat vor. Laterne und Silhouette drehten sich in meine Richtung.
  


  
    »Ich hätte dich für intelligenter gehalten«, sagte Ghepp. Er sprach abgehackt, als würde er in eine saure Zitrone beißen. Und seine Stimme klang heiser, als hätte er die ganze Nacht mit jemandem gestritten.
  


  
    Ich näherte mich ihm, wobei ich darauf achtete, nicht über 
     diese verdammten Kissen zu stolpern, die den Boden wadenhoch bedeckten. Als wir voreinander standen, schwiegen wir einen Moment.
  


  
    »Was hattest du vor?«, fragte er leise.
  


  
    »Ich habe nach Gen gesucht …«
  


  
    »Um noch mehr Chaos anzurichten, wie mit deiner dummen Forderung, dass ich vom Sklavenhandel Abstand nehmen sollte?«
  


  
    Ich zwang mich, nicht die Fäuste zu ballen, ihm nicht hitzig zu antworten. »Bayen Hacros, ich möchte Euch an Euer Ziel erinnern. Der Handel mit Sklaven wird überflüssig sein, sobald ich das Geheimnis in Erfahrung gebracht habe, wie man Drachenbullen in Gefangenschaft züchtet. Wenn Ihr schneller einen giftigen Drachen besorgen könntet, würden wir uns auch diesem Ziel schneller nähern.«
  


  
    Die goldenen Punkte in Ghepps Augen funkelten im Licht der Laterne. »Hast du vergessen, mit wem du sprichst?«
  


  
    »Verzeiht mir, Bayen Hacros«, erwiderte ich ruhig und senkte kurz den Blick, bevor ich ihm wieder in die Augen sah. »Aber vielleicht vergesst Ihr ja, mit wem Ihr redet.«
  


  
    »Du überschätzt dich, Rishi Via.«
  


  
    »Ihr unterschätzt mich.« Ich musste mich zusammenreißen, damit meine Stimme nicht zitterte. »Ich bin die Dirwalan Babu.«
  


  
    »Ah. Ruf mir doch kurz in Erinnerung, was genau das ist.«
  


  
    »Ihr habt den Himmelswächter gesehen, über den ich verfüge. Ihr wisst, was ich damit tun kann.«
  


  
    »Ich habe diese Kreatur einmal gesehen, in der Brutstätte meines Bastards von einem Bruder. Ich habe diese Kreatur noch nie dort auftauchen sehen, wo er sich nicht befindet.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Ihr glaubt, Kratt lenkt den Himmelswächter?«
  


  
    »Ich habe guten Grund, das anzunehmen.«
  


  
    »Das ist lächerlich …«
  


  
    »Nein!«, fuhr er mich an. Unvermittelt fiel mir wieder ein, was Drachenjünger Gen über ihn gesagt hatte. Man muss sehr vorsichtig vorgehen, wenn man mit einem Mann wie Ghepp zu tun hat, einem Mann, der Furcht vor Größe hat, aber dennoch davon träumt. »Gestern hat mein Bruder den Lupini von Brutstätte Cuhan abgesetzt und die gesamte Familie des Lupini eingekerkert. Der Tempel hat das Vorgehen meines Bruders gutgeheißen. Weißt du, warum?«
  


  
    Plötzlich war nicht mehr genug Luft in der Kammer. Ich musste mich setzen, musste fort.
  


  
    Das heiße Licht der Laterne fiel über Ghepps Gesicht. »Ein Himmelswächter wurde in Brut Re gesichtet. Laut meinem Bruder hat diese Kreatur dich verlassen, um Kratt in seinem Kampf zu unterstützen und Malacar von deiner Gegenwart zu befreien. Er behauptet, Lupini Cuhan wäre dein Verbündeter gewesen. Das lieferte ihm einen legitimen Grund, sich Cuhans zu entledigen, heho!«
  


  
    Waivia hatte den Geist meiner Mutter zu Kratts Gunsten eingesetzt.
  


  
    »Wo ist dein anderweltlicher Vogel jetzt?«, fuhr Ghepp fort. Seine Worte klangen wie Peitschenhiebe. »Warum warte ich immer noch darauf, ihn in meiner Brutstätte zu sehen? Warum ist er nicht aufgetaucht, als die Heerschar des Tempels dich angegriffen hat?«
  


  
    »Es gab keinen Himmelswächter in Brut Re«, erwiderte ich heiser. »Euer Bote hat Euch nur Propaganda von Kratt …«
  


  
    »Ruf deinen Himmelswächter. Zeig mir deinen anderweltlichen Vogel.«
  


  
    »Wir brauchen ihn nicht.«
  


  
    Ghepp legte den Kopf auf die Seite, was eine Hälfte seines 
     Gesichts in Schatten tauchte. Ich starrte auf einen einäugigen Mann, eine Kreatur mit nur einem halben Gesicht. »Ich erinnere mich daran, dass Kratt dich einmal gezwungen hat, den Himmelswächter zu rufen, damals in Brut Re. Er hat dich auspeitschen lassen. Soll ich das auch tun?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann ruf deinen Vogel. Wir werden ihn brauchen, wenn Kratt kommt, um sich diese Brutstätte ebenfalls zu holen.«
  


  
    »Das wird er nicht tun!«
  


  
    »Ruf deinen verdammten Vogel!«
  


  
    »Das kann ich nicht!« Ich musste mich zwingen, seinem Blick standzuhalten. »Gen hat mich gezwungen, meine Fähigkeit, den Himmelswächter zu rufen, mit ihm zu teilen, meine Macht über ihn zu teilen. Ich kann ihn nur rufen, wenn er dabei ist.«
  


  
    Ghepp verzog angewidert die Lippen. »Wie passend, dass er gerade nicht hier ist.«
  


  
    »Er ist … nicht hier?«
  


  
    Ghepp wirbelte auf dem Absatz herum und ging zur Tür. Er riss sie auf und deutete abrupt mit seiner Laterne auf mich. Die Schatten tanzten wie verrückt gewordene Pendel über die Wände.
  


  
    »Schafft sie in eine Zelle!«, befahl er den Wächtern vor der Tür. »Und kein Wort zu niemandem.«
  


  
    

  


  
    Nur aufgrund des grauen Lichts, das unter der schweren Holztür in meine Zelle sickerte, konnte ich vermuten, wann es Tag war und wann Nacht.
  


  
    Dämmerung.
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    Dämmerung.
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    Noch mehr Dämmerung und noch mehr Dunkelheit.
  


  
    Vier Tage verstrichen.
  


  
    Dann war ich überzeugt, dass man mich in dieser unterirdischen Zelle vergessen hatte. Ich hörte kein Husten, kein Murmeln, kein Schnarchen außerhalb meiner Zelle, und ich hatte keine Schatten von jemandem gesehen, der vor meiner Zellentür auf und ab ging, kein Licht von Fackeln, das durch den Türschlitz fiel. Die Soldaten hatten mich einfach in diese steinerne Zelle gesteckt, die Tür hinter sich verriegelt und waren gegangen, die feuchte Treppe hinaufgestiegen, über die sie mich hinabgeführt hatten.
  


  
    Bis auf Ghepp waren sie die Einzigen, die wussten, wo ich war. Der Gedanke war alles andere als tröstlich.
  


  
    Ich schlief. Ich wachte. Ich maß die Länge und Breite meiner Zelle anhand der Länge meines Fußes. Ich dachte an Savga und betete, dass sie den Weg zurück in ihren Arbiyesku gefunden hatte und bei Oblan und Runami in Sicherheit war. Ich fragte mich, warum wir nicht an dem Tag, als wir versklavt wurden, in diese Zellen gebracht worden waren. Ich konnte mir die verschiedenen Gründe nur ausmalen. Weil man uns hatte nach Diri fliegen wollen, um uns am nächsten Tag einzutauschen; weil in dem Drachenstall Wasser vorhanden war, wohingegen in dieser Kerkeranlage Akolythen schwere Eimer die feuchten Treppen hätten herunterschleppen müssen. Das wäre sehr mühsam gewesen. Außerdem wussten nur sehr wenige Menschen um diese Verliese.
  


  
    Der letzte Grund schien mir der wahrscheinlichste zu sein. Ghepp wollte mich nicht nur einkerkern, sondern auch verstecken. Er wollte mich irgendwo festsetzen, wo ich sterben und verfaulen konnte, ohne dass es jemandem auffiel, falls Drachenjünger Gen nicht wieder zurückkam und mich 
     als die prophezeite Frau der Macht und der Veränderung verteidigte.
  


  
    Ich versuchte nicht daran zu denken, dass dies passieren, dass ich in der Zelle verrecken würde, und ebenso bemühte ich mich, alle Gedanken an Kratt und meine Schwester zu vermeiden. An Hunger und Durst dachte ich ebenso wenig und auch nicht daran, dass nur mein wahnsinniges Verlangen nach Gift mich in dieses Verlies geführt hatte. Aber weil ich versuchte, nicht an mein Verlangen nach Gift zu denken, konzentrierte ich mich immer mehr darauf.
  


  
    Ich dachte an das Lied der Drachen, an die sublimen Mysterien, die ich erfahren hatte, als ich es hörte, und an die Sehnsucht nach etwas, was so weit außerhalb meiner Reichweite war, und die so mächtig gewesen war, dass ich verzweifelte. Mein Kopf tat weh. Ich litt unter Magenkrämpfen, ich zitterte, schwitzte. Ich begann zu würgen, erbrach mich. Der Durst wütete in mir.
  


  
    Als diese Entzugserscheinungen langsam abgeklungen waren, eine Stunde oder einen Tag später, was spielte das für eine Rolle, schleppte ich mich in eine Ecke des Verlieses und sehnte mich nach Bewusstlosigkeit.
  


  
    Schritte ertönten vor meiner Tür.
  


  
    Der hölzerne Riegel glitt mit einem rauen Schaben zurück. Die Angeln quietschten wie Kreide auf Schiefer. Das Licht einer Fackel flackerte auf dem Boden meiner Zelle.
  


  
    Jemand kam herein.
  


  
    Es war ein Soldat, das erkannte ich an den beiden doppelten Knoten über seiner Stirn. Er bückte sich, stellte einen Krug mit Wasser auf den Zellenboden und ließ etwas daneben fallen, vielleicht eine geröstete Kadoob-Knolle.
  


  
    Dann richtete er sich langsam auf. Er war groß, so groß wie ein Bär, und füllte die ganze Tür aus. Es war keiner der beiden, 
     die mich in diese Zelle geführt hatten. Seine Brust hob und senkte sich langsam unter seinen Atemzügen. Er wartete, bis sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten.
  


  
    Kein Wächter bringt weiblichen Gefangenen tief in der Nacht etwas zu essen, nachdem er sich tagelang nicht um sie gekümmert hat, es sei denn, er hat dafür ein besonderes Motiv. Ich rührte mich nicht.
  


  
    Er grunzte, als er meine Gestalt erkannte, und trat die Tür dann hinter sich zu.
  


  
    »Komm her, Rishi Via.« Er hob seinen ledernen Lendenschurz und zog seinen Phallus heraus, einen fleischigen Prügel, der sich deutlich gegen das schwarze, gegerbte Leder seiner Uniform abhob.
  


  
    Ich atmete schneller. Er stand da. Offenbar erwartete er, dass ich gehorchte.
  


  
    Besser, du tust es, sagte eine müde Stimme in mir. Wenn du dich wehrst, wird er dich bewusstlos schlagen und dann sein Verlangen stillen. Gehorsam erspart dir zumindest die Prügel.
  


  
    Langsam stand ich auf und lehnte mich an die Wand. »Soll ich mich ausziehen?«, fragte ich tonlos.
  


  
    »Nein.« Er stieß seinen Phallus vor, als könnte er so den Abstand zwischen uns verkleinern und mich gleichzeitig damit anspornen. »Komm einfach her, heho. Sofort!«
  


  
    Ich schlurfte zu dem Wächter, kniete mich vor ihn hin und umfasste sein Glied.
  


  
    »Mit dem Mund«, knurrte er. Aber er sprach nicht mehr mit mir, denn ich war nicht mehr da. Die Person, die ich so geschätzt hatte, war in dem Moment verschwunden, als ich ein verwaistes, sechsjähriges Mädchen auf der Suche nach Gift in die Nacht hinausgeführt hatte. Nicht ich spürte seinen klebrigen, ungewaschenen Schwanz, nicht ich roch den Gestank 
     nach Algen, während ich mit der Hand seinen Schwanz massierte.
  


  
    Er stöhnte und bewegte die Lippen. Sog die Luft ein, packte mein Haar. »Mit dem Mund, Hure, mit deinem Mund!«
  


  
    Es war nicht ich, die ihre Lippen um ihn schloss.
  


  
    Ich war nicht da.
  


  
    Plötzlich jedoch war ich irgendwo anders: in den Gemächern der Viagand, wo ich monatelange Demütigungen hatte ertragen müssen, wo ich mitbekommen hatte, wie die eingekerkerten Frauen immer wieder vergewaltigt und misshandelt worden waren. Einige von ihnen waren vor meinen Augen gestorben.
  


  
    Wut explodierte in mir. Ich biss zu.
  


  
    Sein Brüllen dröhnte durch den Kerker, aber ich ließ nicht los, nicht einmal, als sich mein Mund mit dem kupfernen Geschmack von Blut füllte. Er riss an meinem Haar, versuchte mich von sich wegzuziehen. Ich gab dem nach, ohne jedoch die Kiefer zu öffnen, riss Haut und Fleisch ab, als mein Kopf zurückruckte. Genauso schnell rammte ich ihn wieder vor, in seine blutenden Lenden. Er ließ mich los und presste die Hände schützend vor seine Weichteile, während die Luft pfeifend aus seinen Lungen wich.
  


  
    Als er zurücktaumelte, griff ich hastig nach dem Wasserkrug, den er neben die Tür gestellt hatte. Ich sprang hoch, holte mit beiden Händen aus und schlug ihm den Krug mit aller Kraft gegen die Schläfe.
  


  
    Er stolperte zur Seite, und seine Beine wurden weich. Mit blutüberströmter Hand fasste er das Ohr, das ich getroffen hatte. Ich schmetterte ihm den Krug ins Gesicht, ließ ihn fallen und riss die Tür auf.
  


  
    Dann schlug ich sie hinter mir zu und schob ungeschickt den hölzernen Riegel vor.
  


  
    Einen Moment blieb ich schwer atmend vor der Tür stehen, während mein Herz wie wild raste. Heulend warf sich der Soldat mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Ich sprang zurück. Erneut krachte es. Der Riegel, den ich vorgeschoben hatte, knarrte bedrohlich.
  


  
    Ich riss die Fackel aus der eisernen Wandhalterung und lief los.
  


  
    Ich lief den kurzen Gang entlang, die feuchte, kühle Treppe hinauf, deren Schatten im Licht der Fackel übergroß über mir drohten.
  


  
    Mir schwindelte, als ich schließlich den obersten Treppenabsatz erreichte und auf einen kleinen Hof hinaustrat. Hier war alles still und dunkel unter nächtlichem Himmel. Einige Männer erwarteten mich bereits. Ich erstarrte vor Angst.
  


  
    Sie rührten sich nicht. Ich ebenfalls nicht. Die Zeit verstrich wie eine Ewigkeit. Die Luft war so schwer wie nasse Baumwolle, der Wind wehte nur sacht. Über mir donnerte es.
  


  
    Plötzlich wurde mir klar, dass diese Silhouetten Steine waren, die in unmöglichen Winkeln auf ihren schmalen Rändern standen. Dann erkannte ich den Hof. Savga und ich waren hier entlanggekommen, am Tag unserer Entführung. Hier hatte ein Akolyth gekniet und sich ekstatisch ausgepeitscht.
  


  
    Ich warf die Fackel die Treppe hinter mir hinab und machte mich auf den Weg zum anderen Ende des Hofes, schlich an den Wänden entlang und verschmolz mit dem Schatten.
  


  
    Plötzlich blieb ich stehen.
  


  
    Warum sollte ich den Schrecken der Arena ertragen und überlebt haben, nur um die Brutstätte, die ich so sehr gewollt hatte, einem Mann in die Hand zu geben, der sich nicht um Gerechtigkeit für die Rishi kümmerte, die er regierte? Einem Mann, der mich beim ersten Anzeichen von Ärger mit seinem Halbbruder in eine Zelle warf?
  


  
    Ich wollte verdammt sein, wenn ich meiner Furcht noch länger erlaubte, mein Handeln zu bestimmen. Von jetzt an würde ich mir meine eigenen Gesetze schaffen. Warum so weit gekommen sein und dann auf halbem Wege stehen bleiben? Besser wäre es, in einem glühenden Feuer zu vergehen.
  


  
    Keine Halbheiten mehr. Das würde von jetzt an mein Leitprinzip werden.
  


  
    Mein überschäumendes Temperament würde meine Stärke sein. Meine unmöglichen Träume mich führen. Ich würde nicht mehr zögern. Und ich würde auch dem primitiven Verlangen meines Körpers nach Gift nicht mehr nachgeben.
  


  
    Nein.
  


  
    Keine Halbheiten mehr.
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    Lautlos wie das Licht der Sterne glitt ich über den Hof, schlängelte mich zwischen den mächtigen, aufrecht stehenden Felsbrocken hindurch und suchte die Unterführung, die zu den Botenstallungen führte. Ich schlich durch einen feuchten Durchgang und landete auf einem mir fremden Hof, in dem einer Kanzel gegenüber mehrere Steinbänke standen.
  


  
    Das war nicht die Stelle, an der ich hatte herauskommen wollen.
  


  
    Ich ging zurück und wählte den nächsten Durchgang, etwas weiter entfernt. Auf halbem Weg roch ich in der Dunkelheit Dung und Maht, das wiedergekäute Futter von Drachen. Ich hatte die Botenstallungen gefunden.
  


  
    Am Ausgang der Unterführung blieb ich am Rand des Botenhofes stehen. Eine riesige schwarze Wolke schob sich wie ein gewaltiges Kohlenstück vor den Mond und schien die Sterne zu verschlingen. Der Himmel wirkte finster, fast bedrohlich. Der Wind war kühler und hatte aufgefrischt. Eine Bö wirbelte Staub und Streu über den Hof. Fast erwartete ich, aus den finstersten Ecken des Hofes Inquisitoren heranschweben zu sehen wie Gespenster – so wie damals an dem Tag, als ich in Xxamer Zu angekommen war.
  


  
    Nein, sagte ich mir. Hier gibt es keine Geister.
  


  
    Zwei Wände des Hofes waren von Drachenställen gesäumt.
     In sechs von ihnen konnte ich die dunklen Leiber schlafender Escoas erkennen. Links von mir drückte sich eine kleine, mit Schilf gedeckte Steinkate an die Wand. Angesichts der Größe der Stallungen und der Anzahl der Escoas schätzte ich, dass höchstens drei Stallburschen in der Kate waren.
  


  
    Diesmal standen keine Bogenschützen bereit, um mich zu retten. Mir klapperten die Zähne.
  


  
    Unter einem Bogengang zu meiner Rechten befand sich eine offene Sattelkammer. Sie und die Kate der Stallburschen lagen auf der einen Seite des Hofes, die Stallungen begrenzten ihn an zwei weiteren Seiten. Der Kornspeicher und die Tenne, wo der Drachenmeister und ich uns verborgen hatten, bildeten die vierte und letzte Seite des Hofes.
  


  
    Beweg dich, Mädchen. Du verschwendest nur Zeit.
  


  
    Meine Beine fühlten sich wie gelähmt an, vor allem meine Oberschenkel. Furcht kann einen wirklich zum Krüppel machen.
  


  
    Steifbeinig und mit einem unguten Kribbeln im Nacken, schlich ich über den Hof zu der Sattelkammer, ohne den Schlaf der Escoas zu stören.
  


  
    Ich hob ein Zaumzeug mit Zügeln vom Haken und legte es mir um den Hals. Das Leder war mit Bienenwachs behandelt und roch nach Drachen. Der Geruch löste einen Rückfall bei mir aus; die Sucht nach Drachengift schlug erneut zu und zwang mich in die Knie. Noch als der Anfall längst abgeklungen war, hockte ich benommen und desorientiert auf dem Boden.
  


  
    Großer Drache, das schaffe ich nie!
  


  
    Doch nein, ich würde es schaffen. Ich musste es schaffen! Keine Halbheiten mehr!
  


  
    Zitternd stand ich auf, hob zwei weitere Zaumzeuge von 
     ihren Haken, schlang mir sie ebenfalls um den Hals und fand in einem rostigen Schrank ein Messer, mit dem man die Schwielen von den Klauen eines Drachen hobeln konnte. Ich wischte mir die schweißnassen Hände an meinem Bitoo ab und packte das Messer. Dann näherte ich mich vorsichtig der Kate der Stallburschen.
  


  
    Ganz ruhig, sagte ich mir, während ich vor Nervosität zitterte. Ganz ruhig.
  


  
    Ich legte eine Hand auf die schwere Holztür und flehte sie stumm an, keinen Laut von sich zu geben. Ich hätte nicht das Holz anflehen sollen, denn es waren die Angeln, die mich verrieten. Sie quietschten, und ich erstarrte.
  


  
    »Wer ist da?« Die Stimme war jung und klang schlaftrunken. Und verängstigt. Nach einer Pause flüsterte sie zitternd: »Kaban? Du hast die Tür aufgelassen.«
  


  
    Ich rührte mich nicht von der Stelle, während mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen hämmerte, und umklammerte krampfhaft das Messer. In der Kate schnarchte jemand geräuschvoll. Über mir donnerte es.
  


  
    »Kaban?« Der Rufer klang zögernd, als würde er den Schnarchenden nur ungern wecken.
  


  
    Das Schnarchen brach ab, setzte jedoch kurz darauf wieder ein.
  


  
    Ich drückte mich an die Tür, während ich angestrengt lauschte. Leise Schritte nackter Füße näherten sich mir. Sie kamen näher, immer näher …
  


  
    Bleib ganz ruhig. Ruhig und gelassen …
  


  
    Ich wartete, bis die Schritte nah genug waren, bevor ich die Tür mit aller Kraft aufstieß. Sie prallte gegen ein Hindernis, und jemand schrie vor Schmerz. Mit einem Schritt trat ich durch die Tür in die Kate. Ein paar Handbreit neben dem Eingang stand ein Junge, nackt wie ein neugeborenes Baby, und 
     hielt sich die blutende Nase. Noch während er mich anglotzte, trat ich rasch hinter ihn und drückte ihm die Messerspitze an den Hals.
  


  
    »Ein Wort, und ich schneide dir die Gurgel durch. Hände auf den Rücken!«
  


  
    Er gehorchte zitternd. Er war hager und knochig und höchstens dreizehn Jahre alt. Er ließ sich die Hände mit einem Zügel auf den Rücken fesseln, widerstandslos, trotz seiner durch die vielen Stunden, die er die Stallungen ausgemistet hatte, kräftigen Arme. Er hätte mir erhebliche Schwierigkeiten machen können, wenn er gewollt hätte. Vermutlich war es derselbe unselige Stallknecht, der Zeuge des Hinterhalts der Inquisitoren geworden war.
  


  
    In der Mitte der Kate hingen von krummen Deckenbalken zwei Hängematten. Eine war leer bis auf ein dunkles Gewand, das an einem Ende als Kopfkissen zusammengeballt war. In der anderen Hängematte lag ein korpulenter Mann, der die Augen geschlossen und den Mund weit aufgerissen hatte. Er schnarchte vor sich hin, und sein Wams, auf dessen Brust das Botenwappen prangte, hatte sich über seinem Bauch hochgeschoben. Er stank nach Samen und Wein, und in diesen Geruch mischte sich schwach ein anderer: der faulige, süßliche Gestank von menschlichen Exkrementen.
  


  
    Ich schob meinen gefesselten Gefangenen zu der leeren Hängematte. Mein Messer schnitt in die zarte Haut am Hals des Jungen. Er zitterte wie Espenlaub. »Ganz ruhig. Kein Wort!«, befahl ich.
  


  
    Mit einer Hand riss ich das zusammengerollte Gewand aus der Hängematte. »Rühr dich nicht!« Ich schob ihn mit dem Gesicht voran in die Hängematte und schnitt rasch einen Streifen Stoff von dem Gewand. »Ich werde dich jetzt knebeln.«
  


  
    Jeden einzelnen Wirbel seines Rückgrats konnte ich sehen, so mager war er. Gleichzeitig bemerkte ich hässliche Striemen auf seinen Pobacken, als hätte jemand ihn gnadenlos durchgeprügelt. Auf seinem Rücken waren Bissspuren. Auf den Innenseiten seiner Oberschenkel klebte getrocknetes Blut. Er war es, der nach Samen und Exkrementen stank.
  


  
    In dem Moment wurde mir klar, warum der Junge sich so bereitwillig ergeben hatte. Sein Verhalten hatte nichts mit Furcht zu tun oder dem, was er vierzehn Tage zuvor im Hof mit angesehen hatte. Er war es gewohnt, sich anderen zu fügen. Offenbar prügelten die anderen Stallburschen ihm unaufhörlich diese Unterwürfigkeit ein.
  


  
    Ich hatte einen Bruder im Alter dieses Jünglings. Irgendwo.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte ich leise.
  


  
    »Ryn«, flüsterte er heiser.
  


  
    »Ich werde dir nicht wehtun, Ryn, das verspreche ich dir. Ich mache jetzt Folgendes: Ich werde alle Escoas in diesen Stallungen satteln, und dann werden wir sie hier wegfliegen, du und ich.«
  


  
    Ich drehte ihn zu mir herum. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Ohren standen wie kleine Flügel von seinem Kopf ab. Mit einem Nicken deutete ich auf sein zerschnittenes Gewand. »Das ist das Abzeichen eines Botenschülers. Hast du schon einmal eine Escoa geflogen?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Sind hier auch Escoas von anderen Brutstätten untergebracht?«
  


  
    Wieder nickte er.
  


  
    »Wie viele? Eine? Oder zwei?«
  


  
    Ich musste mich vorbeugen, um seine gehauchte Antwort verstehen zu können. »Zwei.«
  


  
    Das war alles andere als ideal. Drachen zu stehlen, die 
     einer anderen Brutstätte gehörten, war sehr unklug. Denn es bedeutete, dass die Boten, die am nächsten Morgen oder in den nächsten Tagen wegfliegen wollten, in ihren Heimatstallungen vermisst würden, wenn sie nicht kamen.
  


  
    Keine Halbheiten.
  


  
    Ich überprüfte die Knoten von Ryns Fesseln. Sie saßen alle fest. Anschließend schob ich ihm den Knebel in den Mund und band ihn fest. »Und jetzt nach draußen. Ich werde dich an eine Stalltür binden, während ich die Escoas sattle, kapiert? Aber vorher werde ich mich um den da kümmern, falls er aufwacht.«
  


  
    Ich nahm einen schweren Kerzenleuchter von einem wackligen Tisch in der Ecke der Kate, blieb einen Moment vor der Hängematte des Säufers stehen und sah zu, wie ihm der Speichel über die schlaffe, unrasierte Wange rann. Mein Herz schlug so rasend schnell und hart, dass der Kerzenleuchter in meiner Hand unter meinem Pulsschlag zu vibrieren schien.
  


  
    Ich brauchte nichts weiter zu tun, als zuzuschlagen. Anlass hatte ich dafür gewiss genügend, angesichts der Spuren der Misshandlungen auf Ryns Körper. Aber es fiel mir schwer, einen Schlafenden bewusstlos zu schlagen, wie widerlich er auch sein mochte. Ich hoffe, das sagt wenigstens etwas Gutes über mich aus.
  


  
    Dennoch hinderten mich diese Skrupel nicht daran, dem Mann den Messingleuchter in dem Moment gegen die Schläfe zu hämmern, als er meine Anwesenheit spürte und träge die Augen aufschlug. Der Leuchter krachte dumpf gegen seinen Kopf.
  


  
    Heftig zitternd ließ ich den Kerzenleuchter fallen und fesselte mit einem der Zügel, die ich um den Hals trug, dem Betrunkenen Hände und Füße. Dabei schlang ich das Leder durch die Löcher in seiner Hängematte, so dass er nicht würde
     aufstehen können, wenn er erst wach geworden war. Als ich ein Stück von seinem Wams abschnitt, um ihn zu knebeln, spielte ich kurz mit dem Gedanken, ihn bei dieser Gelegenheit gleich zu kastrieren, nahm jedoch Abstand von dieser Idee. Ihre Durchführung war mir zu blutig.
  


  
    Ryns Angst vor mir schien gewachsen zu sein, nachdem ich den Betrunkenen gefesselt hatte; er zitterte, als ich seinen knochigen Ellbogen packte und ihn hinausführte.
  


  
    Draußen roch es nach modrigem Schlamm. Der kühle Wind hatte noch weiter aufgefrischt. Die Wolken wirkten wie aufgedunsene Kadaver in zerfetzten Lumpen, die auf einem Fluss aus Sternen trieben.
  


  
    Wir überquerten den langen, schmalen Hof. Ryn zuckte zusammen, als ich ihn gegen das kühle Gitter einer Stallbox schob, und zitterte, während ich ihn daran fesselte. Die Escoa in dem Stall trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, aber sie war nicht beunruhigt. Noch nicht.
  


  
    »Ich werde dir nichts tun, Ryn. Und ich verspreche dir, dass ich dich eines Tages zu diesen Stallungen zurückbringe.«
  


  
    Er schlug die Augen nieder. Er glaubte mir nicht, war den Tränen nahe. In der Ferne donnerte es, und das Grollen rollte über die Steppe.
  


  
    Ich öffnete den Stall, hob den eisernen Riegel behutsam aus seiner Halterung, um jedes verräterische Geräusch zu vermeiden. Während ich beruhigend auf die Escoa einsprach, stieß ich die Stalltür auf. Ryn, der daran gefesselt war, musste unbeholfen in den Stall tippeln, als das Gitter einwärts schwang. Ich trat ein und knotete das Messer auf Hüfthöhe an meinem Bitoo fest, bevor ich mich mit vor Nervosität schweißnassen Händen ans Werk machte.
  


  
    Einer Drache, beschütze mich. Lass niemanden in diesen Hof kommen, nicht jetzt.
  


  
    Ich schraubte einen Knopf vom Ende der Nasenhantel am Zaumzeug, das über meinem Hals hing. Eine Hand legte ich fest auf die Schnauze der Escoa und schob die Stange durch das Loch, das man in den Panzer zwischen ihren Nüstern gebohrt hatte. Dann schraubte ich den Knopf auf der anderen Seite wieder an der Hantel fest, schob der Escoa rasch die Lederriemen des Zaumzeugs über die Schnauze und führte sie aus dem Stall. Bereitwillig folgte sie mir mit den drachentypischen Sprüngen über den Hof zur Sattelkammer. Ihre Augen leuchteten, und ihre gegabelte Zunge zuckte zwischen ihren Zähnen hervor. Ich band ihre Zügel an die Sattelstange, hob einen der schweren, mit Leder überzogenen Holzsättel von seinem Wandgestell und wuchtete ihn auf ihren Rücken.
  


  
    Der Sattel war nicht so stromlinienförmig geschnitten wie der eines Reittiers und musste mit zwei Riemen unter dem Bauch der Escoa zusammengebunden werden. Diese Arbeit ärgerte mich maßlos, denn mir wurde die Zeit knapp. Jeden Moment konnte jemand auftauchen, und schon viel zu bald würde der Morgen grauen …
  


  
    Nervös schaute ich über den Hof zu Ryn, der sich nicht gegen seine Fesseln zu wehren schien. Dann warf ich einen Blick auf den dunklen Eingang der Unterführung, durch die ich in den Hof gelangt war, und sah schließlich zur Kate der Stallburschen.
  


  
    Ich sattelte die erste Escoa zu Ende und führte dann die nächste aus ihrem Stall, band sie ebenfalls an die Sattelstange und machte auch sie flugbereit.
  


  
    Schneller, Zarq, schneller. Sieh dich nicht ständig um, sondern konzentriere dich auf das, was du tust!
  


  
    Ich hatte zwei Escoas gesattelt. Jetzt hätte ich fliehen können. Aber in den Stallboxen warteten noch vier Drachenkühe,
     und ich wollte Ghepps Verbindung zur Außenwelt abschneiden …
  


  
    Keine Halbheiten.
  


  
    Ich stank nach Furcht, war schweißüberströmt, und die Muskeln in meinem Gesicht schmerzten, weil ich krampfhaft die Zähne zusammenbiss. Ich holte die dritte Escoa aus ihrem Stall und zwang mich, sie methodisch zu satteln. Dann die vierte. Die fünfte. Und schließlich die sechste. Ich warf die Schwingenbolzen in die Satteltaschen der Tiere, band die Drachen aneinander, Schnauze an Rumpf. Die Zügel jeder Nasenhantel einer Escoa befestigte ich hinten am Sattel der Drachenkuh vor ihr.
  


  
    Hör auf, dich umzusehen, und lass nicht ständig etwas fallen! Bleib konzentriert, zwing deine Hände zur Ruhe, damit du den Knoten knüpfen kannst. Wo habe ich dieses verdammte Zaumzeug hingetan? Eben war es doch noch da? Bleib ruhig, bei der Liebe der Schwingen!
  


  
    Als Schülerin des Drachenmeisters hatte ich jeden Morgen zugesehen, wie die Veteranen die Reittiere in einer langen Reihe zum Übungsfeld geführt hatten. Die Drachenkühe waren zwar nicht aneinandergebunden gewesen, aber die Angewohnheit der Drachen, im Gänsemarsch zu laufen, in die Fußstapfen des Tieres vor sich zu treten, hatte mich zu diesem Plan inspiriert.
  


  
    Die Aussicht, bald fliegen zu können, munterte die Escoas sichtlich auf. Ihre Augen und Ohrlöcher weiteten sich, während sie sich umsahen, und ihre Zungen, rosa, gegabelt und vollkommen frei von Gift, zuckten zwischen ihren Kiefern hervor, als sie die Nachtluft schmeckten. Allmählich begannen sie, ihre Schwingen zu entfalten.
  


  
    Irgendjemand musste sie hören. Selbst bei dem Donner und trotz der frühen Stunde.
  


  
    Ich zitterte so heftig, als litte ich unter Schüttellähmung. 
     Erneut blickte ich zu der Unterführung, zu der Kate, in welcher der Betrunkene gefesselt lag. Hastig lief ich zu Ryn zurück, getrieben von meiner eigenen Furcht.
  


  
    »Jetzt kommt der schwierige Teil«, keuchte ich. »Ich bin bisher nur auf einem Drachen mitgeflogen, also haben wir zwei Möglichkeiten, um das hier zu bewerkstelligen. Ich kann das Leittier fliegen und du die Escoa hinter mir. Dann können wir beide beten, dass ich uns nicht umbringe. Oder aber du reitest die erste Escoa mit mir als Passagier, und wir können beten, dass die fünf anderen uns folgen. Was sagst du dazu?«
  


  
    Ich zog ihm den Knebel heraus.
  


  
    »Wir brauchen Kaban dafür«, erwiderte er heiser.
  


  
    »Wir ziehen das allein durch.«
  


  
    Ryn warf einen Blick auf die Reihe der schnaubenden, unruhigen Escoas, die alles andere als eine ordentliche Kolonne war. Die Tiere zerrten an ihren Zügeln und Nasenhanteln und schlugen mit ihren Schwänzen auf den jeweiligen Drachen hinter sich ein. So friedfertig sie auch sein mochten, in wenigen Augenblicken würde die ganze Reihe sich zu einem Knäuel aus aufgeregten Drachenleibern verheddern.
  


  
    »Ich reite das Leittier«, stieß Ryn hervor. »Aber du solltest die Escoa hinter mir reiten, sie zum Fliegen drängen. Die anderen werden folgen, aber du hast Ickwi hinter das Leittier gebunden. Sie stellt sich beim Start manchmal störrisch an. Sie muss angetrieben werden.«
  


  
    »Dann soll Ickwi führen.« Noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass ich keine Zeit mehr hatte. Die Drachen rammten ihre Hüften gegen die Schnauzen der Tiere hinter sich, peitschten die Luft mit ihren dünnen Schwänzen und blähten ihre Kinnlappen auf. Ickwi, die zweite Drachenkuh in der Reihe, entfaltete bereits ihre Schwingen und schlug sie heftig. Staub wirbelte auf. Mich überkam das plötzliche Bedürfnis,
     wegzulaufen. Schnell und weit wegzulaufen und erst stehen zu bleiben, wenn die Sonne aufgegangen war.
  


  
    Ich wandte mich an Ryn. »Du reitest vornweg, und ich fliege Ickwi. Ich habe einen kräftigen Arm und kann sehr gut zielen. Wenn du irgendwohin fliegst, wohin ich nicht will, schleudere ich dir das Messer in den Rücken, verstanden?«
  


  
    Das Klauenmesser war gebogen und würde wie ein krummer Pfeil weder gut fliegen noch allzu tief in sein Ziel eindringen. Aber Ryns Angst trübte sein Urteilsvermögen. Er nickte nur.
  


  
    Ich löste die Riemen um seine Hände. Sie waren so kalt wie das Eisengitter. Dann näherten wir uns Seite an Seite den Escoas. Wir zitterten beide wie Espenlaub und spähten ständig nervös in die dunklen Ecken des Hofes.
  


  
    »Wohin soll ich fliegen?«, erkundigte sich Ryn atemlos, als wir uns der zweiten Escoa näherten, derjenigen, die Ryn Ickwi genannt hatte.
  


  
    »Zum Arbiyesku.«
  


  
    Er starrte mich erstaunt an, hatte wohl einen längeren Flug erwartet.
  


  
    »Warte, bis ich auf Ickwi gestiegen bin, bevor du das Leittier von der Sattelstange losbindest.« Ich streckte die Hand nach Ickwi aus. Ihre Zunge zuckte heraus und fuhr kalt wie Seide über meinen Arm. Sie beobachtete mich mit funkelnden, echsenartig geschlitzten Augen.
  


  
    »Falten!«, befahl ich und klopfte fest mit meinen Knöcheln auf ihren Schulterpanzer. Langsam faltete sie die Schwingen ein und legte sie an die Flanken. »Bein hoch.«
  


  
    Sie verlagerte ihr Gewicht und hob ein Hinterbein, als wollte sie es vor verseuchtem Boden in Sicherheit bringen. Ich benutzte ihr Knie als Tritthilfe, wie ich es auch in den Stallungen des Drachenmeisters getan hatte, wenn ich ein Reittier
     bestiegen hatte, um es zu säubern. Dann schwang ich mich auf die Drachenkuh, schob mich nach vorn auf ihren Hals, legte mich bäuchlings auf den Sattel. Mit zitternden Händen packte ich die glatten Griffe, die zu beiden Seiten des Halses der Escoa aus dem Sattel ragten, und schob meine Füße in die Steigbügel am hinteren Ende des Sattels zu beiden Seiten des Rückgrats der Drachenkuh. Ihre Satteltaschen baumelten wie reife Früchte von ihrem Hals herunter.
  


  
    »Wie bringe ich sie dazu, zu starten?«
  


  
    Ryn sah mich an, als wäre ich dotterhirnig. »Zieh an den Zügeln und ramme ihr deine Hacken ins Rückgrat.«
  


  
    »Meine Zügel sind an deinem Sattel befestigt.«
  


  
    »Oh …« Er kaute nervös auf seiner Unterlippe und zuckte schließlich mit den Schultern. »Dann zieh sie an den Handgriffen hoch und tritt mit aller Kraft zu.«
  


  
    »Müssen wir einen Anlauf nehmen, um loszufliegen, oder springen sie aus dem Stand in die Luft?«
  


  
    »Aus dem Stand können nur Kampfdrachen starten.«
  


  
    »Also müssen wir die Escoas zum Laufen antreiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist dieser Hof lang genug für einen Anlauf?«
  


  
    »Nicht für eine Kolonne aus sechs Escoas.« Er schluckte und warf einen Blick auf die Kate der Stallburschen. Seiner Miene nach zu urteilen, wäre er am liebsten davongelaufen.
  


  
    »Binde das Leittier los und wende mit uns«, befahl ich.
  


  
    »Und versuch nicht, wegzulaufen, Ryn. Ich habe kein Verlangen, dir das Leben zu nehmen, aber wenn es sein muss, mache ich es. Tu, was ich dir sage, und dir passiert nichts. Das schwöre ich.«
  


  
    Er war nackt und dürr wie ein Skelett, als er so unbekleidet vor mir stand, zitternd vor Kälte. In dem Moment donnerte es 
     krachend über uns. Es war ein heftiger Knall, der wie ein gigantischer Hammer auf die Dächer und die Erde niedersauste. Die Escoas scheuten, und eine von ihnen trompetete furchtsam.
  


  
    »Schnell, Ryn! Wenn wir jetzt erwischt werden, sterben wir beide durch das Schwert eines Inquisitors!«
  


  
    Er wirbelte herum, band das Leittier los und führte die Escoas in einem weiten Bogen zu dem Ende des Hofes, das der Kate der Stallburschen gegenüberlag. Mein Tier folgte. Es schnaubte und warf den Kopf hoch. Die Zügel, mit denen die Escoa hinter mir angebunden war, spannten sich kurz, doch dann folgte auch das dritte Tier und nach ihm die anderen.
  


  
    Das ist reiner Wahnsinn, dachte ich und stellte mir vor, wie wir uns im Hof heillos verhedderten, malte mir vor Furcht trompetende Drachenkühe aus, hörte fast, wie Flügelknochen splitterten, und sah, wie Nasenhanteln aus Nüstern gerissen wurden und Hälse brachen.
  


  
    Ryn stieg behutsam auf seine Escoa. Er sah mich an und öffnete den Mund, als wollte er etwas rufen. Eine Faust, so eisig wie der Tod, umkrampfte mein Herz, doch dann schloss Ryn den Mund wieder, drehte sich nach vorn und beugte sich in Flughaltung vor. Er sah aus wie ein frisch geschnitzter Pfeil, der schlank und nackt zwischen den entfalteten Schwingen der Escoa lag.
  


  
    Los, los, los!
  


  
    Ryns Tier sprang mit großen Sätzen auf das andere Ende des Hofes zu, und ich stieß Ickwi mit aller Kraft die Hacken ins Rückgrat, um sie anzutreiben. Mein Sattel ruckte kurz nach hinten, dann sprangen alle Escoas über den Hof, auf die Kate zu. Ryns Drachenkuh führte die Reihe an. Ihre großen Schwingen schlugen heftig, und ihre Spannbreite reichte fast über den halben Hof. Mit einem gewaltigen Satz erhob sie 
     sich in die Luft. Ickwi sammelte sich kurz und folgte ihr, während ihr Hals vorschoss und die Zügel zu dem Tier vor ihr so straff gespannt waren wie eine Bogensehne. Plötzlich gab es einen mächtigen Ruck an meinem Sattel, als die Zügel zu der Escoa hinter mir sich strafften, und mir wurde schlagartig klar, dass wir dies hier nicht überleben würden, niemals. Es war völlig unmöglich, wir …
  


  
    … wir flogen, stiegen über das Dach der Kate, fegten so dicht über ein Gebäude der Drachenjünger, dass ich glaubte, zu hören, wie Ickwis Schuppen über den Stein schleiften. Mit ruckartigen Bewegungen flogen wir himmelwärts.
  


  
    Die Unterkünfte der Drachenjünger blieben hinter uns zurück, als wir an Höhe gewannen. Ickwis Flügelschläge wurden ruhiger und gleichmäßiger. Weder von vorn noch von hinten ruckte etwas an meinem Sattel. Die weißen Kuppeln und die goldene des Tempels schimmerten unter uns, und die vergoldete Spitze des Turms auf der zentralen Kuppel blitzte in Schulterhöhe neben mir auf, als wir vorbeiflogen.
  


  
    Wind, Lärm, das Heben und Senken der Schwingen: Drachenflug. Ich war in Panik. Ohne einen erfahrenen Reiter, der mich im Sattel festhielt, würde ich herunterfallen. Dessen war ich mir sicher.
  


  
    Ich klammerte mich fest, presste das Kinn auf den Hals des Drachen und wagte es, mich umzusehen. Die vier angebundenen Escoas folgten uns in einer Reihe. Ich hatte es geschafft, so unglaublich es auch schien. Ich hatte meine eigenen Escoas aus den Botenstallungen gestohlen.
  


  
    Unter uns tauchten wie ein dunkles Flickenmuster die Schindeldächer von Noua Sor auf. Wir flogen weiter nach Süden und sanken dann steil hinab. Vor uns schimmerte das Lagerhaus des Arbiyesku in der Dunkelheit.
  


  
    Der Boden raste auf uns zu. Ich spannte mich an, hielt mich 
     mit aller Kraft an den Handgriffen fest. Biss die Zähne zusammen und schloss die Augen.
  


  
    »Langsamer!«, schrie ich. Dann landeten wir. Die Drachen krachten einer nach dem anderen auf den Boden und brüllten. Ich wurde aus dem Sattel geschleudert und stürzte schwer. Um mich herum stieg eine Staubwolke auf, und quälender Schmerz durchzuckte meinen geschundenen Körper. Ich hatte mir aufs Neue die Rippen gebrochen, ganz bestimmt. Ich konnte mich weder rühren noch einen klaren Gedanken fassen …
  


  
    Durch die Staubwolke hindurch sah ich, wie Ryn von dem Leittier sprang und nach Ickwi griff. Sie scheute, und blutiger Schaum quoll aus der Öffnung für ihre Nasenhantel hervor. Ryn hielt ihre Zügel fest und redete beruhigend auf sie ein. Ich knirschte mit den Zähnen, rappelte mich auf, holte gequält Luft und schleppte mich zu der Escoa, die hinter Ickwi angeleint war.
  


  
    Ihre Nasenhantel war fast ganz herausgerissen. Der Eisenbolzen baumelte über ihrem Kinn, von blutigem Schleim überzogen. Von ihren zerfetzten Nüstern hing ein blutiger Fleischlappen herunter, in dem Panzer- und Knochenstücke schimmerten. Sie bäumte sich auf und verdrehte die Augen, während eine ihrer Vordergliedmaßen schlaff herunterhing.
  


  
    Ich mühte mich mit ihrer Nasenhantel ab, schaffte es, ein Ende abzuschrauben, und zog sie aus ihrer zerstörten Nase. Das Eisen kratzte widerlich über ihren Panzer, als ich es endlich freibekam. Sie schnaubte blutigen Schaum auf mich und ließ sich zitternd auf drei Gliedmaßen herunter. Ihre vierte Gliedmaße zog sie an die Brust. Der bittere Gestank von aufgeregten Drachen stieg mir in die Nase.
  


  
    Ich starrte auf die Reihe von verletzten Drachen, während eine Windbö über den Hof fegte. Was hatte ich da getan?
  


  
    Der Wind wirbelte Staub und Gras auf und wehte beides dann davon. Plötzlich erhellte ein Blitz die Dunkelheit um uns herum. Der Donner rollte lange über die Steppe. Aus der zerfetzten Nase der Escoa troff Blut.
  


  
    Befestige ihre Schwingen. Binde ihre Beine. Bändige sie.
  


  
    Ich öffnete eine Satteltasche, nahm die Fußfesseln heraus und ließ sie auf den Boden fallen. Ich suchte die Schwingenbolzen. Die Escoa scheute ein bisschen, und die Drachenkuh hinter ihr brüllte. Ich packte eine ihrer Schwingen am Rand und klopfte mit den Knöcheln darauf.
  


  
    »Falten, heho! Falten!«
  


  
    Sie gehorchte und legte zitternd die Schwingen über den Rücken. Ihr Gestank schmeckte wie nasses Kupfer auf meiner Zunge. Sobald sie die Schwingen gefaltet hatte, schob ich einen Bolzen durch die münzgroßen Löcher in der ledrigen Haut ihres Flügels, führte ihn durch die Sattelschlaufe und befestigte ihn. Auf dieselbe Weise sicherte ich die andere Schwinge. Gut. Jetzt konnte sie die Schwingen nicht mehr ausbreiten, da sie beide an ihrem Sattel befestigt waren.
  


  
    Ich duckte mich unter ihrer Brust weg, unterdrückte mit zusammengebissenen Zähnen den stechenden Schmerz in meinen Rippen und streichelte ihre öligen Kinnlappen. Ich wollte ihr die Fußfesseln anlegen, hielt jedoch inne. Das war unnötig. Sie hatte sich eine Gliedmaße gebrochen, würde also nicht weglaufen.
  


  
    Ryn hatte derweil Ickwi beruhigt und gesichert. Wortlos entfernte er die Nasenhantel aus der grauenvoll zerfetzten Nase der vierten Escoa. Ich kümmerte mich um die fünfte.
  


  
    Nachdem wir sie alle gesichert hatten, wandte ich mich zu Ryn um. Meine Hände waren von Drachenblut besudelt, und mir war ein wenig schwindlig. »Ich gehe in den Arbiyesku«, 
     keuchte ich. »Dreh dich um, damit ich dich binden und knebeln kann.«
  


  
    »Ich gehe nicht weg. Du brauchst mich nicht zu fesseln.« Ryn zitterte in dem kalten, böigen Wind. Weit hinter ihm blitzte es über den Bergen im fernen Dschungel. Donner grollte und entlud sich in drei gewaltigen Schlägen. Wir zuckten zusammen, und die schäumenden Escoas scheuten und schlugen mit ihren Schnauzen.
  


  
    Ich traf eine Entscheidung und hoffte sehr, dass ich sie nicht bereuen würde. »Ich bringe dir Kleidung, wenn ich zurückkomme«, stieß ich hervor, drehte mich um und lief taumelnd zum Arbiyesku. Ich ignorierte den stechenden Schmerz und das merkwürdige Geräusch meiner Rippen.
  


  
    Im Osten hellte grünliches Licht den schwarzen Himmel auf. Der Morgen brach an.
  


  
    Ich stolperte auf den Hof des Arbiyesku, stampfte die Treppe zum Frauenhaus hinauf und stürmte durch die Tür. Die Frauen schrien alarmiert auf, es rumste gedämpft, und Silhouetten erhoben sich ruckartig vom Boden …
  


  
    »Savga?«, rief ich. »Savga?«
  


  
    Ein Schatten hastete durch das Dunkel und umklammerte meine Knie. Ich stolperte unter der Wucht des Ansturms ein bisschen zurück, bückte mich dann und nahm sie fest in die Arme.
  


  
    »Dem Einen Drachen sei Dank, du bist in Sicherheit!«, murmelte ich an ihrem Hals, während die Frauen des Arbiyesku uns umringten.
  


  
    »Sie sagte, du wärst von Soldaten weggeschleppt worden«, sagte ein Schatten. Die Stimme klang wie Geröll, das einen Hang hinabprasselte. Ich blickte hoch, in das Gesicht von Tiwana-Tante.
  


  
    »Das stimmt auch, aber ich konnte entkommen. Ich muss 
     mit jemandem, der zu den Myazedo gehört, sprechen. Sofort.«
  


  
    Die Frauen, die mich umringten, antworteten mit Schweigen.
  


  
    Ich unterdrückte den Impuls, vor Ungeduld zu schreien. Stattdessen stand ich langsam auf und sprach so beherrscht, wie ich es vermochte. »Ich habe die Escoas aus den Botenstallungen gestohlen. Sie befinden sich nicht weit von hier, in der Nähe des Kokon-Lagerhauses. Ich brauche Hilfe, um sie zu den Myazedo in die Berge zu schaffen.«
  


  
    Savga brach als Erste das bestürzte Schweigen. »Du bringst mich zu Mutter zurück?«
  


  
    Das hatte ich nicht geplant, ganz und gar nicht. Aber was sollte ich tun? Savga war da, und ich würde zu den Myazedo gehen, wo ihre Mutter sich vermutlich versteckte. Folglich …
  


  
    Ich nickte brüsk. Erneut umschlang sie meine Knie und schluchzte krampfhaft. Ich legte ihr sanft eine Hand auf den Kopf.
  


  
    »Bitte«, sagte ich zu Tiwana-Tantes gebeugtem Schatten und glänzenden weißen Augen. »Wir müssen uns beeilen, bevor der Diebstahl entdeckt wird.«
  


  
    Grunzend schob sie sich an mir vorbei nach draußen. Die Männer waren durch die erschreckten Schreie der Frauen geweckt worden und scharten sich um den Fuß der Treppe zum Frauenhaus. Als ich zu ihnen hinabgehen wollte, sah ich eine vertraute Gestalt zwischen ihnen. Der kahle Schädel des Mannes war im Licht der Sterne unverkennbar.
  


  
    »Was macht Ihr denn hier?«, schrie ich.
  


  
    »Es ist einiges passiert, Mädchen …«
  


  
    »Wo ist Gen?«
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste es.« Der Drachenmeister spie aus. »Etwas ist schiefgegangen. Das spüre ich.«
  


  
    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Ich dachte, Ihr wärt in den Stallungen, um dort alles für das Eintreffen des … eines Reittiers vorzubereiten.«
  


  
    »Gen hat mir gesagt, wo er dich und dieses wimmernde Küken versteckt hat. Als er verschwunden ist, habe ich dich dort gesucht, aber du warst auch weg.« Er klang wütend, als hätte Gen unser Verschwinden geplant.
  


  
    Ich holte tief Luft. »Wir müssen zu den Myazedo in den Bergen. Noch heute Nacht. Ich habe sämtliche Escoas aus den Botenstallungen gestohlen. Sie sind in der Steppe hinter dem Kokon-Lagerhaus. Da Ihr schon mal hier seid, könnt Ihr helfen, sie zu fliegen. Sie haben sich … verletzt, als wir hergekommen sind.«
  


  
    Die Leute starrten mich bestürzt an. Erneut donnerte es, so stark, dass die Treppe, auf der ich stand, zu schwanken schien.
  


  
    »Ein Sturm zieht auf«, krächzte Tiwana-Tante. »Die Regenzeit beginnt.«
  


  
    »Wir können nicht hierbleiben.«
  


  
    »Es wird hell. Du könntest gesehen werden.«
  


  
    »Nicht, wenn wir sofort losfliegen.«
  


  
    Der Drachenmeister kam steifbeinig und mit zusammengezogenen Schultern auf mich zu. An der Treppe blieb er stehen. »Hast du den Verstand verloren, oder sagst du die Wahrheit?«
  


  
    »Sie stehen hinter dem Lagerhaus, ich schwöre es.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Sechs.«
  


  
    »Wie hast du sie ganz allein hergeflogen?«
  


  
    »Ich habe einen Botenschüler als Geisel genommen und die Drachen an Nasenhanteln und Sätteln aneinandergebunden.«
  


  
    »Kein Wunder, dass sie verletzt sind«, gab er angewidert zurück.
  


  
    »Besser sechs verletzte Escoas als gar keine«, konterte ich. »Wie viele Drachen konntet Ihr denn beschaffen, hm?«
  


  
    »Beschaffen?«, entgegnete er bissig. »Stehlen ist wohl das richtigere Wort.«
  


  
    »Es sind meine Drachen. Man kann nicht stehlen, was einem gehört. Also, was ist jetzt? Kommt Ihr, oder kommt Ihr nicht?«
  


  
    Das war eine überflüssige Frage. Natürlich würde er mitkommen.
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    Der Sturm gebärdete sich wie ein lebendiges Wesen. Er heulte, bockte und schlug um sich. Regen peitschte meine Wangen und blendete mich, Windböen schüttelten mich und den Drachen, auf dem ich flog, drängten uns hierhin und dorthin. Die ledrige Haut der Schwingen vibrierte, als würde sie jeden Moment reißen. Meine Finger fühlten sich wie zerschnitten an. Schaum aus den Nüstern meines Reittiers bespritzte mich, weich, heiß und blutig. Plötzlich kippte die Drachenkuh nach links, wir blieben einen Moment in der Luft stehen und stürzten dann in die Tiefe. Das Tier, das an meinem Sattel angebunden war, brüllte und versuchte sich gegen unseren Sturz zu wehren. Meine Escoa schlug heftig mit ihren Schwingen, kämpfte gegen den Wind, den Regen, die peitschende Luft um uns herum. Endlich fing sie sich, und wir flogen weiter.
  


  
    Erneut traf uns eine ungestüme Bö. Der Drache hinter uns schwankte von einer Seite zur anderen, meine Drachenkuh bäumte sich auf und geriet ins Taumeln. Die Muskeln an ihrem Hals traten hervor, als sie ihn vorstreckte, als glaubte sie, sie könnte sich von der Last, die wie ein Anker an ihr hing, befreien, wenn sie sich nur lang genug machte. Die Muskeln in ihren mächtigen Schultern vibrierten. Ich konnte ihre Verzweiflung und Furcht spüren. Ich musste die Drachenkuh, die 
     ich an unseren Sattel gebunden hatte, losmachen, sonst würde sie uns alle drei in den Tod reißen.
  


  
    Ich tastete nach dem Messer, das ich in den Botenstallungen in meinen Bitoo geknotet hatte. Da ich nur eine Hand frei hatte und auf einem in Richtung Boden stürzenden Drachen saß, während Regen scharf wie Keramiksplitter auf mich herunterprasselte, war das ein schwieriges Manöver.
  


  
    Mo Fa Cinai, wabaten ris balu. Reinster Drache, werde meine Kraft.
  


  
    Schließlich gelang es mir, das Messer aus dem Knoten zu lösen. Während ich mich mit Knien und Schenkeln an den Sattel klammerte, beugte ich mich weit nach links herunter, zu der ledernen Sattelschlaufe, an welcher der Drachenmeister die Zügel meiner Ersatz-Escoa befestigt hatte, mittels eines improvisierten Halfters um ihren Kopf. Ich schlug mit dem Messer nach dem Riemen, verfehlte ihn aber.
  


  
    Ein Blitz zischte über den bleigrauen Himmel und erhellte die ganze Umgebung kurz mit seinem gleißenden Licht. Dreißig Meter unter uns blitzte der Dschungel so giftig grün auf wie die Augen einer Dschungelkatze.
  


  
    Ich versuchte es erneut. Die stählerne Klinge traf auf Leder. Im selben Moment erwischte uns eine weitere Windbö und warf uns zur Seite. Das Messer fiel mir aus der Hand und wirbelte in die Tiefe.
  


  
    Der angeschnittene Lederriemen straffte sich und riss mit einem lauten Knall. Die plötzliche Trennung von dem Drachen hinter uns wirkte, als hätten wir Haltetaue abgeworfen. Danach flog meine Escoa ruhig und stetig weiter.
  


  
    Ich hob den Kopf und spähte durch den peitschenden Regen, konnte jedoch Ryn hinter mir nicht sehen. Er flog mit Savga unter sich. Ihre Handgelenke waren an die Sattelgriffe gebunden, damit sie nicht hinabrutschte. Ich war nicht sicher, 
     wie viel Zeit vergangen war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ebenso wenig konnte ich den Drachenmeister vor mir erkennen, hinter dem Piah hockte. Seit wir in diesen Sturm geraten waren, hatte ich die Orientierung verloren.
  


  
    Wir hatten den Arbiyesku auf drei Drachen verlassen, als gerade die Morgendämmerung durch die Wolken schimmerte, die wie Parasiten über den Himmel wimmelten. Ich flog allein. Eigentlich hatte Savga mit dem Drachenmeister fliegen sollen, aber das ging nicht, denn er brauchte Piah, der ihm Anweisungen gab, wie er zu dem Myazedo-Lager kam, so gut Piah das aus dieser bizarren Perspektive vom Rücken eines Drachen aus vermochte. Ryn hatte als Botenschüler mehr Erfahrung darin, einen Drachen zu fliegen, also war es sicherer, wenn Savga mit ihm flog, statt mit mir.
  


  
    Jetzt konnte ich nur an Ryns knochigen Rücken und seine Jugend denken und wie närrisch es war, Savgas Leben einem dreizehnjährigen Jungen anzuvertrauen.
  


  
    Donner hämmerte wie eine Keule gegen meinen Kopf. Ein Blitz zuckte über den Himmel und hinterließ einen metallischen Geschmack in der Luft. Meine Haut kribbelte fast unerträglich, als wäre ich von einer Klauevoll Skorpione gestochen worden.
  


  
    Ich konnte mich nicht länger festhalten. Ich würde in den Tod stürzen, ganz bestimmt würde ich das.
  


  
    Lande, dachte ich. Ich wollte, dass mein Drache landete. Weit unter uns wirkte der Dschungel wie eine große, behaarte grüne Faust, die drohend in unsere Richtung geballt war.
  


  
    Erneut blitzte es. In dem gleißenden Licht wirkten der Regen wie Milch und die Schwingenhaut wie nasser, sich kräuselnder Alabaster. Die Finger meiner Hand sahen wie Knochen aus. Ich flog weiter in die graue Dämmerung, die ein 
     Morgengrauen sein konnte, ein Vormittag oder sogar schon Mittag. Es war unmöglich zu erkennen.
  


  
    Wieder donnerte es mit einer solchen Gewalt, dass ich den Lärm in meiner Brust spürte, als wäre der Muskel meines Herzens von ihm berührt worden.
  


  
    Mein Drache ließ plötzlich seine Hinterbeine sinken und hob den Hals himmelwärts. Ich lag fast senkrecht in der Luft, stand in meinen Steigbügeln und kreischte vor Angst, als ich mit einer Hand vom Haltegriff abrutschte. Ich sank nach hinten …
  


  
    Rechts und links neben mir peitschten Schwingen die Luft wie riesige, lederne Laken, und wir landeten. Diesmal nicht mit einem heftigen Ruck, sondern weich, als wäre der Grund außergewöhnlich nachgiebig, federnd. Äste und Laub peitschten mir ins Gesicht und gegen den Körper, als meine Escoa auf alle viere sank. Ihre Muskeln arbeiteten angestrengt, während sie um ihr Gleichgewicht rang. Regen prasselte wütend auf uns herunter, und der Wind heulte über die Büsche und Bäume.
  


  
    Ich schüttelte mich, richtete mich im Sattel auf und spähte durch die Zweige in den Himmel, während ich meine Augen mit einer Hand vor dem Regen schützte.
  


  
    »Savga!«, brüllte ich. »Ryn!«
  


  
    Über mir gab es nur dicke Wolken, peitschenden Regen und tosenden Wind. Ich sah mich um. Waren wir vielleicht verfolgt worden?
  


  
    Großer Drache!
  


  
    Meine Escoa war auf einem Baum gelandet, der dicht an einer Klippe stand. Seine Äste ragten hinaus über ein vom Wind gepeitschtes Dschungeltal. Die Wipfel der Bäume ächzten und schwankten weit unter uns im Wind, während der Baum, auf dem wir gelandet waren, bedrohlich knarrte. 
     Die Zweige wogten und bogen sich im Sturm, Blätter flogen durch die Luft, und abgebrochene Äste fielen zu den hängenden Gärten aus Schlingpflanzen, Moos und anderen Pflanzen weit unter uns hinab. Der Erdboden war von hier aus nicht zu sehen.
  


  
    Ich lag im Sattel und schmiegte mich an das lederüberzogene Holz. Ich atmete flach und zögernd, als könnte allein das Heben und Senken meiner Brust meine Drachenkuh aus dem Gleichgewicht bringen.
  


  
    Sie bewegte sich. Die Schwingen hatte sie ausgebreitet wie eine Fledermaus am Boden, und die Klauen am Ende der beiden Flügelspitzen umklammerten schlanke Äste, die von dem Stamm unseres Baumes abgingen.
  


  
    Wieder blitzte es.
  


  
    Die Escoa bewegte sich erneut, zögernd, unbeholfen. Der dünne Ast, den sie in der linken Schwingenklaue hielt, brach. Wir sackten scharf zur Seite. Ich kreischte. Donner rollte.
  


  
    Die Muskeln der Escoa traten deutlich hervor, als sie darum kämpfte, ihr Gleichgewicht auf dem dicken Ast zu halten. Sie schaffte es, verschob ihr Gewicht langsam nach hinten und ließ den rechten Ast ebenfalls los.
  


  
    Nach einer kurzen Pause schlug sie ein paarmal mit ihren Schwingen, um den Regen abzuschütteln. Dann zog sie sie ein und faltete sie, so gut es ihr möglich war, über dem Rücken. Die nasse, ledrige Umarmung war mir sehr willkommen. Sie hielt mich sicherer im Sattel.
  


  
    Dann hockte sich meine Escoa phlegmatisch auf den Ast, schüttelte das Wasser von ihrem pfeilspitzenförmigen Kopf und wartete.
  


  
    Mir blieb nichts anderes übrig, als im Sattel zu kauern und mit ihr zu warten. 
     Allmählich ließ der Regen nach, und das Rollen des Donners entfernte sich. Schließlich hörte es auf zu regnen. Es wurde Zeit, nach Savga zu suchen.
  


  
    Ich aß hastig die Kadoob-Knolle auf, die ich sehr vorsichtig aus der Satteltasche gezogen hatte, um sie nicht zu verlieren. Tiwana-Tante hatte darauf bestanden, dass wir Nahrung mitnahmen, und jetzt war ich sehr dankbar für ihre Umsicht. Das rohe Gemüse quietschte an meinen Zähnen. Meine Escoa drehte den Hals wie eine Schlange und sah mich an, aber ich dachte nicht daran, ihr die Reste meiner Knolle zu geben. Diesen Fehler hatte ich kurz zuvor einmal begangen, und zwar mit einer ganzen Knolle. Sie hatte die Kadoob in ihrem Maul hin und her gerollt und sie dann fallen lassen. Entweder hatte sie sie für ungenießbar gehalten, oder sie konnte wegen der Schmerzen in ihren zerfetzten Nüstern, die von der Nasenhantel aufgerissen worden waren, nicht zubeißen. Die Knolle war in das Dschungeltal unter uns hinabgefallen und zwischen den grünen Blättern verschwunden.
  


  
    Ich hatte keine Knolle fallen sehen. In meiner Vorstellung war es ein sechsjähriges Mädchen gewesen, das in den Tod stürzte.
  


  
    Ich verschluckte mich an dem Rest meiner Mahlzeit. Meine Escoa warf mir noch einen vorwurfsvollen Blick zu und richtete dann ihre Augen verächtlich geradeaus.
  


  
    Ich versuchte, nicht zu dem windgepeitschten Grün in der Tiefe zu blicken, als ich meinen Arm vorsichtig erst an einer, dann an der anderen Seite der Drachenkuh entlangschob und die Zügel aufnahm. Sie waren an dem provisorischen Halfter befestigt, das der Drachenmeister angefertigt hatte. Ich wusste allerdings nicht, ob die Escoa Befehlen gehorchte, die ich mittels dieses Halfters gab. Escoas sind darauf abgerichtet, auf den Zug einer Nasenhantel zu reagieren.
  


  
    Ich wollte, dass sie weiterflog. Sie wollte ausruhen. Ich wollte von diesem gefährlichen Standort verschwinden. Sie wollte bleiben. Ich rammte ihr meine Hacken in das Rückgrat, immer und immer wieder, bis sie schließlich die Schwingen ausbreitete und in die Luft sprang.
  


  
    Einen Moment durchzuckte mich das erschreckende Gefühl des freien Falls, bevor die Drachenkuh ein paarmal träge mit den Schwingen schlug und dann ruhig durch die Luft glitt.
  


  
    Der Dschungel unter mir leuchtete in Jade- und anderen Grüntönen, wogte in dem hügeligen Tal wie Wellen im Ozean. Ich zitterte krampfhaft im kalten Wind.
  


  
    »Savga!«, brüllte ich. »Ryn!«
  


  
    Ich wollte tiefer gehen, aber wie gab man einer Escoa den Befehl, zu sinken? Sollte ich die Knie vordrücken? Oder an den Zügeln ziehen? Wie konnte ich sie überhaupt in die eine oder andere Richtung lenken?
  


  
    Ein Farbfleck schimmerte neben mir in der Luft, dunkelgrün und rostrot. Ein Drache. Mein Herz tat einige aufgeregte Schläge vor Freude, doch im nächsten Moment sank mir der Mut. Der Drache war reiterlos.
  


  
    Bitte, lass Savga nicht …
  


  
    Ich betete, dass es die Escoa war, die hinter mir angebunden gewesen war. Immer und immer wieder betete ich, bittebittebitte, während mir Bilder von Savgas zerschmettertem reglosem Körper durch den Kopf schossen, wie er weich wie Pudding auf einer Baumkrone lag. Die Bilder waren von einer derart schrecklichen Deutlichkeit, dass ich fürchtete, ich hätte ein Vision von etwas, was wirklich passiert war.
  


  
    Mein Drache sank weiter.
  


  
    Vor uns lag ein Fluss. Vielleicht war es einer der Nebenarme, die in den Hauptfluss von Brut Xxamer Zu mündeten.
  


  
    Flog meine Drachenkuh zur Brutstätte zurück? Wenn ja, war ich so gut wie tot. Wenn sie in ihren Heimatstall zurückkehrte, würde sie mich unwissentlich an die Heiligen Hüter des dortigen Kerkers der Drachenjünger ausliefern.
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter. Die reiterlose Escoa folgte uns immer noch. Von Ryn und Savga war nichts zu sehen, ebenso wenig von dem Drachenmeister und Piah.
  


  
    Bitte …
  


  
    Ich wusste nicht einmal mehr, was ich eigentlich so innig erflehte.
  


  
    Schlammiges, grünliches Wasser strömte unter uns dahin, ab und zu durch Baumkronen und hängendes Moos vor unseren Blicken verborgen. Wir sanken noch tiefer. Krokodile tauchten unter, als wir über den Fluss flogen. Ein weißer Silberreiher flog von dem von Wurzeln durchdrungenen Ufer auf.
  


  
    Ich würde abspringen. Es war besser, einen Sturz in den Fluss zu riskieren, als nach Xxamer Zu zurückzukehren.
  


  
    Meine Escoa hörte auf, mit den Schwingen zu schlagen. Sie glitt über den milchig grünen Fluss, und einen Moment legte sich der Wind. Vollkommen.
  


  
    Bis auf das leichte Sausen unseres Fluges herrschte Stille. Sie klang wie ein Lied von Stärke, Freiheit und Hoffnung. Ein Lied, das die Entfernung zu den Sternen überwand, die Größe des Himmels umschloss, das Wunder und die Ungeheuerlichkeit des Lebens. Einen Herzschlag lang erlebte ich das Gefühl von Frieden. Ich schwebte in diesem fast lautlosen Gleiten, ohne dass von mir eine Tat erwartet oder eine Entscheidung verlangt wurde. Die üppige schweigende Vielfalt der Schöpfung hatte eingeatmet, und mein Drache und ich schwebten in diesem Moment der Zeit, bis sie wieder ausatmen würde.
  


  
    Vielleicht macht das Wissen, dass kein Moment jemals wiederkehrt, das Leben so süß.
  


  
    Der Moment endete, und ich wusste, dass ich von meinem Tier abspringen oder aber nach Xxamer Zu zurückkehren musste. Ich ließ die Handgriffe los und machte mich bereit für den Sprung. Rasender Durst quälte mich, und mir war klar, dass dieses Gefühl von meiner Angst ausgelöst wurde.
  


  
    Vor uns lag ein großer umgestürzter Baum quer über dem Fluss. Als wir uns ihm näherten, stürzten sich Schildkröten, oder vielleicht waren es auch große Kröten, ins Wasser. Meine Escoa hob den Hals in den Himmel, schlug mit den Schwingen und streckte ihre Beine aus. Ich griff hastig nach den Haltegriffen und schob meine Füße in die Steigbügel.
  


  
    Wir landeten.
  


  
    Wir setzten so leicht wie Tau auf einem Ende des großen Baumes auf. Ich erschauerte und dankte dem Beschwingten Unendlichen für seine Gnade. Dann beugte ich mich über den Hals meiner Escoa und übergab mich. Kurz darauf landete die Escoa, die uns gefolgt war, auf dem anderen Ende des Baumriesen.
  


  
    Meine Drachenkuh legte den Kopf schief und beäugte misstrauisch den Fluss. Dann legte sie den Kopf auf die andere Seite und untersuchte das Wasser noch genauer. Schließlich schnaubte sie, faltete die Schwingen auf dem Rücken, ließ sich auf alle viere nieder und senkte den Kopf, um zu trinken.
  


  
    Es war Zeit, abzusteigen.
  


  
    Zitternd glitt ich rückwärts über ihren Rumpf, der durch ihre Haltung erhöht war, und glitt unter ihren Flügeln von ihrem Rücken. Der Baumstamm war glitschig vom Regen, aber er war so breit, dass ich ohne Schwierigkeiten darauf balancieren konnte. Ich griff in die Satteltaschen, in denen kaltes Regenwasser stand, und zog zwei Schwingenbolzen aus Messing
     heraus. Während die Drachenkuh trank, befestigte ich ihre angelegten Schwingen am Sattel. Eine Fliege landete auf ihr. Ein Schauer lief über ihren Widerrist, und sie schlug mit dem Schwanz gegen ihren Rumpf, aber sie blieb in ihrer gebeugten Haltung und trank gierig. Sie soff immer noch, als ich mich der zweiten Escoa auf dem anderen Ende des Baumstamms näherte.
  


  
    Ich ging forsch, mit geheuchelter Zuversicht. Ich hatte Angst, dass die Drachenkuh aufsteigen und wegfliegen könnte, und es war von größter Wichtigkeit, sie daran zu hindern. Sollte sie nach Xxamer Zu zurückkehren, konnte Ghepp auf ihr einen Boten zum Ranreeb senden und ihn über den Diebstahl aller geflügelten Drachen von Xxamer Zu benachrichtigen. Die Myazedo würden aus den Bergen herunterkommen und direkt vor die Mäuler eines Rudels wilder Tempelhunde laufen.
  


  
    Die reiterlose Escoa hob ihre Schnauze aus dem Wasser und beobachtete argwöhnisch, wie ich mich ihr näherte. Aus ihren zerfetzten Nüstern tropfte Blut in den Fluss, und als ich ihre Schnauze sah, durchzuckte mich Hoffnung, diese mächtigste und gewöhnlichste Form der Magie, die allen Menschen eigen ist. Denn Savga und Ryn waren auf die Escoa gestiegen, die bei meiner Flucht vom Gelände der Drachenjünger nicht verletzt worden war. Also war das hier nicht ihr Reittier.
  


  
    Vor Erleichterung stiegen mir Tränen in die Augen.
  


  
    Sei am Leben, Savga. Sei in Sicherheit.
  


  
    Die reiterlose Escoa schien sich jeden Moment in die Luft erheben zu wollen. Ihre zerfetzten Nüstern verunstalteten ihre ganze Schnauze. Sie wirkte stupsnasig wie ein Warzenschwein, als sie mich misstrauisch beobachtete.
  


  
    »Heho, falte sie zusammen. Zusammenfalten!«, befahl ich 
     ihr scharf, obwohl sie die Schwingen schon auf dem Rücken gefaltet hatte.
  


  
    Meine Zurschaustellung von Autorität genügte, um sie zu beruhigen; sie ließ den Kopf wieder zum Wasser sinken und soff geräuschvoll weiter. Die Muskeln in ihrem Hals arbeiteten bei jedem Schluck, und ihre Kinnlappen schimmerten von Wassertropfen. Zwischen dem frischen Grün des Dschungels und dem milchigen Grün des Flusses schillerten ihre Schuppen – selbst die rostroten Flecken – jadegrün. Ich legte meine Hand fest auf ihre muskulösen Schultergürtel.
  


  
    Sie hatte im Sturm ihre Satteltaschen verloren. Also hatte ich keine Schwingenbolzen für sie. Nach einem Moment des Nachdenkens zerrte ich an dem improvisierten Halfter um ihren Hals, bis es mir schließlich gelang, die vom Regen aufgequollenen Knoten zu lösen. Ich zog die Zügel durch die beiden mit Messingringen eingefassten Löcher in ihren Schwingenmembranen und sicherte sie auf diese Weise.
  


  
    Nachdem beide Drachen nicht mehr auffliegen konnten, trank ich ebenfalls. Bei jedem Schluck dankte ich dem Einen Drachen für die Hoffnung, mein Leben, die Escoas und die Möglichkeit, dass ich ein Morgen erleben würde. Irgendwie wusste ich, dass Savga in Sicherheit war. Ja, ich wusste es. Sie lebte und war gesund. Und wenn man einwenden wollte, dass mein Glaube nur dem Wunsch entsprang, die Wahrheit zu verdrängen, der verzweifelten Hoffnung oder einer Selbsttäuschung, die nötig war, um bei Verstand zu bleiben, könnte ich erwidern, dass man nicht den Mond anstarren muss, um zu wissen, dass man in seinem Licht des Nachts sehen kann. Der Geist eines Kindes strahlt genauso stark wie das himmlische Licht, selbst aus großer Entfernung.
  


  
    Ich würde flussaufwärts weiterreisen, beschloss ich. Sofern ich mich nicht immens weit von der Steppe entfernt hatte und 
     sofern der Fluss nicht vom Fluss der Brutstätte wegströmte, würde mich der Weg stromabwärts nur nach Xxamer Zu zurückführen. Ich würde flussaufwärts reisen und dem Einen Drachen vertrauen, dass er mich zu den Myazedo führte.
  


  
    Und morgen, wenn mich meine vom Glauben geleitete Reise näher an das Lager der Aufständischen geführt hatte, würde ich hoch über den Dschungel fliegen und hoffen, dass der Drachenmeister oder Ryn mich sahen und holten. Zunächst jedoch würde ich zu Fuß gehen. Meine Escoas waren erschöpft, und ich hatte kein Verlangen danach, heute noch einmal diesen wütenden, tosenden Wolken zu trotzen.
  


  
    Ich ließ die Escoas entscheiden, auf welcher Seite des Flusses sie laufen wollten. Mein Reittier entschied sich für das Ufer, das ihr näher war, und die andere Drachenkuh trottete in dem seltsam springenden Gang hinter ihr her, als wäre sie immer noch an ihr angeleint. Damit war unser Kurs entschieden.
  


  
    Das Wetter blieb bewölkt und wechselhaft. Als der Wind sich legte, wurde es sofort schwül. Mücken, Fliegen und Moskitos umschwärmten uns, als wir uns den Weg durch Farne, Efeu und Palmblätter bahnten und über dicke Wurzeln und verrottende Baumstämme kletterten. Über dem Fluss schimmerten Libellen, Frösche sprangen platschend von Sandbänken ins Wasser und verschwanden unter Algen. Mehrmals schnellte der Kopf der Escoa an der Spitze vor, schnell wie eine Viper, und ihre Zunge zuckte nach einem Frosch. Aber sie erwischte nie einen. Wären ihre Giftsäcke nicht entfernt worden, hätte der Dschungel an diesem Tag vermutlich etliche Frösche und Kröten zu betrauern gehabt.
  


  
    Mein Bitoo erwies sich beim Gehen als hinderlich. Ich knotete ihn um meine Oberschenkel zusammen. Manchmal legte ich meine Hände trichterförmig um den Mund und 
     schrie nach Savga. Wenn ich Durst hatte, trank ich aus dem Fluss, ich aß noch eine Kadoob-Knolle und entfernte mir einen Egel von der Wade.
  


  
    Zunehmend wurde es heißer, und gleichzeitig ballten sich flussaufwärts große schwarze Regenwolken zusammen. Sie schoben ihre grauen Vettern beiseite und schienen die Welt erdrücken zu wollen. Ich rutschte auf einem großen Kreis aus fetten Giftpilzen aus und fiel auf die Knie. Die Escoas blieben hinter mir stehen. Nach einer Weile schob sich die Krötenjägerin durch die Farne und Kriechpflanzen zum Fluss und soff.
  


  
    Schweinsnase dagegen blieb, wo sie war, und ließ ihre Zunge in Richtung eines nahe gelegenen Baumes schnellen. Dessen Stützwurzeln erhoben sich wie gewaltige grüne Rippen vom Boden des Dschungels; erst mehr als zwanzig Meter über unseren Köpfen konnte ich zwischen den Kletterpflanzen, Lianen und dem hängenden Moos die untersten Zweige des Baumes erkennen.
  


  
    Schweinsnase ließ ihre Zunge erneut auf den Baum klatschen, während sich ihre Pupillen und Ohren weiteten. Dann sprang sie zu den Wurzeln, die den Stamm mehr als drei Meter hoch umringten, und schob ihren schmalen Kopf in einen Spalt, dann in einen anderen und wurde bei jedem Versuch aufgeregter.
  


  
    Schließlich verschwand ihr Kopf in dem Baum, dann ihr Hals, den sie so weit in den Stamm schob, bis sie aussah, als hätte man ihr den Hals an den Schultern abgeschlagen. Offenbar war der Stamm hohl.
  


  
    Nach einem Moment zog sie Hals und Kopf zurück und hatte eine gigantische Schnecke von der Größe einer Durianfrucht im Maul.
  


  
    Sie ließ die Riesenschnecke mit ihrem Haus auf den Rücken fallen, vor ihre Füße. Die Schnecke begann umständlich, sich 
     umzudrehen. Die Escoa neigte den Kopf und beobachtete sie aufmerksam mit einem ihrer geschlitzten Reptilienaugen. Im nächsten Moment zuckte ihr Maul vor, unglaublich schnell, und sie grub ihre rasiermesserscharfen Reißzähne in das Fleisch der Schnecke. Sie warf einmal kurz und heftig den Kopf zur Seite, hob eine ihrer Klauen zu ihrer Schnauze und zog die Schnecke langsam aus ihrem Haus. Sie streckte sie so weit, bis sie die Länge meines Arms hatte. Dann schnappte sie zu, trennte den muskulösen Fuß der Schnecke von ihren Innereien, die nach wie vor in dem Haus steckten, und schluckte ihn herunter.
  


  
    Ich sah ihr wie gebannt zu. Wieder schob sie ihren Kopf in den ausgehöhlten Stamm. Krötenjägerin schwang ihren Kopf vom Fluss weg, und das Wasser troff aus ihrer Schnauze, als sie Schweinsnase zusah, die eine zweite Schnecke aus dem Baum zog und fraß. Krötenjägerin gesellte sich zu ihr, und vereint mühten sie sich an dem hohlen Baum und versuchten, sich zwischen die Wurzeln zu drängen und hineinzuklettern.
  


  
    Ein Jungdrache wäre dazu vielleicht in der Lage gewesen.
  


  
    Nein. Ein Jungdrache war bestimmt dazu fähig.
  


  
    Eine Erinnerung flog mir plötzlich zu, so klar wie Sonnenschein, und einen schwindelnden Moment erinnerte ich mich, dass ich ein Jungdrache gewesen und mit der Schnauze voran in einen hohlen Baum geklettert war, von seiner von einem Blitz gespaltenen Spitze hinab. Ich hatte mich an Netzskorpionen, gigantischen Tausendfüßlern, einem blinden Babyeichhörnchen in seinem Nest und einer Schnecke satt gefressen, die zweimal so groß war wie mein Kopf.
  


  
    Aber nachdem ich mich vollgestopft hatte, war mein ledriger Bauch so angeschwollen, dass ich nicht mehr umdrehen und wieder hinausklettern konnte. Ich steckte fest.
  


  
    Ich schrie nach meiner Mutter. Immer und immer wieder 
     schrie ich, bis der hohle Baumstamm plötzlich mächtig erzitterte. Ich roch meine Mutter, als ihr Hals und ihr pfeilspitzenförmiger Kopf in den hohlen Baum hinabglitten. Sie packte mich nicht gerade sanft mit den Zähnen am Hals, unmittelbar über meinen Schulterblättern, und zerrte mich aus der Höhle. Dabei zog sie Fetzen verrotteten Holzes und Pilze und Flechten mit heraus und hätte mir fast die Flügel ausgerissen.
  


  
    Die Vision nahm mir den Atem. Mir schwindelte.
  


  
    Die Erinnerung war ganz klar gewesen, während die Drachen vor mir fraßen, und weit zusammenhängender als alle Drachenerinnerungen, die sich mir mitgeteilt hatten, wenn ich das Lied der Drachen hörte. Sie war sogar noch deutlicher gewesen als einige meiner eigenen Kindheitserinnerungen. Als hätten sich tausend Scherben einer zerschmetterten Urne plötzlich vor meinen Augen zusammengefügt.
  


  
    In diesem fantastischen Moment wurde ich umzingelt.
  


  
    Sie schälten sich von Baumstämmen, stiegen aus gewaltigen Farnwedeln, erhoben sich vom lehmigen Boden, glitten zwischen von Flechten übersäten Wurzeln hervor. Ein verrottender Baumstamm, der mit Moos und Pilzen besetzt war, erhob sich plötzlich auf zwei Beine und hielt einen Speer in der Hand. Die Escoas scheuten. Der Baumstamm, eine Frau, hob eine Hand und sang in schmeichelnden Djimbiworten zu ihnen. Die Worte wirkten beruhigend wie warmes Paak in einem leeren Magen, entfalteten sich wie eine daunengefüllte Decke in einer kalten Nacht. Ich hörte nicht die Worte, sondern sah Bilder zu Geräuschen: ein Baby, das an einer Brust saugte; Sonnenlicht, das auf den Tautropfen eines Spinnennetzes funkelte; einen tiefgrünen See, von einem Regenbogen aus Gischt überspannt, die ein schmaler, von einer dreihundert Meter hohen Klippe herabstürzender Wasserfall erzeugte.
     Die Escoas beruhigten sich nicht nur sofort, nein, sie wirkten wie verzaubert. Ich sage die Wahrheit. Ihre Augen wurden glasig, und sie wirkten so hirnlos und ohnmächtig wie die glupschäugigen Pyumar-Vögel. Die Sprecherin schnalzte dreimal mit der Zunge, darauf blinzelten die Escoas und suchten weiter nach Schnecken, als wären die Fremden, die mit Waffen in den Händen aus dem Farn und der Erde aufgetaucht waren, ebenso unbedeutend wie die Kriechpflanzen und die Lianen.
  


  
    Ich lag immer noch auf dem Boden, dort, wo ich gelandet war, nachdem ich auf den Giftpilzen ausgerutscht war. Müde stand ich auf.
  


  
    Es waren sechs, soweit ich sehen konnte. Aber ich traute meinen Augen nicht so ganz; es hätten auch mehr sein können, die ich nur nicht von Wurzeln oder Baumstämmen unterscheiden konnte. Und es waren Djimbi. Freigeborene Djimbi. Reinrassige Djimbi.
  


  
    Mit ihren Flecken passten sie sich perfekt ihrer Umgebung an. Schattierungen von Moosgrün und vom Smaragdgrün der Palmblätter wechselten sich mit dem leuchtenden, feuchten Braun der Erde und dem Graubraun von Baumrinde ab. Die Frauen trugen nur primitive Lendenschurze, die ebenso wie die der Männer aus ungegerbtem Leder gefertigt waren. Ihre Brüste waren klein und fest, ihre Brustwarzen und Warzenhöfe dunkelgrün. Ihre Mähnen hatten dieselbe Farbe wie das hängende Moos und reichten ihnen bis zu ihren Taillen. Die Männer waren haarlos und ihre Schädel so glatt wie die Baumwurzeln, die uns umgaben. Sie alle waren schlank und sehnig und hatten lange Arme und Beine. Ihre ungegerbten Lendenschurze waren kaum mehr als ein Hüftband aus rauem Leder mit einer Lasche vorn und einer hinten, die ihre festen, harten Pobacken freiließ.
  


  
    Zwei Männer und eine Frau waren mit Speeren bewaffnet, die anderen trugen in kleinen Köchern Blaspfeile auf dem Rücken. Eine Frau mit Augen wie Jadekugeln war mit einem gefährlich aussehenden Messer bewaffnet, das sie in ihren Lendenschurz gesteckt hatte. Die Männer trugen neben den Speeren auch feuchte Ledersäcke, die von Fliegen umsummt wurden und den Geruch von frischem Blut ausstrahlten.
  


  
    Jäger.
  


  
    Die Djimbi, die zu den Escoas gesungen hatte, sprach jetzt zu mir. Sie wirkte arrogant und bedrohlich. Ihr Speer war spitz, ihre Augen so scharf wie die eines Falken, und sie hatte eine Adlernase. Ihre langen Arme waren sehnig und muskulös. In diesem Moment erinnerte ich mich an alle Geschichten, die ich je über Djimbi gehört hatte. Sie entführten Babys aus den Brutstätten und verfütterten sie bei lebendigem Leib an Jungdrachen, Glied um Glied. Es waren Kannibalen, die menschliche Schädel als Näpfe und Schalen verwendeten. Sie verkehrten mit Drachen in der verachtenswertesten und widerlichsten Weise, schoben Finger und Zungen und Schwänze in deren ledrige Körperöffnungen.
  


  
    Ich verstand kein Wort von dem, was die Frau sagte. Ich konnte zwar an ihren Zungenschnalzern und dem Singsang ihrer Worte erkennen, dass sie einen Djimbi-Dialekt sprach, die Worte selbst waren mir jedoch unbekannt.
  


  
    »Ich verstehe nicht«, erwiderte ich heiser in der vereinfachten Mischsprache, die für gewöhnlich in Malacar benutzt wird. Ich erklärte es noch einmal in der Sprache des Imperators. Vergeblich. Die Djimbi wiederholte einfach nur, was sie gesagt hatte. Ihre lyrischen Worte klangen am Ende scharf wie Dornen.
  


  
    Ich wollte Wasser. Nein. Ich wollte Maska-Schnaps.
  


  
    Die Djimbi drehte sich zu ihren Gefährten um. Sie berieten
     sich kurz, deuteten von den Drachen auf mich. Schließlich trafen sie eine Entscheidung. Die Djimbi wandte sich wieder an mich.
  


  
    Ich verstand ihre Worte zwar nicht, aber ihre Gesten waren unmissverständlich. Sammle deine Drachen ein, und folge uns!
  


  
    Es ist nicht leicht, zu widersprechen, wenn man keine gemeinsame Sprache hat, und der Anblick der Speere und Blasrohre war zudem eine recht nachdrückliche Aufforderung, ihrem Befehl zuzustimmen. Ihre gebieterische Miene missfiel mir zwar, aber ich war klug genug, um zu erkennen, dass mein Ärger nur ein Ventil für meine Furcht war. Also band ich Krötenjägerins Zügel an das hintere Ende von Schweinsnases Sattel, schlug ihr auf die Flanke, damit sie sich in Bewegung setzte, und folgte den Djimbi weg vom Fluss und tief, sehr tief in den Dschungel hinein.
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    Einen Tag und eine Nacht folgte ich den Djimbi, und danach fast noch einen ganzen weiteren Tag.
  


  
    Nachts schliefen wir nicht, oh nein. Der Dschungel verwandelte sich bei Einbruch der Dämmerung in ein undurchsichtiges Grau, das rasch in ein tiefes, drohendes Schwarz überging, aber die Djimbi gingen weiter. Ich stolperte über eine Wurzel, die ich im Dunkeln nicht sehen konnte. Noch einmal. Und noch einmal. Eine der Frauen, die vor mir gingen, stöhnte.
  


  
    Es klang rau und tief. Das Stöhnen hörte einfach nicht auf, und ich hielt unwillkürlich den Atem an, während ich darauf wartete, dass es endlich verstummte, aber es endete nicht. Mir standen die Haare zu Berge. Hinter mir stieß einer der Männer ein dunkles Bellen aus; es war ein hustendes Blaffen, wie ich es in meiner Jugend schon einmal gehört hatte. Er bellte weiter, akzentuierte damit das unaufhörliche Stöhnen der Frau; kurz darauf stimmten andere Djimbi darin ein, mit hartem Krächzen und explosionsartigem Husten. Ich stolperte wieder, diesmal jedoch nicht über eine Wurzel, sondern vor Angst. Die Djimbi beschworen ihre barbarische Magie, um ungestört zu reisen.
  


  
    Reiner Einer, beschütze mich.
  


  
    Das letzte Mal hatte ich solch ungewöhnliches Stöhnen 
     und Husten gehört, als meine Mutter mit einem Python kämpfte, der von dunklen Gesängen beschworen worden war, um Tod zu bringen. Sie hatte eine Magie aus Lehm und Geburt und Schöpfung gewirkt, die den Python ausgelöscht hatte. Doch diesmal war meine Mutter nicht da, um mich vor diesen archaischen Beschwörungen beschützen zu können.
  


  
    Um mich herum reagierten Lianen, Kletterpflanzen und Wurzeln auf dieses Klagelied und rieben sich aneinander. Ich konnte das Geräusch hören, ein ächzendes, raues Schaben, aber wirklich sehen konnte ich die Bewegungen nicht. Ich ahnte nur, wie sich in der schwarzen Finsternis etwas Schwarzes bewegte, als sich Wurzeln, Kriechpflanzen, Blätter und Stängel verknoteten und in einer widernatürlichen, von der Nacht verhüllten Orgie umschlangen und wieder entknoteten.
  


  
    Es war, als wäre ich in die Unterwelt geworfen worden, in der die Geistlosen grübelten, die Augenlosen beobachteten, die Reglosen sich rührten und die Geschlechtslosen fickten.
  


  
    Auf dem Waldboden war es pechschwarz. Weit oben ächzten und knarrten und seufzten die Baumkronen wie die hölzernen Rümpfe tausender Boote, die auf einem murmelnden Ozean dahintrieben. Vor und hinter mir schaukelten die Escoas mit gesenkten Köpfen in ihrem springenden Gang. Aus den Augenwinkeln glaubte ich zu erkennen, dass der Drache hinter mir sich in einen Yamdalar Cinaigour hüllte. Der glatte Kokon war blaugrau wie ein erblindetes Auge und schien mich zu verfolgen. Als ich jedoch herumwirbelte, sah ich nur die dunkle Silhouette eines Drachen durch das nächtliche Schwarz gleiten.
  


  
    Wie armselig und unschuldig die Magie meiner Mutter im Vergleich zu diesen unsichtbaren, schlangenartigen Bewegungen von Wurzeln und Kletterpflanzen um uns herum 
     wirkte! Statt das Dunkle mit erhellendem Licht zu bekämpfen, hießen die Djimbi dieses verhüllende Schwarz willkommen, und die Dunkelheit selbst räumte uns Kriechpflanzen und Wurzeln aus dem Weg und lenkte unsere Schritte.
  


  
    Umgeben von magischem Gesang und eingekerkert in der Dunkelheit, war ich gezwungen, den Djimbi zu folgen. Das Unterholz teilte sich vor mir wie dunkle Beine, die sich weit spreizten und mich in ein nasses, verborgenes Zentrum führten.
  


  
    Irgendwann verwandelt sich jedoch alle Furcht in eine öde innere Landschaft ohne Horizont, und um eine solch trostlose Gegend zu durchqueren, muss man in die Stille in einem selbst kriechen. Ich flüchtete mich eben dorthin und blieb da, bis der Morgen graute.
  


  
    

  


  
    Ein Wolkenbruch kündigte den Sonnenaufgang an. Das Laubwerk über uns wogte und kochte wie ein aufgewühlter Ozean aus wütenden Blättern. Durch diese dichten hängenden Gärten über uns drangen nur wenige Regentropfen, die selten und laut platschend auf dem Waldboden landeten. Wir aßen Brocken rohen Fleisches aus den grauenvollen Beuteln, welche die Männer trugen. Meine Häscher waren Jäger, Räuber.
  


  
    Meinen beiden Drachen schwanden die Kräfte. Die schrecklichen Wunden an ihren Nüstern hatten sich von dem Dreck entzündet, mit dem sie, als sie die Schnecken gefressen hatten, in Berührung gekommen waren, von den Insekten, die am Vortag um ihre Köpfe gesummt waren, und von der schwülen, heißen Feuchtigkeit des Dschungels, in der Krankheiten und Seuchen gedeihen. Ganze Trauben von harten, mittlerweile faustgroß geschwollen Knoten hatten sich über Nacht um ihre Schnauzen gebildet, und die Drachen zeigten keinerlei Interesse an ihrer Umgebung mehr.
  


  
    Wir blieben stehen, um uns zu erleichtern. Die Djimbi unterhielten sich gereizt. Schließlich deutete Langbein, die Frau, welche die Escoas mit ihrem Lied verzaubert und die ich wegen ihrer langen schlanken Beine so genannt hatte, wütend auf mich. Sie wollte, dass ich die Sättel der Drachen selbst trug, um ihnen das Fortkommen zu erleichtern.
  


  
    Ich hasste die Art, wie ihre bernsteingelben Augen glühten, als sie mich unter ihrer grünen Mähne anstarrte. Ich hasste ihre sehnige Kraft, ihre Sicherheit, ihre animalische Anmut. Ich hasste ihren gerechtfertigten Ekel angesichts des Zustands meiner Drachen.
  


  
    Am meisten jedoch verabscheute ich die Furcht, die sie in mir auslöste, meine Angst, weil ich nicht wusste, ob sie mich gefangen nehmen und was mein Schicksal sein würde.
  


  
    Um die Wahrheit zu sagen: Ich hätte diese verdammten Sättel getragen, wenn ich es vermocht hätte. Und das nicht nur, um den Escoas ihr Los zu erleichtern, sondern um meinen Mut durch diese Zurschaustellung von Stärke aufzubauen. Hätte ich nicht ohne Nahrung und Wasser mehrere Tage in einer Zelle verbracht, bevor ich von einem Sturm überrascht und dann gefangen genommen worden war, hätte ich Langbeins Herausforderung angenommen und ihr ihre Verachtung vergolten, indem ich einen halben Tag zuerst den einen Sattel und dann bis zum Einbruch der Nacht den anderen getragen hätte. Früher einmal hatte ich genug Kraft besessen, um das zu bewerkstelligen, und dazu die entsprechende Kühnheit. Ich wusste, dass ich sie auch bald wieder erlangt haben würde. Aber hätte ich versucht, diese Sättel in meinem jetzigen Zustand zu schleppen, wäre das eine vergebliche Mühe gewesen und hätte mich nur gedemütigt. Ich war mittlerweile besonnen genug, um das zu erkennen.
  


  
    Während ich innerlich noch vor Widerwillen, Schuldbewusstsein
     und Furcht kochte, erlitt ich einen Rückfall und wurde von den heftigen Qualen des Giftentzugs gepackt.
  


  
    Der Anfall kam ganz plötzlich, jedenfalls kam es mir so vor. So etwas ist schwer zu beurteilen, wenn man vor Erschöpfung und Hunger ausgelaugt und voller Hass ist. Ich trottete neben Schweinsnase dahin, die in eine Art von Elend versunken war, die alles andere ausschloss bis auf die Notwendigkeit, unablässig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken, schüttelte mich in Krämpfen, schwitzte, wurde von quälenden Magenschmerzen gepeinigt, während sich mein Rücken wie ein Bogen krümmte. Das Blätterdach des Dschungels kreiste schwankend über mir. Meine Fingernägel gruben sich in weichen, feuchten Lehmboden. Meine Fersen trommelten auf die Erde; dann wurde ich so schlaff wie ein ausgenommener Vogel und übergab mich. Tränen strömten aus meinen Augen.
  


  
    Beim nächsten Anfall verkrampften sich alle Muskeln in meinem Körper; ich versteifte mich wie ein Stock, wand mich in Zuckungen auf dem Boden, hatte Lehm im Mund, modernde Blätter auf den Wangen und Schlingpflanzen um den Hals.
  


  
    Undeutlich bemerkte ich, wie die Djimbi einen weiten Kreis um mich bildeten.
  


  
    In diesem Moment roch ich ihn, während ich mich auf dem Boden wand und zusammenrollte: den verruchten, öligen Süßholz- und Limonenduft von Drachengift. Der Geruch war so real wie die quälenden Krämpfe, in deren Gewalt ich mich befand.
  


  
    Mit einem heiseren Schrei sprang ich auf. Die Djimbi erstarrten. »Wo ist es?«, schrie ich. »Wo?«
  


  
    Langbein warf mir etwas in den Schoß. Es war eine Lederblase, die so runzlig und schlaff aussah wie der Hodensack 
     eines Eunuchen. Die Djimbi redeten kurz miteinander, dann näherten sie sich mir und hockten sich im Kreis um mich herum, bis auf Langbein, die mich mit einer derartigen Überheblichkeit ansah, dass ich ihr diesen Ausdruck am liebsten aus dem Gesicht geohrfeigt hätte.
  


  
    Meine Hände zitterten so stark, dass ich den Trinkbeutel zweimal fallen ließ bei dem Versuch, ihn an den Mund zu heben. Ich saugte daran, als wäre er eine Titte.
  


  
    Der Geschmack des Giftes explodierte in meinem Mund. Langbein sprang zu mir und bellte mich an. Ich sah zu ihr hoch; mir schillerte alles vor Augen. Ihr verschwommenes Bild deutete wütend auf die Escoas. Sie wollte, dass ich das Gift für sie verwendete.
  


  
    »Du verstehst das nicht«, erwiderte ich heiser. »Ich brauche dieses Gift, ich!«
  


  
    Ihre Miene verriet abgrundtiefe Verachtung.
  


  
    Keine Halbheiten.
  


  
    Ich brüllte vor Frustration. Ich spie Beleidigungen aus, zuckte wie eine Irre und rappelte mich mühsam hoch. Einen Moment stand ich schwankend da, während die wenigen, kostbaren Tropfen des Giftes, die ich getrunken hatte, wie schwache Kerzenflammen mein Blut erwärmten. Ich hasste Langbein, ihren so verächtlichen Blick.
  


  
    »Ich muss einen Breiumschlag zubereiten«, stieß ich hervor. »Ich brauche … Brallosh-Blätter oder Getreideschleim oder so etwas.«
  


  
    Ich fuchtelte wütend mit den Händen herum. Sie verstand mich.
  


  
    Ich weiß nicht, woraus der Brei bestand. In meinem Gedächtnis gibt es einen leeren Fleck, ausgelöst durch den Anfall, durch die Entzugserscheinungen. Vielleicht nahmen meine Häscher Knollen aus meinen Satteltaschen oder gruben
     sie aus dem Boden und zerquetschten sie zu einem Brei. Vielleicht ernteten sie auch das Schlangenbannmoos, das wie winzige, umgestülpte orangefarbene Becher unter toten Baumstämmen wächst und das sich in Wasser zu einem spermaartigen Brei auflöst, der ein Gegengift gegen die Bisse gewisser Schlangen darstellt. Ich weiß wirklich nicht, was sie mir brachten.
  


  
    Ich weiß nur, dass der mit Drachengift gefüllte Trinkbeutel von einer der Djimbi mit Klumpen eines gelatineartigen Breis vollgestopft wurde. Die Frau mit Augen wie Jade zog die Schnüre des Beutels zu und knetete ihn mit ihren muskulösen Händen. Dann musste ich den Brei mit dem kostbaren Drachengift auf die Nüstern der Escoas streichen.
  


  
    Ich tat es mit bloßen Händen. Die Paste quoll zwischen meinen Fingern hervor und duftete – ach so gesegnet – nach Drachengift. Ich genoss es, den Brei über die schuppigen Drachenschnauzen zu verteilen, aalte mich in dem Kribbeln des Giftes auf meiner Haut. Ich arbeitete mit geschlossenen Augen, voller Sehnsucht nach dem Lied der Drachen, und stellte mir vor, wie sich Tansan nackt und lüstern unter mir wand.
  


  
    Die Djimbi trieben mich nicht zur Eile an, oh nein. Sie sahen mir zu, sichtlich fasziniert. Fast eine Stunde verstrich, bevor ich mich von den Drachen abwandte, die jetzt mit teiggelben Masken über ihren von faustgroßen Knoten verunstalteten Nüstern dastanden. Ihre weit aufgerissenen Reptilienaugen strahlten, als wären sie überrascht, wüssten aber nicht mehr, worüber.
  


  
    Langbein sprach mich an. Sie baute sich vor mir auf, während ihr Körper eine glühende Hitze ausstrahlte. Ihre efeugrünen Brustwarzen waren so hart wie Knospen im Frühling. Sie legte eine gespreizte Hand auf meine Brüste und dann auf meine Lenden. Sie sprach wieder. Ihre Stimme klang heiser, 
     und der Blick ihrer serumfarbenen Augen, die wie verwässerter Bernstein, wie goldene Brühe wirkten, brannte sich in meinen. Dann zog sie die Hand zurück, hob eine Locke meines Haares und trennte sie mit einem kurzen Hieb ihrer Speerspitze ab. Anschließend flocht sie sie in ihre moosgrüne Mähne.
  


  
    Ich wusste nicht, was ihre Reaktion bedeutete, wusste nicht, wie ich reagieren sollte, ja, wusste nicht einmal, ob eine Reaktion überhaupt nötig war. Doch, sie war nötig. Langbein wartete offensichtlich darauf.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht.« Zweimal wiederholte ich diesen Satz, einmal in dem vereinfachten Malacarit-Sprachengemisch und einmal in der Zunge des Imperators.
  


  
    Das Schweigen, das meinen Worten folgte, zog sich hin, es zog sich zu lange. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Unsicherheit steigerte sich zu lähmender Angst.
  


  
    Schließlich richtete sich Langbein zu ihrer beeindruckenden Größe auf, und in ihre Arroganz mischte sich Wut, die ihre Wangen rötete. Sie fuhr mich an, fuchtelte mit einem Finger vor meiner Nase herum. Die Djimbi diskutierten kurz, und einer der Jäger richtete eine Frage an Langbein. Sie drehte sich um und antwortete knapp. Die Jäger sahen mich an, als sie mit Langbein sprachen. Ein Mann mit einem flachen Mondgesicht und schweren Augenlidern schien eine bissige Bemerkung gemacht zu haben, denn die anderen Djimbi sahen von ihm weg. Langbein blähte die Nasenflügel, brüllte ihn an und hob die Hand, als wollte sie ihn schlagen. Er schrie ihr gereizt etwas zu, wandte sich schließlich jedoch ab. Sie spie hinter ihm auf den Boden.
  


  
    Dann sah sie mich mit einer Miene an, aus der ganz unmissverständlich blanke Wut sprach.
  


  
    Wir setzten unseren Weg durch den Dschungel fort. Jadeauge ging voraus. Bei Anbruch des Abends erreichten wir ihr Lager.
  


  
    

  


  
    Mehrere Hütten standen zwischen den dicken Stämmen gewaltiger Baumriesen. Einige der Hütten waren aus Bambus, andere aus Tierhäuten gefertigt. Ihre Schlichtheit deutete an, dass sie nicht auf Dauer ausgerichtet, sondern für ein Nomadenleben gedacht waren.
  


  
    In einer Feuergrube loderte Glut. Davor hockte eine ungeheuer fette Frau, deren gewaltige Brüste unter goldenen Halsketten verschwanden. Ich glotzte sie an. Noch nie zuvor hatte ich so viel Gold an einer Person gesehen. Über ihren gewaltigen, fleischigen Schultern hing ein Umhang aus feinstem Leder, der von einer silbernen Schnalle zusammengehalten wurde.
  


  
    Eine Gruppe großer, schlanker Fleckbäuche drängte sich um mich und die Drachen. Sämtliche Frauen, bis auf die ganz jungen Mädchen, hatten lange Haare. Die Männer waren bis hin zu den kleinsten Burschen ausnahmslos kahlköpfig. Langbein sprach in dem allgemeinen Tumult mit der fetten Frau, die offenbar einen gewissen Rang einnahm. Vielleicht war sie ein Medizinweib oder die Älteste des Stammes. Oder eine Kombination aus beidem. Eine Matriarchin, die Stammesmutter.
  


  
    Jemand stieß mich vorwärts. Der Blick der Matriarchin glitt über mich, während sie redete. Ihre dicken Lippen machten ihre Worte undeutlich. In der Feuergrube zwischen uns knackte und zischte die Glut.
  


  
    Langbein antwortete, deutete auf meine Escoas. Die Drachen, bedrängt von so vielen Menschen, traten unbehaglich von einem Bein aufs andere und verdrehten die Augen, und 
     der heilende Brei löste sich in kleinen Brocken von ihren Schnauzen. Die Matriarchin winkte mich zu sich.
  


  
    Ein Meer von Händen schob mich auf sie zu. Langbein zog mich vor den Füßen der Matriarchin auf die Knie. Der Boden unter meinen Kniescheiben fühlte sich kühl an.
  


  
    Die Matriarchin trug keinen Lendenschurz. Der Duft, der zwischen ihren Schenkeln hervordrang, roch überwältigend nach Moschus. Sie beugte sich vor, und ihre goldenen Halsketten – es mussten mindestens vierzig sein; ich staunte, dass sie von dem Gewicht nicht heruntergezogen wurde – stießen leise aneinander. Mit rußigen Fingern packte sie mein Kinn und betrachtete mein Gesicht. Dann blaffte sie Langbein etwas zu. Ein Stück Holzkohle wurde mit einer Speerspitze aus der Feuergrube gehoben und auf ihr balancierend zu uns gebracht. Ich keuchte und versuchte auszuweichen. Der Griff der Matriarchin war erbarmungslos.
  


  
    Sie studierte meine Augen im Licht der Glut.
  


  
    Sie sah in meine, ich in ihre, und wir tauschten ein dunkles, mächtiges Wissen aus. Sie wusste um den bestialischen Ritus; sie hatte ihn häufig vollzogen und sie wusste ebenfalls, dass auch ich ihn mehr als einmal vollzogen hatte. Denn … wir hatten dieselben Augen. Unsere Iriden waren von weißen Flecken durchsetzt, als wären winzige Sterne dort eingebettet. Unsere Augäpfel waren nicht weiß, sondern rot marmoriert, mit blutigen Rinnsalen, den Kanälen des Giftes.
  


  
    Sie ließ mein Kinn los und murmelte etwas. Ein Stimmengewirr brach um mich herum los. Langbein schrie etwas, riss den Speer in die Luft und sah sich um. Ein Ausdruck der Herausforderung lag auf ihren falkenähnlichen Zügen. Schlagartig kehrte Stille ein. Die Matriarchin ergriff das Wort. Wieder murmelten die anderen, wurden lauter, da ihre Stimmen vor Erwartung und Aufregung anstiegen.
  


  
    Langbein riss mich hoch, das Kinn triumphierend vorgestreckt. Sie hielt meinen Arm fest gepackt. Die Menge zerstreute sich hastig, meine Escoas wurden weggeführt.
  


  
    Dann sagte Langbein etwas und schüttelte wütend meinen Arm. Ich sah zu ihr hoch – sie war ja so viel größer als ich – und begriff, dass sie mir eine Frage gestellt hatte.
  


  
    »Ich verstehe nicht«, erklärte ich erneut.
  


  
    Arrogant wiederholte sie einfach nur ihre Worte, während ihre Augen voller Stolz glühten. Ich hasste ihre überhebliche Miene.
  


  
    Meine Furcht schlug plötzlich in Wut um. Ich riss meinen Arm aus ihrem Griff und deutete mit einem Finger auf meine Escoas, die hinter eine Bambushütte geführt wurden. »Das sind meine Drachen! Gebt sie mir zurück, sofort!«
  


  
    Langbein grinste wölfisch. Sie sagte erneut etwas, legte ihre gespreizte Hand über meine Brüste und drückte ihre Faust zwischen meine Schenkel. Ihre Knöchel berührten mein Geschlecht. Wieder wartete sie auf eine Antwort. Diesmal gab ich ihr eine.
  


  
    Ich spie ihr ins Gesicht.
  


  
    Die restlichen Umstehenden zischten. Die Matriarchin stieß einen Strom von Worten hervor. Sie war wütend auf mich. Nein. Sie war außer sich vor Wut.
  


  
    Ich wurde an den Armen gepackt und auf den Rücken geworfen. Die harte Landung nahm mir vorübergehend den Atem, dann zuckte der Schmerz von meinen Rippen aus durch meinen ganzen Körper. Ich bäumte mich auf, wand mich, fluchte und schlug um mich. Immer mehr Djimbi warfen sich auf mich, die Matriarchin schrie immer noch Befehle, dann wurde ich vom Feuer weggeschleppt. Meine Arme und Beine wurden weit gespreizt. Ein Schwarm von Menschen hockte sich auf meine ausgebreiteten Gliedmaßen und knotete
     dicke Lianen um meine Hand- und Fußgelenke. Neben meinen Händen und Füßen wurden Pflöcke in den Boden gehämmert, ebenso neben meinem Hals und meiner Taille. Ich schrie, schüttelte mich, schlug um mich, schnappte mit den Zähnen, und vielleicht weinte ich auch, ja. Aber wenn, waren es Tränen der Wut, nicht der Resignation.
  


  
    Mit ausgestreckten Armen und Beinen wurde ich an die Pflöcke gebunden. Auch meine Taille wurde festgezurrt, und als Letztes kam mein Hals dran. Als ich mich gegen diese Fessel wehrte, schnitt ich mir die Atemluft ab und wäre fast erstickt.
  


  
    Ich hörte auf zu kämpfen und schrie stattdessen Beleidigungen und hohle Drohungen.
  


  
    Asche wurde auf das Feuer geschüttet, um es zu dämmen. Funken stoben in den sternenlosen Blätterbaldachin hoch über mir. Rauch waberte zwischen den Bäumen, wirkte im Licht der tanzenden Flammen geisterhaft. Ich konnte die gierige Hitze des Feuers fühlen.
  


  
    Zwei schlaksige Jünglinge halfen der Matriarchin hoch. Mit einer kurzen Bewegung ihrer fetten Hand winkte sie ein junges Mädchen zu sich. Das Mädchen lauschte ihren Worten, lief dann in die Dämmerung jenseits der Feuergrube und verschwand in einer Hütte, die neben den rippenartigen Luftwurzeln eines Baumes stand.
  


  
    Plötzlich beugte sich eine Frau mit einer Maske vor dem Gesicht über mich. Meine Flüche und Schreie blieben mir in der Kehle stecken.
  


  
    Die Maske hatte Schuppen und war wie der pfeilspitzenförmige Kopf einer Echse geformt. Darauf saß ein fast mannshoher Totemstock. Grotesk verzerrte Gesichter waren in das Holz geschnitzt, und statt Zungen hingen an Stricken dunkle Knochen aus den lüsternen Fratzen. Die Knochen klapperten wie Zähne.
  


  
    Die Maske hatte keinen Mund, sondern an seiner Statt eine große, rüsselähnliche Ausstülpung, so weiß wie Knochen und so weich und wacklig wie Kautschuk.
  


  
    Eine zweite maskierte Frau trat zu der ersten, dann eine dritte und eine vierte. Schon bald war ich von maskierten Frauen umringt, die Saugrüssel statt Münder hatten. Die Hitze des Feuers wurde von ihren Leibern abgeschirmt, und die Knochen an den Totemstöcken schwangen klappernd hin und her.
  


  
    Die Frauen fassten sich an den Händen und begannen eine Anrufung zu flüstern. Dabei hüpften sie leicht auf ihren Fußballen. Ihre Brüste wogten, Licht und Schatten wechselten sich flackernd ab.
  


  
    Sie flüsterten schneller, hüpften hastiger. Schon bald schienen ihre Worte übereinanderzustolpern, und ihr Hüpfen wurde heftiger. Die verschränkten Hände zuckten wie Fische am Haken. Der Gesang wurde zu einem wortlosen, angestrengten Keuchen. Die Frauen zuckten, ohne ihre Hände zu lösen. Der Boden unter mir schien zu beben.
  


  
    Nach einer Weile verebbte das faszinierende Beben, und Saugrüssel, Totemstöcke und Frauen schmolzen dahin. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie zurückgewichen, dass sie zur Feuergrube zurückgetreten wären. Es kam mir vor, als würden sie einfach … schmelzen.
  


  
    Sofort spürte ich die Hitze des Feuers, das in der Grube dicht neben mir glühte.
  


  
    Meine Haut würde verbrennen. Ich fühlte, wie die feinen Härchen auf meinen Armen sich krümmten und in der Hitze schrumpften.
  


  
    Ein Mann kniete neben meinem Kopf, packte mein Kinn und riss meinen Kopf zur Seite, weg von dem Feuer. Jetzt blickte ich auf eine Frau, die knapp drei Schritte neben mir 
     stand, am Fuß eines Baumes, mit dem Rücken zu mir. Sie trug einen Umhang und ebenfalls eine Maske. Aber ich konnte nur ihren undeutlichen Umriss von hinten erkennen. Jedenfalls hatte sie keinen Totemstock.
  


  
    Woher ich wusste, dass es sich um eine Frau handelte? Eben noch hatte mich der Atem der in Trance gefallenen Frauen umhüllt, und der erstickende Geruch der Matriarchin hing wie bitterer Moschus in der Luft. Dies war die Nacht der dunklen, unheimlichen Macht der Frauen. Die Person mit dem Umhang drei Schritte von mir entfernt war unzweifelhaft eine Frau.
  


  
    Der Mann, der neben mir kniete, ließ mein Kinn los und zog sich zurück. Beklommen starrte ich die maskierte, mit einem Umhang verhüllte Frau an.
  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken und sang den sternenlosen, dunklen Blätterbaldachin über uns an. Die Töne schienen über mein Rückgrat zu laufen. Der Stamm der Djimbi, der uns aus dem Schatten hinter der Feuergrube beobachtete, erwiderte den Gesang. Die Frau breitete mit dramatischer Geste die Arme aus. Jetzt sah ich, dass sie keinen Umhang trug, oh nein. Sie hatte Schwingen. Wie eine Fledermaus. Wie ein Drache.
  


  
    Diese nicht menschliche Erscheinung drehte sich langsam um und hüpfte in einem fremdartigen, primitiven Tanz näher. Ihre Maske zeigte den pfeilspitzenförmigen Kopf eines Reptils. Die hervorquellenden Augen waren bemalt wie die echsenartig geschlitzten Augen eines Drachen. Und genau das war sie: ein Drachen-Weib, eine beschwingte Schwester, eine göttliche Mensch-Echsen-Schlange, gezeugt durch Magie. Sie war nackt und sehnig, und ihre ledernen Schwingenmembranen erstreckten sich von den Handgelenken bis zur Taille.
  


  
    Diese unmögliche Kreatur näherte sich mir mit gespreizten Schwingen. Ich konnte nicht schlucken, hatte Schwierigkeiten, überhaupt Luft zu holen.
  


  
    Jetzt umkreiste mich dieses Drachen-Weib in einem primitiven, zuckenden Tanz, den Kopf erst auf eine Seite gelegt, dann auf die andere – eine Parodie der Art und Weise, wie ein Drache seine mögliche Beute beäugt. Die Frau stand direkt über mir und setzte sich dann auf mich, so dass ich zwischen ihren schlanken, muskulösen Schenkeln das nachtschwarze Vlies ihres Geschlechts sah. Ihre großen Schwingen schlugen neben mir, wehten Blätter über den Boden und ließen die Funken des Feuers stieben. Sie warf den Kopf zurück und pfiff gellend.
  


  
    Dieser markerschütternde Pfiff glich dem Ruf, den der Geist meiner Mutter ausgestoßen hatte, wenn er die Gestalt des Himmelswächters angenommen hatte. Er klang ganz genauso. Es war ein pfeifendes Kreischen, das der schwefeligen Wut und den leichenübersäten Feldern der Unterwelt zu entstammen schien.
  


  
    Ich holte tief Luft und schrie zurück. Ich glaube, ich schimpfte sie Hexe, Hure, Abschaum. Ich sagte ihr, sie solle sich selbst ficken, ihre Mutter, ihren Arsch den Hunden hinhalten. All das habe ich wohl geschrien.
  


  
    Aber meine Worte waren nur Luft für sie.
  


  
    Sie erhob sich, trat neben mich, sprang von mir zurück. Blieb stehen, wiegte sich auf den Fußballen vor und zurück, senkte den Kopf, senkte ihn noch tiefer, ließ die Schwingen hängen. Sie schien vor meinen Augen zu verkümmern. Sie sank auf die Knie. Zog den Drachenkopf zwischen sie. Faltete ihre Schwingen um sich. Irgendwo in dem Dunkel ertönte ein Gong. Achtmal.
  


  
    Die maskierten Frauen tauchten wieder auf, erhoben sich 
     vom Boden, schälten sich von den Bäumen, erschienen aus der Dunkelheit. Sie bildeten drei enge Kreise um das am Boden hockende Drachen-Weib, mit den Gesichtern nach außen.
  


  
    Die drei Kreise der Frauen umrundeten langsam das unter den Schwingen hockende Drachen-Weib, wobei sich jeder Kreis in Gegenrichtung zum benachbarten bewegte. Die Knochen an ihren Totemstöcken klapperten. Erneut stimmten die Frauen ihren keuchenden Gesang an, der schließlich in ein langgezogenes Zischen mündete.
  


  
    Aus der Dunkelheit der Nacht, aus den Kehlen des zusehenden Stammes erklang eine Antwort, rau und gelegentlich von kurzen, gellenden Pfiffen durchbrochen. Ein tiefes Brummen setzte ein, wie das einer Kröte, nur voller, tiefer, lauter und schwingungsreicher, der Herzschlag eines Monsters aus einer anderen Welt, das durch den Schlamm und den Sumpf aufstieg, um in dieser Nacht wiedergeboren zu werden.
  


  
    Die Anrufungen der Stammesmitglieder wurden ungestümer. Die Frauen tanzten schneller um das Drachen-Weib, fieberhafter. Das tiefe, reptilienartige Brummen wurde lauter, veränderte meinen Herzschlag, hämmerte in meinen Schläfen, pulsierte zwischen meinen Beinen. Schneller und schneller wurden Gesang und Bewegung, lauter und lauter zischten die Frauen, bis sich alles vereinte und zu einem schier unerträglichen Höhepunkt steigerte und ich glaubte, mir müssten Kopf und Herz unter dem Druck explodieren.
  


  
    Dann herrschte Stille.
  


  
    Der dreifache Kreis aus Frauen … war verschwunden.
  


  
    Mein Herz schlug mir bis zum Hals.
  


  
    Das Drachen-Weib erzitterte unter den Schwingen, die sich jetzt mit einem reißenden Geräusch teilten; der Gestank von totem Gewebe erfüllte die Luft. Maden strömten aus dem Spalt zwischen ihren geöffneten Schwingen und glitten 
     blind und nackt auf dem Bauch über den Boden; Hunderte von ihnen, weiß, schleimig und obszön.
  


  
    Langsam erhob sich das Drachen-Weib.
  


  
    Und ebenso langsam drehte es sich zu mir um, wandte sich mir die Frau zu.
  


  
    Ihre Schwingen schimmerten vor Feuchtigkeit, als wäre sie gerade aus einer Gebärmutter gezogen worden oder frisch aus einem Ei geschlüpft. Sie streckte ihre Schwingen aus, stellte sich auf die Zehen, erhob sich zu ihrer ganzen Größe und …
  


  
    … dann sah ich, dass es kein Weib mehr war.
  


  
    Die beschwingte Kreatur näherte sich mir, und die Geruchsfühler auf ihrem Kopf – denn ja, sie hatte sich mit den Riechantennen eines Drachenbullen auf ihrer Maske vom Boden erhoben -, diese Fühler zitterten anmutig bei jedem ruckartigen Schritt. Erneut stand die Kreatur über meinem Kopf, setzte sich auf mein Gesicht, und als sie diesmal gellend pfiff, blieb ich ängstlich stumm, erfüllt von bösen Vorahnungen.
  


  
    Im selben Moment roch ich es.
  


  
    Reines, unverdünntes Gift.
  


  
    Ich kann das Gefühl, das mich daraufhin überkam, nicht angemessen beschreiben. Es war größer als Erleichterung, dunkler als Hoffnung, stärker als Verlangen. Vielleicht ähnelte es dem, was ein Seemann empfindet, wenn die Planken seines Schiffes in einem wütenden Orkan auseinandergebrochen sind und er in die schäumende, salzige See gestürzt ist; wenn er fühlt, wie er zum letzten Mal von den gierigen Wogen hinabgezogen wird, und er in diesem Moment einen Streifen Land sieht, nur acht Schwimmzüge entfernt, und er weiß, dass wenigstens nach seinem Tod seine Leiche an den Strand gespült werden wird, nach Hause, zurück zum Element seiner Herkunft.
  


  
    Vielleicht beschreibt das ungefähr die Emotionen, die mich durchdrangen, als ich das Gift roch, das die Kreatur über mir ausdünstete. Vielleicht.
  


  
    Dann tanzte der Drachen-Weib-Mann um mich herum.
  


  
    Der Stamm stimmte erneut einen Gesang an, nur war es diesmal einer, den ich aus früheren Erfahrungen kannte. Dieses Lied hatte ich mitten in der tiefsten Nacht in einem verarmten Konvent gehört, der unter Kalksteinfelsen neben einem rauschenden Wasserfall seine Heimstatt hatte. Es war ein Lied, das die Sinnlichkeit von Orchideen in voller Blüte heraufbeschwor, die samtene Üppigkeit von Wein, der warm durch die Glieder rinnt. Es war ein Lied über die geschmeidigen Muskeln der Dschungelkatze, das hämmernde, harmonische Crescendo von Trommeln und das Knistern und Fauchen lodernder Flammen. Worte liebkosten meine Fingerspitzen, schleckten wie Zungen über mich, drückten mich mit der weichen Prallheit von Brüsten, Hüften und Pobacken.
  


  
    Der Drachen-Weib-Mann tanzte weiter um mich herum. In einer Hand hielt die Gestalt ein Messer. Mit einem melodischen Juchzen kniete sie nieder und durchtrennte die Fessel an einem meiner Fußgelenke. Dann sprang sie auf und umkreiste mich weiter.
  


  
    Jetzt bemerkte ich, dass ihre Schwingen mit Stricken an Hüften, Unterarmen und Oberarmen befestigt waren. Und ich bemerkte auch, dass die Gestalt feste, kleine Brüste hatte, mit harten Brustwarzen in der Farbe von nassem Efeu. Und Haare, eine gewaltige Mähne, die wie ein verfilzter Teppich aus trockenem Moos bis zu ihrer Hüfte reichte. In diese Mähne war eine Locke von Haar geflochten, das so dunkel war wie meines.
  


  
    Die Gestalt war kein Weib-Mann. Es war eine Frau.
  


  
    Langbein.
  


  
    Der Stamm hüllte mich weiter in sein lüsternes Lied ein. Langbein juchzte erneut, kniete sich wieder hin und befreite meinen anderen Knöchel.
  


  
    Mir fiel ein, was eine der alten Konventschwestern zu mir gesagt hatte, bevor ich den bestialischen Ritus das erste Mal beging. Niemand wird ausgebeutet, niemand gezwungen. Es ist ein göttlicher Austausch zwischen Bestie und Weib.
  


  
    Nachdem die letzte Liane durchtrennt war – meine Arme, Beine, Hals und Taille, alles war frei -, blieb ich freiwillig auf dem Boden liegen, mit gespreizten Beinen, wartend.
  


  
    Niemand wird gezwungen.
  


  
    Langbein ließ das Messer neben meinen Füßen fallen und setzte sich auf meine Taille. Langsam ließ sie sich auf die Knie herunter, und die Muskeln in ihren sehnigen Beinen glänzten, als hätte sie sich eingeölt. Dann griff sie zwischen meine Beine. Drang mit den Fingern in mich ein.
  


  
    Während ihr Stamm zusah und sang, stieß Langbein mir mit ihren Fingern reines Drachengift in den Leib. Ihre Arme und Beine zitterten, und ich hörte sie unter ihrer Maske keuchen. Nachdem ich gekommen war, rollte ich sie auf den Boden, setzte mich auf ihre Hüften und benutzte meine Finger, um sie zu ficken.
  


  
    Schönheit ist Terror. Wir zittern vor dem, was wir für schön halten. Und was ist schöner und angsteinflößender, als vollkommen die Kontrolle zu verlieren, als die Ketten der Sterblichkeit für einen Moment abzuwerfen und der nackten, schrecklichen Schönheit direkt ins Gesicht zu blicken? Ich schien von einem Feuer verzehrt zu werden.
  


  
    Auf der Woge des Giftes und der Lust stieg ich hoch empor, und auch wenn ich kein Drachenlied hörte, wie nah dran war ich! Wie frustrierend, wunderbar nahe dran! Ich kam erneut, mit einer Wucht, die jeden einzelnen Nerv in meinem 
     Körper zu zerfetzen schien, warf den Kopf in den Nacken und heulte.
  


  
    Ich tastete nach dem Messer, das Langbein hatte fallen lassen, beugte mich vor, griff nach ihrem Kopf, säbelte eine Locke von ihrer Mähne und flocht sie mir ins Haar.
  


  
    Dann glitt ich von ihr herunter, schwach und zitternd, benommen und machtvoll, und als ich auf dem Boden lag, mich nach dem Lied der Drachen sehnte, auf den Schwingen des Giftes dahinflog, wurde mir klar, dass ich etwas besaß, was andere für weit, weit machtvoller halten würden als die rätselhaften Gesänge der Drachen.
  


  
    Ich kannte das Geheimnis, wie man Bullen in Gefangenschaft züchtet.
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    Abszesse. Das waren die großen Knoten an den Schnau zen meiner Drachen. Große, harte Abszesse der Lüsternheit. Wenn man sie aufstach und ausdrückte, quoll eine geronnene Flüssigkeit heraus, wie gekochtes, grob zerkleinertes Eiweiß.
  


  
    Meine Escoas waren bei Tagesanbruch mit mehreren Pfeilen aus Blasrohren betäubt worden, die man ihnen in die weichen Kinnlappen geschossen hatte. Jeder der Pfeile, so klein wie der Stachel eines jungen Stachelschweins, war in Peshawar getunkt worden oder, wie die Seeleute der Xxelteken es nannten, H’xar, konzentriertes Öl von Nachtfaltern. Jedenfalls nahm ich an, dass die Pfeile mit so etwas getränkt worden waren, denn wir hatten diese Substanz in den Stallungen von Brut Re immer angewendet, um ausgebrochene und widerspenstige Reittiere zu beruhigen.
  


  
    Die Frauen, die sich um die Escoas kümmerten, entfernten gelassen und sicher das abgestorbene Gewebe an den Schnauzen der Drachen, wobei sie geschickt Holzsplitter sowie Knochenreste und Panzerstücke aus den Wunden herauspickten. Ich beobachtete ihre Arbeit sehr genau, für den Fall, dass ich diese Prozedur irgendwann wiederholen musste.
  


  
    Als ich mich neugierig über ihre Köpfe beugte, wurde mir auch klar, warum das Haar der Frauen diese hellgrüne Farbe 
     des Mooses hatte. Sie flochten so viel von diesem Zeug in ihre Haare, dass Moos und Haar eins zu sein schienen. Ich kam mir dumm vor, weil ich das nicht schon früher bemerkt hatte.
  


  
    In meiner Kindheit hatte ich oft gehört, wie Großmütter und Tanten faulen Kindern im Danku Re erzählten, dass sie zu Moos würden, wenn sie, wie das träge Baumfaultier, nicht arbeiteten. Wie bei allen Drohungen, die etwas taugten, steckte auch in ihren Worten ein Körnchen Wahrheit. Das Fell von Faultieren wird ab einem gewissen Alter grün, weil sich das Kriechmoos darin verschlungen hat, während sie in einer ihrer langen Phasen völliger Regungslosigkeit verweilten. Ich hatte gehört, dass Faultiere diesen Prozess sogar beschleunigten, indem sie ihren Jungen Moos in das Fell woben. Vielleicht, um sie zu tarnen. Als ich jetzt erkannte, warum das Haar der Frauen grün war, konnte ich kaum glauben, dass ich es bis jetzt nicht als Moos wahrgenommen hatte.
  


  
    Als die Escoas aus ihrer Betäubung erwachten, spülten die Frauen die fingerdicken Löcher aus, die sie hinterlassen hatten. Die Lösung hatte die Farbe von Langbeins Augen. Sie füllten ihre Münder mit der Flüssigkeit, bis sich ihre Wangen blähten, und spien sie dann zwischen den Zähnen hindurch auf die Wunden. Durch brüske Gesten mit Händen und Fingern machten sie mir klar, dass ich diese klaffenden Wunden viermal am Tag mit der Lösung reinigen sollte. Sie füllten vier Trinkkürbisse mit der Medizin und banden sie an die Sättel der Drachenkühe.
  


  
    Am späten Vormittag war die Wirkung des Betäubungsmittels vollkommen abgeklungen, und meine Escoas waren wieder munter. Die Matriarchin befahl drei der Jäger, die mich aufgelesen hatten, mich wegzubringen.
  


  
    Ich wiederholte immer wieder das Wort Myazedo, erntete 
     jedoch nur verächtliche Blicke. Was ich wollte, war unwichtig.
  


  
    Ich erinnerte mich an das, was Fwipi damals im Arbiyesku gesagt hatte. Es entspricht nicht der Art der Djimbi zu kämpfen, sich mit Gewalt etwas zu nehmen. Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt, wenn ich meine Häscher hätte beschreiben sollen. Sie waren jeden Zoll Krieger, Räuber, Kämpfer. Wären mehr Djimbi-Stämme gewesen wie sie, hätte Imperator Wai Soomi Kun vor vierhundert Jahren niemals dieses Land unterwerfen können, das jetzt als Malacar bekannt war.
  


  
    Langbein stand neben der Matriarchin und sah mir nach. Sie hatte ihr Kinn stolz erhoben und ihre Augen funkelten wild. Ihre Hände waren von eiternden Geschwüren überzogen, wo das Gift ihre Haut berührt hatte, als sie es mir in Nachahmung des bestialischen Ritus in den Schoß geschoben hatte. Offenbar war sie zuvor nicht mit Drachengift in Kontakt gekommen. Ich hatte von diesen Geschwüren gewusst, weil Langbein mich vor Tagesanbruch geweckt und mir diese widerlichen Ekzeme gezeigt hatte. Dabei hatte sie gequält gegrinst und die Nasenflügel gebläht, während ihre Pupillen von den Schmerzen, die sie zweifellos litt, ganz klein waren. Ich hatte ebenfalls einige Eiterblasen, linsengroß und von geröteter Haut umgeben, aber natürlich vertrug ich das Gift viel besser als Langbein.
  


  
    Sie hatte einen Kürbis mit einer Masse, die wie pürierte schwarze Pilze aussah, auf meinen Schoß fallen lassen, dazu eine Scheibe rohes Fleisch. Ich hatte den erdig schmeckenden Brei und das rohe Fleisch allein gegessen, wie ich auch die Nacht zuvor allein in der Hütte der Matriarchin geschlafen hatte. Obwohl der heilige Flug meiner Seele, eingehüllt in die Umarmung des Giftes, natürlich ebenso weit von Schlaf entfernt gewesen war wie Langbein von Wohlwollen. Etwas in 
     dem Pilzbrei schien ähnlich zu wirken wie die Reinigungsmagie, mit der Gen mein Verlangen nach dem Gift hatte ersticken wollen, denn die kalten Schauer, die mich nach dem Aufwachen geschüttelt hatten, hatten danach unvermittelt aufgehört.
  


  
    Geführt von meiner Djimbieskorte reiste ich einen Tag und eine Nacht lang dorthin zurück, wo meine Häscher mich gefunden hatten.
  


  
    Jedenfalls nahm ich das an. Der Dschungel wirkte überall gleich, und es kam mir vielleicht nur so vor, als würden wir denselben Weg zurückgehen.
  


  
    Aber nein. Am Vormittag des zweiten Tages traten wir aus dem Dschungel auf eine windgepeitschte Klippe. Eine Djimbi deutete auf meine Escoas, dann auf die Schlucht und den Fluss unter uns.
  


  
    »Myazedo«, sagte Jadeauge.
  


  
    Heho! Wir hatten doch ein Wort gemein.
  


  
    »Myazedo«, wiederholte sie brüsk und deutete auf die Schlucht. Ich verstand. Ich sollte hinunterfliegen und mein Myazedo-Lager suchen.
  


  
    Ich wollte mich bedanken, aber Jadeauges arrogante, stolze Miene erstickte meine Worte im Keim. Sie hatte mich nicht hierhergebracht, weil ich es wollte oder darum gebeten hatte, sondern weil es ihr so gefiel. Meine Dankbarkeit hätte mir nur Verachtung eingebracht.
  


  
    Ich fragte mich, warum die Matriarchin und ihr Stamm ihren Ritus an mir vollzogen hatten und warum sie Zeit und Energie aufgewandt hatten, um mich zu dem Myazedo-Lager zu bringen. Langbein hatte, als ich sie verließ, immer noch meine Locke in ihrem Haar getragen, so wie ich die ihre. Als ich sie ihr während des Ritus abgeschnitten und in mein Haar geflochten hatte, hatte ich mich gefühlt, als hätten wir ein Geschäft abgeschlossen.
  


  
    Dennoch schlummerte in mir noch die Empfindung einer uneingelösten Schuld.
  


  
    Eine Bö fuhr durch Jadeauges grüne Mähne, während sie auf mich herabsah. Die scharfen Züge ihres dunkelgrün und teakbraun getönten Gesichts wirkten stolz und wie die eines Raubtiers. Die Vorstellung, ihr und ihrem Stamm etwas schuldig zu sein, gefiel mir nicht.
  


  
    Ich kehrte ihr den Rücken zu, zog die Sattelgurte der Escoas straffer und band Schweinsnase mit einem grob geflochtenen Seil, das mir der Stamm geschenkt hatte, an Krötenjägerin. Schweinsnase war fügsamer, und ich erwartete, dass sie mir folgen würde, ohne Ärger zu machen. Trotzdem band ich sie sicherheitshalber fest.
  


  
    Beide Escoas hatten verunstaltete Schnauzen und atmeten geräuschvoll durch ihre verletzten Nüstern, obwohl die Wunden bereits sichtbar heilten. Ein Windstoß schüttelte Regentropfen von den Blättern der Bäume hinter uns, und die Escoas schwangen ihre Hälse über den Rand der Klippe, erst hierhin, dann dorthin, als wollten sie die Schlucht unter sich prüfen. Ihre gegabelten Zungen zitterten zwischen ihren Zahnreihen, als sie die Luft schmeckten. Sie waren aufmerksam und einigermaßen gesättigt, nachdem sie zahlreiche große Tausendfüßler, Landschnecken und nachtblühende Orchideen gefressen hatten. Sie waren flugbereit.
  


  
    Als ich Krötenjägerin bestiegen hatte, war meine Djimbieskorte im Dschungel verschwunden.
  


  
    Ich musste Krötenjägerin nicht sonderlich antreiben, damit sie in die Schlucht flog, denn weder sie noch Schweinsnase hatten seit unserer Gefangenschaft gesoffen. Wie ich gehofft hatte, folgte Schweinsnase Krötenjägerin sofort. Sie sprang im selben Moment von der Klippe wie mein Tier. Wir flogen nebeneinander her.
  


  
    Der Drachenflug ängstigte mich nicht mehr. Vielleicht war ich sogar ein wenig begeistert von dem Gefühl der Muskeln unter mir, dem Knattern der ledrigen Haut, als die Escoas ihre Schwingen im Gleitflug ausbreiteten, der kühlen Luft und dem Anblick des Dschungels, der unter mir wie ein Ozean aus geschecktem Grün wogte.
  


  
    Wir waren über einem Fluss. Im nächsten Moment schwenkten wir ab und sanken ein Stück, als wir über den langen Wasserfall flogen, der sich in die Schlucht ergoss. Je tiefer Krötenjägerin hinabstieg, desto kühler wurde die Luft.
  


  
    Ich sah keinen Rauch aus dem Dschungel am Rande der Schlucht aufsteigen. Aber die Myazedo waren zweifellos klug genug, nur in der Abenddämmerung und vor dem Morgengrauen zu kochen, wenn sich der Rauch mit dem Nebel mischte und nicht von Wolken zu unterscheiden war.
  


  
    Vor uns lag ein schmaler, steiniger Uferstreifen, der das Becken säumte, in das der Wasserfall donnerte. Krötenjägerin schlug heftig mit den Schwingen und streckte die Beine zur Landung aus, während ich im Sattel stand, die Knie gebeugt, um den Aufprall abzufangen, die Hände fest um die Haltegriffe am Sattel, die Arme locker angewinkelt. Schweinsnase legte neben uns eine perfekte Landung hin, während ihre Krallen über die Steine kratzten. Ich war außerordentlich stolz auf diese gelungene Landung.
  


  
    Wir drei tranken uns an dem kühlen grünen Wasser satt.
  


  
    Dieser Fluss war ganz anders als der, an dem Krötenjägerin nach dem Sturm gelandet war. Nachdem er in das tiefe Becken geprasselt war, ergoss er sich über eine felsige Stromschnelle. Gischt spritzte hoch, wenn das Wasser über Felsen und umgestürzte Bäume schoss. Die Felswände der Schlucht waren mit Moos und Farnen begrünt, und überall tropfte Wasser, nicht nur von den Wolkenbrüchen, die sich stets bei 
     Morgengrauen aus dem wolkenverhangenen Himmel ergossen, sondern auch von der Gischt des Wasserfalls. Auf der anderen Flussseite waren die Felswände blank und kahl. Hinter mir säumte Wald eine Meile lang den Fluss, bis zu der Stelle, an der sich die Wände der Schlucht terrassenförmig erhoben.
  


  
    Ich fixierte die Flügel der Escoas mit Seilen und Schwingenbolzen. Während sie geräuschvoll weiter soffen, kletterte ich über Felsbrocken und umgestürzte Bäume und schlenderte am Waldrand entlang. Bis ich schließlich fand, wonach ich suchte: Einen Pfad, über den viele Füße getrampelt waren, und das viele Jahre lang. Ich kehrte zu den Esocas zurück, wartete, bis sie sich satt gesoffen hatten, und führte sie dann über den Pfad in den Wald.
  


  
    Das Lager befand sich nur einen Steinwurf weit vom Fluss entfernt. Es ähnelte sehr dem von Langbeins Stamm. Die Bambushütten wiesen auf Nomaden hin, waren einfach und schnell abzubauen. Menschen waren nicht zu sehen.
  


  
    »Tansan!«, rief ich. »Savga!«
  


  
    »Hier bin ich. Bind mich los!« Die Stimme klang heiser vor Wut. Ich erkannte sie trotzdem sofort.
  


  
    Unbehaglich sah ich mich in dem verlassenen Lager um, band die Escoas an einen Baum und folgte den Schreien zu einer schiefen Bambushütte. Mit dem Fuß stieß ich die Tür vorsichtig an. Sie war verriegelt und gab nicht nach. Ich hob den hölzernen Riegel an. Die Tür schwang in ihren ledernen Angeln knarrend auf. Eine Flut von Flüchen schlug mir aus dem dämmrigen Inneren entgegen.
  


  
    Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Schatten. Der Drachenmeister saß an der gegenüberliegenden Wand. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, die Knöchel gebunden. Ein Seil führte von ihnen zur Decke, so dass seine Beine leicht angehoben waren. Sein Hals war an der 
     Wand mit einer Drahtschlinge befestigt. Ein Messer baumelte an dem Seil von der Decke herunter, mit dem auch die Füße des Drachenmeisters gebunden waren.
  


  
    Mir lief es kalt über den Rücken. »Was ist hier passiert?«
  


  
    »Steh nicht einfach da rum, Dotterhirn! Schneid mich los! Los, befrei mich!«
  


  
    »Wer hat Euch so gefesselt?«
  


  
    »Bist du taub?« Seine Augen traten fast aus den Höhlen, und der Draht hatte die Haut an seinem Hals aufgescheuert. Die Wunde sah aus wie ein schwarzer Kragen. »Schneid mich los, du drachenfickende Hure!«
  


  
    »Ein Süßholzraspler, wie immer«, gab ich gereizt zurück. Ich trat in die Hütte, die kaum größer war als die Kammer, in der Savga und ich in der Noua-Sor-Siedlung gehaust hatten, und machte mich an dem Knoten um das Messer zu schaffen. »Wer hat Euch das angetan?«
  


  
    »Diese Bruthexe aus dem Arbiyesku, die Mutter dieser Göre, an der dir so viel … Ahh!«
  


  
    Er schrie auf, als ich die Schnur um seine Knöchel durchschnitt und seine Füße auf den Boden prallten. Dann rutschte er auf dem Hintern herum. Sein Steißbein musste von dieser unbequemen Haltung mit erhobenen Beinen ziemlich aufgescheuert sein. Er keuchte bei dem Versuch, den Schmerz zu überwinden, als das Blut in seine Füße zurückfloss.
  


  
    Ich kniete mich vor ihn.
  


  
    Er sah mich finster an. »Das hast du absichtlich gemacht!«
  


  
    »Ich habe es satt, wie du mit mir redest«, erwiderte ich respektlos. »Es wird Zeit für dich, dein Verhalten zu ändern!«
  


  
    »Rishi-Hure!«, stieß er rau hervor. Er atmete schwer. »Der Tag wird kommen, an dem du das bereust. Bei den Schwingen des Einen Drachen, das schwöre ich. Du und diese Bruthexe …«
  


  
    Ich ohrfeigte ihn. Er würgte, als der Draht um seinen Hals ihm die Kehle zuschnürte. »Was ist mit Savga passiert, dass Tansan dir das angetan hat?«
  


  
    »Dem Balg geht es gut!«, keuchte er. »Sie ist bei ihrer Mutter.«
  


  
    »Du hast Savga hergebracht?«
  


  
    »Wer sonst?« Er hustete, heiser und trocken. »Wasser.« Ich spielte mit dem Gedanken, ihn erst zu zwingen, meine Fragen zu beantworten, stand dann jedoch auf. Er würde bereitwilliger reden, wenn seine Kehle feucht war. Ich ging hinaus zu den Escoas, band einen Kürbis mit dem Heilmittel los, goss mir den Inhalt nach und nach in den Mund, sprühte die Lösung ein ums andere Mal über die Schnauzen der Drachen und ging schließlich mit der leeren Kürbisflasche zum Fluss.
  


  
    Als ich zu der Bambushütte zurückkehrte, krümmte der Drachenmeister vorsichtig seine Beine.
  


  
    Ich hielt ihm den Kürbis an den Mund.
  


  
    »Was ist da drin?«, knurrte er.
  


  
    »Wasser. Und vorher Medizin. Trink.« Ich hob den Kürbis an seinen Mund. Der Komikon zögerte einen Moment, während er mich wütend anfunkelte, und trank dann.
  


  
    Bei jedem Schluck schnitt der Draht in seine hüpfende Gurgel. Seine Augen flackerten vor Schmerz. Ich fühlte mich irgendwie zerknirscht, weil ich ihn zwang, mit der Garrotte um den Hals zu trinken, aber ich würde ihn nicht davon befreien, bevor er meine Fragen nicht beantwortet hatte.
  


  
    Wenn überhaupt.
  


  
    Als er die Kürbisflasche geleert hatte, ließ ich ihm einen Moment Zeit, um sich zu erholen. Er redete, ohne dass ich ihn auffordern musste.
  


  
    »Dein wimmerndes Junges hat steif und fest behauptet, du 
     würdest kommen. Die Bruthexe, die sie geworfen hat, meinte, die Kleine könnte manchmal durch die Augen des Beschwingten Einen sehen. Also zwangen sie mich, hier auf dich zu warten.«
  


  
    »Tansan. Ihr Name ist Tansan. Und das Mädchen heißt Savga.«
  


  
    Er schnaubte nur. Ihre Namen würde er niemals benutzen. »Savga hat also gesagt, ich würde hierherkommen?«, wiederholte ich.
  


  
    »Ihre Tittenamme behauptet, das Mädchen habe die Drachensicht, aber das ist eine Lüge. Das Miststück wollte nur ihre eigenen dunklen Kräfte und ihre Boshaftigkeit vor mir verbergen. Sie hat mich hiergelassen, damit ich verrecke, so einfach ist das. Sie ist eine hinterhältige, tückische Verräterin, und sie ist auch nicht das, was sie zu sein scheint. Etwas an ihr stinkt förmlich nach Unnatürlichem …«
  


  
    »Sie ist eine starke Frau, deshalb hasst du sie. Du bevorzugst Frauen, die unterwürfig und fügsam sind.«
  


  
    »Sperr deine Augen auf, Mädchen! Hinter dieser Frau steckt mehr, als man mit bloßem Auge sieht! Ich habe erlebt, wie die Myazedo ihr gehorchten. Sie benutzt schwarze Magie, dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    Ich erinnerte mich an die Vision, die ich während des Myazedo-Treffens damals beim Clan der Gerber erlebt hatte. Das verschwommene, vom Licht des Lagerfeuers erhellte Bildnis von Tansan in Gestalt eines Drachen.
  


  
    »Und wenn sie manchmal Djimbi-Magie benutzt, was macht das schon?«, fuhr ich ihn unbehaglich an. »Sind du und Drachenjünger Gen die Einzigen, die sie kennen und einsetzen dürfen?«
  


  
    »Ihre Gabe ist verborgen, ihre Absichten unbekannt. Man kann ihr nicht trauen.«
  


  
    »Sei nicht albern. Sie tut das, wovon du geträumt hast: Sie befreit ihr Volk. Du wendest dich nur aus erbärmlicher Eifersucht gegen sie. Also, wohin sind sie gegangen?«
  


  
    Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Seine Kiefer mahlten. »Xxamer Zu.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor zwei Tagen. Wärst du nicht direkt in den Sturm geflogen, wären wir jetzt bei ihnen.«
  


  
    »Du bist direkt in den Sturm geflogen, nicht ich!«, konterte ich. »Ich bin dir gefolgt!«
  


  
    »Du redest Scheiße, Mädchen! Bevor der Sturm richtig losbrach, bin ich gelandet. Du bist einfach über uns hinweggeflogen, ganz gleich, wie sehr dein jammerndes Gör nach dir geschrien hat! Du hast sogar direkt auf uns hinabgeblickt. Wir alle haben dich gesehen!«
  


  
    »Ich habe …?« Seine Gefangenschaft musste ihm den Verstand geraubt haben. »Du bist … wo gelandet?«
  


  
    »Auf einer Böschung, neben dem Eierpfad von Xxamer Zu nach Fwendar ki Bol.«
  


  
    Ich hatte keine solche Böschung gesehen, bevor der Sturm über uns gekommen war, hatte weder den Drachenmeister noch Ryn auf einer landen sehen. Ich erinnerte mich weder daran, zu ihnen hinabgeblickt, noch Savgas Schreie gehört zu haben, als sie mir zurief, ich sollte landen.
  


  
    Andererseits … konnte ich mich nur an unseren Abflug vom Arbiyesku erinnern, daran, wie hypnotisch die Blitze ausgesehen hatten, die in der Ferne zuckten, wie es über unseren Köpfen donnerte und der Wind mich umtoste, als ich in das Auge des Sturms flog. Danach wusste ich nur noch von Furcht und dem übermächtigen Verlangen, zu überleben.
  


  
    »Wir haben auf dich gewartet, bis der Sturm über uns hereingebrochen ist«, fuhr der Drachenmeister heiser fort. 
     »Dann haben wir im Dschungel Unterschlupf gesucht. Aber auch dorthin bist du uns nicht gefolgt. Also sind wir weitergezogen, zu Fuß über den Eierpfad, bis der Junge uns in den Dschungel und hierhergeführt hat.«
  


  
    Das Gefühl der Befremdung über meinen Flug in den Sturm wurde von den Worten des Drachenmeisters verdrängt.
  


  
    »Der Junge? Ryn hat euch zu den Myazedo geführt?«
  


  
    »Nicht dieser Junge, der andere! Piah, Piah! Benutz gefälligst dein tittenweiches Hirn!«
  


  
    »Piah ist schwerlich noch ein Junge!«, fuhr ich ihn an. »Lebt Ryn noch?«
  


  
    »Ja, wenn man sein feiges Dasein Leben nennen kann. Allerdings muss ich zugeben, dass dieser Floh bereitwillig alles ausspuckt, was er über die Tempelanlage und die Quartiere der Drachenjünger weiß.«
  


  
    »Ryn ist doch nicht gefoltert worden, oder?«
  


  
    Der Komikon schnaubte verächtlich. »Der Junge hat so viel Angst, dass er Fragen beantwortet, noch ehe sie ihm gestellt werden.«
  


  
    »Ich habe ihm versprochen, dass man ihm nichts tun würde.«
  


  
    Der Drachenmeister tat mein Versprechen mit einem Achselzucken als bedeutungslos ab. Am liebsten hätte ich ihm noch eine Ohrfeige verabreicht. Stattdessen tastete ich hinter seinem Hals nach der Stelle, wo der Draht fest um einen Bambusstock gewickelt war. »Die Myazedo haben die Drachen mitgenommen, ja? Und sie wollen Xxamer Zu in der Nacht angreifen?«
  


  
    »Heute Nacht«, grollte er und fluchte, weil sich durch mein ungeschicktes Fummeln der Draht in die wunde, empfindliche Haut seines Halses grub. Was für ein Pech aber auch.
  


  
    »Wir können sie noch einholen.« Ich dachte laut nach. »Wir fliegen tief, damit Ghepp uns nicht sieht. Er wird zweifellos Späher aufgestellt haben, die auf hereinkommende Boten achten und auf eine Escoa mit einer Nachricht warten, damit er den Spieß umkehren und den Tempel über den Raub seiner Escoas unterrichten kann.«
  


  
    Langsam zog ich den Draht von der Kehle des Drachenmeisters. Er rührte sich nicht, als ich das tat. Vermutlich bereitete es ihm höllische Schmerzen. Als der blutige Draht schließlich gelöst war, hielt ich ihn fest, damit er sich vorbeugen und ich ihm die Handfesseln abnehmen konnte.
  


  
    »Was ist mit dieser Überlandstrecke nach Fwendar ki Bol?«, fragte ich ihn, als ich an dem Strick auf seinem Rücken sägte. »Hat jemand etwas deshalb unternommen?«
  


  
    »Die Hexe hat Läufer ausgeschickt«, krächzte er. »Bewaffnete.«
  


  
    Gut. Also würden keine Boten Ghepps über den Landweg durchkommen. Ich konnte nur hoffen, dass zwischen meinem Diebstahl der Escoas und dem bevorstehenden Angriff der Myazedo keine Drachenflieger von außerhalb nach Xxamer Zu gekommen waren.
  


  
    »Und die Escoas? Was ist mit ihren Wunden?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Darum habe ich mich gekümmert. Sie werden überleben. Nur eine ist lahm.«
  


  
    Die Fesseln des Drachenmeisters fielen herab; behutsam nahm er die Hände nach vorn und legte sie auf seinen Schoß. Eine Weile betrachtete er sie stumm. Als er schließlich sprach, hatte seine Stimme einen Tonfall, den ich noch nie an ihm gehört hatte; sie schabte leise und heiser an meinen Nerven wie eine gezackte Klinge an einem Kreidefelsen.
  


  
    »Dafür wird sie bezahlen, heho! Oh ja.«
  


  
    Er meinte Tansan. Es überlief mich kalt.
  


  
    »Du wirst Tansan kein Härchen krümmen, hast du gehört? Vermutlich hatte sie keine andere Wahl, als dich zu fesseln.«
  


  
    »Niemand fesselt mich, ohne dafür zu büßen.« In seinen blutunterlaufenen Augen funkelten boshafte Sterne.
  


  
    Ich stand auf und richtete die Spitze des Messers, das Tansan zurückgelassen hatte, auf ihn. Die Klinge zitterte ein bisschen. »Wenn du Tansan etwas antust, dann werde ich die Sache beenden, die die Garrotte an deinem Hals begonnen hat, verstehst du das? Ich gehe jetzt zu den Drachen. Wenn du so weit bist, kannst du nachkommen.«
  


  
    Draußen machte ich mich an den Sätteln zu schaffen, während ich auf den Drachenmeister wartete. Zweimal musste ich mir den Schweiß von den Handflächen wischen. Dabei wechselte ich das Messer von einer Hand in die andere. Ich legte die Klinge nicht zur Seite, oh nein.
  


  
    Ich sollte ihn umbringen, sobald er mich nach Xxamer Zu gebracht hatte.
  


  
    Aber ich schreckte vor dieser Vorstellung zurück. Einem Angehörigen meines Volkes die Kehle durchzuschneiden, selbst wenn es jemand wie der Komikon war, wäre das Werk eines Verräters, ein abscheulicher, unmoralischer Akt. So etwas würde der Tempel tun, aber nicht ich.
  


  
    Der Drachenmeister tauchte in der Tür der Hütte auf.
  


  
    Er blieb einen Moment stehen, bis sich seine Augen auf die Helligkeit eingestellt hatten. Er wirkte kleiner, und seine Beine schienen krummer geworden zu sein, seit ich ihn das letzte Mal bei Tageslicht gesehen hatte. Die Haut an seinen Schenkeln und seinem Oberkörper hing in schlaffen Falten herunter. Seine Brust war eingefallen. Die Glasperle am Ende seines Knebelbartes war verschwunden, und der geflochtene Bart selbst löste sich allmählich auf.
  


  
    Ich würde Tansan über den Racheschwur des Drachenmeisters unterrichten. Das würde genügen.
  


  
    »Ezähl mir etwas über die Myazedo«, bat ich ihn, als er mit steifen Beinen zu mir kam. Er ging, als würde er über Rasiermesser wandeln. Offenbar schmerzte es, als sein Blutkreislauf seine Arbeit wieder aufnahm. »Ihre Zahl, ihr Alter, wie gut sie bewaffnet und wie diszipliniert sie sind.«
  


  
    »Es sind Krieger«, sagte er. »Einige leben seit Jahren in diesen Hügeln, trainieren, kämpfen, planen und warten. Zwei von ihnen könnten in einer Nacht jeden Komikonpu in meinen Stallungen töten.«
  


  
    Brut Re ist nicht mehr dein Stall, dachte ich, aber was er hatte sagen wollen, war unmissverständlich: Die Myazedo hatten mehr Muskeln und Verstand als selbst die erfahrensten Schüler des Drachenmeisters. Und das war allerdings sehr beeindruckend.
  


  
    »Sie kennen das Gebiet von Xxamer Zu so gut wie ihre eigenen Handrücken«, fuhr er fort. »Sie werden die Tempelanlage mit Leichtigkeit einnehmen.«
  


  
    »Wie viele sind sie?«
  


  
    Er atmete schwer, und ich fragte mich, ob er sich auf seiner Escoa würde halten können. Offenbar waren mir meine Zweifel deutlich vom Gesicht abzulesen, denn er sah mich finster an und spie mir vor die Füße. »Du bist auch nicht gerade ein angenehmer Anblick, Mädchen. Du siehst aus, als würde der leiseste Windhauch dich umpusten.«
  


  
    »Ihre Zahl.« Ich ignorierte seine Bemerkung.
  


  
    Er fuhr mit der Hand über Krötenjägerins Hals und kratzte sie an den Ohrlöchern, wie alle Drachen es lieben. Er murmelte ihr etwas zu, und sie rieb ihre verletzte, zerfetzte Schnauze an seinem Arm.
  


  
    »Zweiunddreißig, dazu die fünf, welche die Straße nach 
     Fwendar ki Bol bewachen. In der Brutstätte gibt es noch mehr von ihnen. Insgesamt sind es fast sechzig, sagt die Hexe jedenfalls. Allerdings ist es fraglich, von wie großem Nutzen sie sind. Rechne damit, dass die zweiunddreißig die Aufgabe erledigen.«
  


  
    »Nur zweiunddreißig?«, rief ich bestürzt.
  


  
    Er sah mich verächtlich an, und ich entdeckte dabei eine gewisse Ähnlichkeit mit Langbein in ihm. »Zweiunddreißig Krieger, die Überraschungsmoment, Verstohlenheit und einen guten Plan auf ihrer Seite haben, können Xxamer Zu mit Leichtigkeit einnehmen. Ich bezweifle sogar, dass auch nur einer von ihnen dabei ernstlich verletzt wird.«
  


  
    »Wenn sie solch kühne Krieger sind, wie du behauptest.«
  


  
    »Das sind sie.« Er maß mich von oben bis unten. Sein Blick sagte mir, dass ich diesem Maßstab bei weitem nicht genügte.
  


  
    »Dann sollten wir am besten zu ihnen stoßen«, erwiderte ich knapp. »Und zwar schleunigst. Ich habe eine Information, die ich ihnen mitteilen muss, bevor sie losschlagen. Also gut, alter Mann, soll ich dir beim Aufsteigen helfen?«
  


  
    Hätte ich nicht das Messer in der Hand gehalten, hätte er mich zweifellos wegen meiner Anmaßung geschlagen.
  


  
    So begnügte er sich damit, sich mühsam in Krötenjägerins Sattel zu hieven.
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    I m dämmrigen Zwielicht überflogen der Drachenmeister und ich den Dschungel. Es herrschte dichter Nieselregen, einer von der Art, der für gewöhnlich einen prasselnden Wolkenbruch ankündigt. Der dicht verwobene Blätterwald tief unter uns glänzte in der Dämmerung, als wären Farnwedel und Schlingpflanzen aus Wassertropfen gemacht, die sich mit dem Regen und dem Zwielicht vermischten.
  


  
    Wir flogen gleichmäßig dahin, und als uns die tintenschwarze Finsternis umhüllte, ließen wir den nach Lehm und zerquetschten Blättern riechenden Dschungel hinter uns. Allmählich stiegen die Düfte der vielen Meilen Steppe, die sich vor uns erstreckten, durch die stockdunkle Nacht zu uns hoch: der Geruch von trockener Erde, sonnengebleichtem Gras, Termitenhügeln, in der Hitze gesprungenem Gestein. Auch den Regen ließen wir zurück. Auf der Ebene verhöhnten Wind und schwarze leere Wolken das dürstende Land unter sich. Hier gab es keinen Donner, und die Wolkendecke verbarg das funkelnde Licht der Sterne.
  


  
    Der Flug kam mir zugleich lang und irgendwie verdichtet vor, wie eine gewaltige Schlange, die sich eng um sich selbst gerollt hat. Jeder Nerv in meinem Körper summte vor Anspannung. Wir mussten die Myazedo erreichen, bevor sie die Brutstätte angriffen. Aber unsere Esocas schienen einfach 
     nicht weiter zu kommen; wir hingen in der Finsternis, wurden vom Wind auf der Stelle festgehalten. Ich umklammerte die Holzgriffe des Sattels und mahlte beunruhigt mit den Backenzähnen.
  


  
    Dann tauchte vor uns ein grauer Fleck in der Dunkelheit auf, der sich zu bewegen schien: Xxamer Zus Tempelkuppeln.
  


  
    »Die Brutstätte!«, schrie ich.
  


  
    »Ich bin nicht blind«, knurrte der Komikon mir ins Ohr. Wir ritten beide auf Krötenjägerin, während uns Schweinsnase folgte. Wir hatten beide nicht riskieren wollen, dass ich mit ihr allein fertig werden musste, falls sie ihren Strick zerriss und direkt zu den Botenstallungen flog.
  


  
    Einige Augenblicke später landeten wir auf einem grasigen Hügel, mehrere Meilen vom Zentrum der Brutstätte entfernt. Die Myazedo sammelten sich auf der windabgewandten Seite des Hügels, dunkle Schatten auf trockenem Gras, die Anstalten machten, den Hügel zu überqueren und weiter durch die Steppe zu ihrem Ziel vorzustoßen, das wie ein schwarzer Flickenteppich in der Nähe zu erkennen war. Die Tempelkuppeln von Xxamer Zu schienen uns im Dunkeln zu verhöhnen.
  


  
    Die Escoas waren bei den Myazedo, vier dunkle Schatten, die nach Bestie stanken, schnaubten und ungeduldig die Erde mit den Krallen aufwühlten. In der Dunkelheit wirkten ihre gefalteten und mit Bolzen gesicherten Schwingen wie stachelbewehrte Parasiten, die zitternd auf ihren Rücken hockten.
  


  
    Noch während ich von Krötenjägerins Rücken glitt, kam ein kleiner Schatten auf mich zugerannt.
  


  
    Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen, als ich Savga vom Boden aufhob und an mich drückte. Sie roch gut, nach Vertrauen und kleinen, schmutzigen Händen. Ich hätte sie am liebsten für immer festgehalten, aber ich ließ sie wieder hinunter. Ich hatte keine Zeit zu verschenken.
  


  
    »Wo ist deine Mutter, Savga? Ich muss sofort mit ihr sprechen. Es ist sehr, sehr wichtig.«
  


  
    Sie drehte sich um und streckte die Hand aus. Tansan kam auf uns zu, eine kurvige Silhouette, die einen Speer in der Hand hielt. Ein paar Schritte vor mir blieb sie stehen, gelassen und ruhig. Ihre geraden, kräftigen Schultern harmonisierten perfekt mit den Maßen ihrer Hüften. Die grauenvolle Narbe an ihrem Kinn schimmerte im Dunkeln.
  


  
    »Savga hat mir erzählt, wie du den Wai Vaneshor dazu gebracht hast, alle freizulassen, die er hatte einfangen lassen, um sie in die Sklaverei zu verkaufen.« Ihr Tonfall war neutral.
  


  
    Ich wartete. Ihre Augen waren unergründlich, ihr Gesicht verschlossen.
  


  
    »Du bist mehr, als du zu sein scheinst, Zweite Tochter!«
  


  
    »Der Felsbrocken schimpft den Kieselstein hart«, stieß der Drachenmeister neben mir bissig hervor.
  


  
    Tansans Blick zuckte zu ihm, und ihre Lippen wurden schmal. Aber sie antwortete ihm nicht, sondern sah mich an. »Wer bist du, Kazonvia?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte, und dies ist weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt dafür. Aber ich stehe auf deiner Seite, das musst du wissen. Ich halte zu euch!«
  


  
    Sie betrachtete mich prüfend. Ich erwiderte ihren Blick und unterdrückte den Impuls, ungeduldig mit den Kiefern zu mahlen. Sie musste selbst entscheiden, ob man mir trauen konnte. Sonst spielte nichts von dem, was ich zu sagen hatte, eine Rolle.
  


  
    Nach einer langen Pause nickte sie einmal brüsk. »Ich glaube es. Du bist auf unserer Seite.«
  


  
    Ich stieß den Atem aus, den ich die ganze Zeit angehalten hatte, und wollte etwas sagen, aber sie kam mir zuvor.
  


  
    »Wir sind bereit, loszuschlagen. Die beiden Boten, die wir 
     vorausgeschickt haben, haben das Zentrum der Brutstätte gestern Nacht erreicht und unsere Myazedo dort informiert. Die Boten sind heute nach Einbruch der Dämmerung zu uns zurückgekehrt. Die Myazedo im Herzen der Brutstätte sind bereit. Von einem Gebäude werden bald zwei brennende Fackeln geschwenkt werden. Das ist das Zeichen für den Angriff.
  


  
    Wir haben mehrere Gruppen gebildet, die alle eine Aufgabe zu erledigen haben. Einige werden die Wohnbereiche der Drachenjünger umzingeln, alle Ein- und Ausgänge blockieren und die Bewohner töten. Wir wissen, wo die Soldaten postiert sind, wie viele es gibt, kennen ihre Bewaffnung und wissen, wer von ihnen diszipliniert und kampferprobt ist. Einige werden sich vermutlich loyal zu dem neuen Vorsteher verhalten und die Waffen nicht niederlegen. Die werden wir ebenfalls töten.
  


  
    Andere Myazedo werden durch die Hauptstraße der Bayen gehen. Wir werden alle Waffen einsammeln, die Berater und sämtliche Bayen-Männer töten. Frauen und Kinder dagegen verschonen wir …«
  


  
    »Warte!«, unterbrach ich sie. »Der Brut-Vorsteher darf nicht getötet werden! Wir brauchen ihn lebend!«
  


  
    Sie sah mich fragend an.
  


  
    »Er heißt Rutgar Re Ghepp und ist der Halbbruder von Waikar Re Kratt, dem Lupini von Brut Re«, erklärte ich, während ich das Zentrum von Xxamer Zu im Auge behielt, für den Fall, dass diese Fackeln geschwenkt würden, bevor ich Tansan alles erklären konnte. Wenn ich nicht verhindern konnte, dass ihre Krieger in das Herz Xxamer Zus eindrangen und Ghepp ermordeten, wäre alles umsonst, was ich bei Langbeins Ritus in Erfahrung gebracht hatte.
  


  
    »Vor einigen Tagen«, fuhr ich hastig fort, »hat Kratt Brutstätte
     Cuhan mit Billigung des Tempels in Besitz genommen. Als Grund führte er an, dass der dortige Vorsteher mich versteckt hätte. Kratt wusste genau, dass ich nicht in Cuhan war, sondern hat nur seine Muskeln spielen lassen und diesen Vorwand benutzt, um sich zum Vorsteher einer der größten Brutstätten Malacars aufzuschwingen. Die nächste Brutstätte, die er angreift, wird diese sein, wo ich tatsächlich bin … es sei denn, sein Bruder kann ihn durch Verhandlungen hinhalten. Wir brauchen Ghepp lebend, um Kratts Angriff wenigstens noch acht Wochen lang hinauszögern zu können.«
  


  
    Tansan erstarrte. »Du bist wahrhaftig eine wichtige Person. Aber ich verstehe nicht, welchen Nutzen uns diese acht Wochen bringen sollen.«
  


  
    »Wenn Ghepp uns seinen Bruder und den Tempel noch acht Wochen vom Hals halten kann, dann garantiere ich dir Macht, Wohlstand und Verbündete. Ich schaffe das, Tansan. Aber ich brauche acht Wochen Zeit.«
  


  
    Der Drachenmeister neben mir zischte scharf. »Du weißt es! Du weißt es!«
  


  
    Ich löste meinen Blick nicht von Tansans schwarzen Augen. »Ja, ich weiß es. Ich kenne das Geheimnis, wie man Bullen in Gefangenschaft züchtet. Und ich brauche acht Wochen, um es zu beweisen.«
  


  
    Als Tansans Blick jetzt über mich glitt, waren ihre Augen nicht mehr schwarz, sondern funkelten und strahlten. Es waren die Augen eines gereizten Drachen.
  


  
    »Der Vorsteher muss als Geisel genommen und am Leben gelassen werden«, wiederholte ich hartnäckig. »Und es gibt Kinder in den Gebäuden der Drachenjünger, Jungen, die als Sklaven für den Tempel gedacht sind. Die darfst du nicht töten!«
  


  
    »Alle unterhalb eines bestimmten Alters werden verschont; 
     wer Rishi-Eltern hat, wird befreit. Wir sind keine Barbaren, Kazonvia.«
  


  
    Die dunklen Silhouetten der Myazedo auf dem Hügel warteten mit sichtbarer Anspannung auf die Feuerzeichen ihrer Mitverschwörer. Der Wind strich seufzend über das Gras. Irgendwo im Zentrum der Brutstätte kläffte ein Hund. Etliche andere stimmten in das Bellen ein.
  


  
    In diesem Moment züngelten in der Ferne dünne Flammen in die Luft, und die schwarzen Silhouetten auf dem Hügel setzten sich in Bewegung, strömten in Richtung des Tempels von Xxamer Zu.
  


  
    »Bring meine Kinder und meine Mutter in den Arbiyesku«, befahl Tansan und wandte sich ab. »Bewache die Escoas. Wir werden Lupini Xxamer Zu unverletzt gefangen nehmen.«
  


  
    »Warte!«, rief ich ihr nach, als sie den Hügel hinabgehen wollte. »Wo ist Ryn?«
  


  
    »Hier!«, rief ein dünnes Stimmchen. Ich sah drei Schatten etwas weiter unten am Hang stehen bleiben. Sie rangen miteinander.
  


  
    »Lass den Jungen frei!«, befahl ich Tansan. »Wir brauchen aber einen Führer in den Mauern der Drachenjünger …«
  


  
    »Er hat dir alles gesagt, was er weiß. Ich habe ihm versprochen, dass ihm nichts geschieht. Lass ihn gehen. Er ist nur ein Kind.«
  


  
    Tansan spitzte die Lippen, drehte sich um und gab den kämpfenden Schatten ein Zeichen. Überall um uns herum strömten Schatten den Hügel hinab über die Steppe, verschmolzen mit der Dunkelheit, angezogen von dem Leuchtfeuer in der Ferne.
  


  
    Dann war auch Tansan nur noch ein dunkler Umriss, der mit leichten Schritten auf diese lodernden Zeichen zulief 
     und in der Finsternis verschwand, und Ryn stand vor mir, am ganzen Leib zitternd. Savgas kleine Hand öffnete hartnäckig die Finger einer meiner geballten Fäuste und schob ihre kleine Hand in den Schutz meiner Handfläche, wie sich ein kleines, verängstigtes Tier in seine Höhle flüchtet.
  


  
    

  


  
    Wir standen auf dem Hügelkamm und beobachteten die flackernden Flammen in der Ferne. Sie wirkten harmlos. Wie seidene Bänder aus Rot und Orange, die von der Schabracke eines Drachen bei einem Umzug flatterten. Dann erloschen die Flammen.
  


  
    Auf dem Hügel kehrte Stille ein.
  


  
    Nur der Wind wehte, das Gras raschelte, die Escoas schnaubten. Sattelleder knarrte.
  


  
    Es schien unmöglich, dass wir das metallische Scheppern der zinnenen Mondtore der Tempelanlage nicht hören konnten, die von den Myazedo aufgestoßen wurden, oder die Schreie, das Flehen, das Gurgeln der Heiligen Hüter, die in ihren Zellen rasch und systematisch ermordet wurden. Wir hörten kein Grunzen von kämpfenden Männern, keine dumpfen Schläge von Klingen, die sich in Fleisch und Knochen gruben oder Bettlaken zertrennten. Wir hörten kein Jammern von Frauen oder Schluchzen von Kindern, als die Bayen-Anwesen gestürmt und ihre Herren niedergemetzelt wurden.
  


  
    Vielleicht fand der Angriff ja gar nicht statt.
  


  
    »Agawan ist entwöhnt worden«, sagte eine Stimme. Zum ersten Mal drehte ich mich um und sah Fwipi, die die ganze Zeit, verborgen von der Dunkelheit, neben mir gestanden hatte. Sie trat näher heran, wirkte jedoch fast körperlos, als wäre sie in den letzten Tagen zu einem schwachen Abklatsch von dem geschrumpft, was sie einst gewesen war. »Damit unter anderem hat sich Tansan auf diese Nacht vorbereitet. Sie 
     hat ihren Sohn von der Brust entwöhnt. Wenn sie stirbt, wird er nicht vor Hunger nach ihrer Milch krank werden.«
  


  
    »Tansan wird nicht sterben«, erwiderte ich und sah wieder zu den dunklen Umrissen des Tempels der Brutstätte.
  


  
    »Du hast jetzt auch die Drachensicht, stimmt’s? Also ist es ansteckend wie Keuchhusten.«
  


  
    Ich blickte auf Savga, die immer noch meine Hand hielt.
  


  
    »Du glaubst nicht, dass Savga durch die Augen des Einen Drachen sehen kann.« Das war eine Feststellung, keine Frage.
  


  
    Fwipi blickte auf Agawan herunter, der in der Schlinge schlummerte, die Fwipi sich über Schulter und Brust geschlungen hatte. Ein pummeliges braunes Bein baumelte heraus. Die winzigen, vollkommen geformten Zehen rührten sich nicht und waren in der Dunkelheit fast unsichtbar. Fwipi berührte mit ihren welken Fingern sacht diese Zehen.
  


  
    »Nachdem ich Tansan empfangen hatte«, sagte sie mit einer Ehrfurcht einflößenden Ruhe, »hat meine Großmutter mich nachts in die Steppe geführt, während alle anderen Frauen noch schliefen. Sie hat … Dinge mit mir gemacht. Alte Dinge. Vor allem daran erinnere ich mich noch, dass ich nicht atmen konnte. Ich konnte nicht atmen, weil ich etwas im Mund hatte und würgte. Der Schmerz in meinem Bauch brannte wie Feuer. Ich stieß das Kind aus meinem Bauch, so dachte ich jedenfalls, und dann starb meine Großmutter. Sie fiel mit einem leisen Rums vor meine blutigen Füße. Ich stolperte zurück in unser Frauenhaus. Ich plapperte sinnloses Zeug. Niemand verstand, was ich sagte, und das Blut erschreckte sie. Schließlich folgte meine Mutter meiner blutigen Spur zurück auf die Felder, allein, mitten in der Nacht. Das war dumm. Sie war wütend auf ihre Mutter, und sie hatte Angst um sie, verstehst du? Bis die anderen schließlich begriffen, dass meine Mutter verschwunden war, hatte der Aaswolf
     sie und meine Großmutter ausgeweidet. Am nächsten Tag begann mein Bauch zu schwellen. Er schwoll sehr schnell an und blieb elf lange Monate dick, bis meine Augen milchig wurden. Tansan wurde mit einem großen Netz über ihrer Haut geboren, das so dick war wie ein Drachenkokon und das Messer der Hebamme stumpf machte, als sie versuchte, es durchzuschneiden. Und ich war anschließend eine alte Frau.«
  


  
    Ein kühler Windstoß wirbelte kurz um uns. Er schien nach kaltem Sternenlicht zu riechen. Fwipi blickte von Agawan zu mir hoch, während sie weiter seine kleinen, vollkommenen Zehen streichelte.
  


  
    »Vielleicht irrt meine Erinnerung ja, oder vielleicht wurde ich, wie manche behaupten, zwei Monate, nachdem ich den ersten Fötus verloren hatte, erneut vergewaltigt. Die Wahrheit ist wie der Wind. Er weht hierhin und dorthin. Er steht nie still, aber er berührt dennoch alles. Vielleicht also besitzt Savga die Drachensicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht wird Tansan heute Nacht sterben, vielleicht auch nicht. Frag mich nicht mehr, was ich glaube, Kazonvia. Es gibt nur Tod und Hoffnung und Ungewissheit.«
  


  
    Der Drachenmeister hatte Fwipi aufmerksam zugehört. Dann stieß er ein kehliges Brummen aus und stampfte vor sich hin murmelnd zu den Drachen. Dort bückte er sich und löste ihre Fußfesseln.
  


  
    Ich drehte mich um und winkte brüsk Ryn zu mir, der jetzt ein einfaches Wams trug. »Geh und hilf ihm. Wir fliegen weg.«
  


  
    Ich kniete mich neben Savga, den Rücken Fwipi zugekehrt. Savga starrte eindringlich in die Finsternis. Ihre kleinen Nasenflügel bebten.
  


  
    »Komm, geschäftige Ameise«, sagte ich zärtlich. »Wir fliegen nach Hause.« 
     Keau kam im Morgengrauen, um mich zu holen; er brachte die Kunde, dass die Tempelgebäude erobert wären, Tansan lebte und Lupini Xxamer Zu unverletzt als Geisel gehalten wurde.
  


  
    Um eine Hand Keaus war ein edler, weißer, blutdurchtränkter Stoff gewickelt. Keau hob die verwundete Hand und verzog die blutigen Lippen zu einem Grinsen. Dabei entblößte er zerbrochene und ausgeschlagene Zähne. »Ich habe einen Finger verloren, heho, aber eine Klinge erbeutet.«
  


  
    Mein Blick glitt zu seiner Hüfte. Irgendwie schien die vergoldete Säbelscheide mit den Türkisen nicht so richtig zu seinem einfachen Lendenschurz zu passen. Ich erkannte die Scheide sofort. Sie hatte dem Bayen gehört, der in meiner zweiten Nacht im Arbiyesku gekommen war und Tansan mitgeschleppt hatte.
  


  
    »Mir war nicht klar, dass du verstehst, einen Mann zu töten«, sagte ich zu Keau. Ich hasste das Grinsen auf seinem Gesicht und den Funken von befriedigter Rachsucht, der in meinem Inneren glomm, weil der Vergewaltiger tot war.
  


  
    Keau zuckte mit den Schultern, ohne dass sich sein Grinsen verändert hätte. »Wir haben ihn zu zweit erledigt.«
  


  
    Sobald sie wusste, dass ihre Mutter am Leben war, willigte Savga ein, auf dem Hof des Arbiyesku zu bleiben und mich nicht zu begleiten. Immerhin hatte sie Oblan und Runami einiges über ihren Flug auf dem Rücken eines Drachen und ihre Abenteuer im Dschungel zu berichten. Die Unschuld und Zähigkeit dieses Kindes überraschten mich.
  


  
    Der Drachenmeister dagegen bestand darauf, mich zu begleiten.
  


  
    Der Wind aus Südwesten wehte den schlammigen Geruch des Brut-Flusses und den rußigen Aschegeruch eines erloschenen Feuers heran. Der Himmel über uns wirkte wie ein 
     Meer aus warmem Stahl. Im Südosten wurden die undeutlichen Spitzen der Dschungelberge von einer schwarzen Wolke verdeckt. Wir liefen zum Zentrum der Brutstätte, während wir Keau mit Fragen überhäuften.
  


  
    »Wie viele sind getötet worden?«, fragte ich.
  


  
    Wieder grinste Keau strahlend. »Es war eine gute Nacht; der Beschwingte Unendliche war uns wohlgesonnen. Wir stapeln die Leichen bereits auf Scheiterhaufen.«
  


  
    »Werft sie in die Stallungen und verfüttert sie an die Brutdrachen«, erwiderte der Drachenmeister. »Die Tiere brauchen reichhaltige Nahrung.«
  


  
    Das Lächeln auf Keaus Gesicht erlosch. Wie widersprüchlich, dass er zwar einen Mann ohne Gewissensbisse töten konnte, ihn aber der Gedanke entsetzte, den Leichnam an einen Drachen zu verfüttern.
  


  
    Ich ignorierte den Drachenmeister. »Ich meinte, wie viele der Myazedo getötet wurden.«
  


  
    »Keiner.« Keau ballte die Hand vor seiner Brust, während er weiter neben uns herlief. Er atmete schwer und schwitzte. Die Blässe seiner Wangen ließ die grünen Flecken auf seiner Haut deutlich hervortreten. Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn er nicht gerannt wäre. »Einige wurden schwer verletzt, aber unser Angriff war sehr erfolgreich. Wir haben wie die Wölfe zugeschlagen. Schnell und tödlich. Es war ein guter Angriff.«
  


  
    Banditen, die Krieg führen. Menschen, die Aristokraten ausplündern und sie vergewaltigen. So etwas trägt niemals zum Erfolg einer Rebellion bei, Blut-Blut.
  


  
    Danach rannten wir schweigend über das weiche, staubige Gras, bis wir die Hauptstraße der Bayen erreichten. Von dort an gingen wir langsam weiter.
  


  
    Einige Fenster waren eingeschlagen worden, und ein Haus 
     war ausgebrannt. Die weißen Steine seiner Fassade waren von rußigen Flecken überzogen, während öliger Rauch aus der dachlosen Ruine quoll. Ich erschauerte. Wahrlich, der Eine Drache war uns wohlgesonnen gewesen. Solch ein Feuer hätte, wenn der Wind die Funken weit über die Steppe getragen hätte, leicht die ganze Brutstätte in Flammen setzen können.
  


  
    »Eine umgestürzte Laterne«, erklärte Keau. »Ein Versehen.«
  


  
    »Wir haben Glück gehabt«, erwiderte ich grimmig.
  


  
    »Wir sind vorsichtig.« Keau deutete mit dem Kinn auf etliche rußverschmierte Männer in Lendenschurzen. Sie hatten sich schwarze Tücher vor die Münder gebunden und trugen Bayen-Stiefel an den Füßen, während sie Schaufeln und Hacken in den ebenfalls rußverschmierten Händen hielten.
  


  
    »Myazedo?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Leibeigene, die von den Familien und Freunden der Myazedo gerufen wurden.«
  


  
    In einem der Anwesen sah ich ein Kindergesicht an einem Fenster. Es spähte hinter einem Vorhang auf die Straße hinab. Es war ein Mädchen, schwarzhaarig, mit elfenbeinfarbener Haut, höchstens sieben Jahre alt. Unsere Blicke trafen sich. Das Kind verschwand.
  


  
    »Die Bayen-Frauen und -Kinder sind immer noch in ihren Häusern?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Keau. »Zum Teil sind ihre Diener bei ihnen geblieben, andere sind allein in ihren Anwesen. Sie haben genug Vorräte in ihren Kellern und Wasser in ihren Zisternen. Jedes dieser Häuser hat eine Zisterne. Bedienstete müssen dafür sorgen, dass sie stets gefüllt ist, wusstest du das?« Er hatte die Augen vor Staunen weit aufgerissen.
  


  
    Wie lange werden ihre Diener ihnen wohl die Treue halten?, dachte ich.
  


  
    Am anderen Ende der Hauptstraße arbeitete eine Gruppe Djimbi. Geier und Aasvögel flogen in großen, weiten Kreisen hoch über uns. Der Wind trug den Gestank von Exkrementen, Blut und Tod zu uns. Auf einen grausigen Leichenhaufen wurden weitere Tote geworfen. Man hatte ihnen alle Habseligkeiten abgenommen. Aus dem Durcheinander ragten Arme und Beine starr hervor.
  


  
    Ob das Bayen-Kind am Fenster wohl den Leichnam seines Vaters in diesem Haufen hatte erkennen können? Ich hoffte inständig, dass dem nicht so war.
  


  
    Wir bogen in eine Gasse ein, die uns zum Marktplatz führte. In der Nähe des Haupteingangs der Tempelanlage hatte sich eine Menschenmenge gebildet, die hauptsächlich aus ganz jungen und alten Männern und Frauen bestand. Sie hockten auf dem Boden oder standen in Gruppen zusammen und schienen mit der für Leibeigene typischen Geduld auf etwas zu warten. Sie beobachteten uns, als wir näher kamen. Myazedo-Kämpfer mit Bayen-Waffen um die Hüften bewachten die Tore innerhalb des Geländes.
  


  
    Als wir uns durch die Menge drängten, schlurften die Menschen zur Seite, schweigend und wachsam. Einer der Myazedo hinter dem Tor nickte Keau zu und öffnete das Eisengitter. Ohne Fragen oder Kommentare wurden wir hereingelassen.
  


  
    »Was wollen diese Menschen?«, fragte ich Keau. Unwillkürlich hatte ich die Stimme gesenkt, ohne sagen zu können, warum.
  


  
    Wieder zuckte er beiläufig mit den Schultern. »Sie haben von der Befreiung gehört. Vielleicht warten sie auf die Eier, das Fleisch und das Getreide aus den Vorratskellern der Drachenjünger;
     oder aber ihre Brüder oder Onkel haben sich freiwillig gemeldet, um die Leichen wegzuschaffen, und sie warten jetzt auf die Gewänder und Stiefel der Toten.«
  


  
    Noch während er das sagte, überquerte ein alter Djimbi eine der steinernen Brücken über die nicht existierenden Teiche innerhalb der Tempelanlage. Seine dürren Arme waren mit purpurnen und efeugrünen Gewändern beladen. Ich blieb stehen und sah zu.
  


  
    Er ging zu dem hohen Eisenzaun, der die Anlage umschloss. Einige aus der Menge der Wartenden traten rasch vor. Es gab kein Gerangel oder Geschrei, ja nicht das kleinste Zeichen von Ungeduld, als sich Hände durch das Gitter streckten, um ein Messgewand oder eine Robe oder einen Schulterüberwurf entgegenzunehmen. Die Myazedo-Kämpfer am Zaun brüllten auch niemanden an, er solle zurückweichen. Nein. Diese Verteilung der Beute ging so zivilisiert über die Bühne, wie ich es mir nur vorstellen konnte.
  


  
    Ich drehte mich wieder zu Keau und dem Drachenmeister um. Letzterer hatte sich nicht die Mühe gemacht, dem Schauspiel zu folgen, sondern führte murmelnd Selbstgespräche und fuhr heftig mit den Händen durch die Luft, als wollte er einen Punkt besonders unterstreichen.
  


  
    »Ich habe den Schulterüberwurf eines Akolythen unter diesen Kleidungsstücken gesehen«, murmelte ich, als wir Keau eine kühle Steintreppe hinauffolgten. »Die Akolythen sollten doch nicht getötet werden.«
  


  
    »Vielleicht hat dieser sich gewehrt«, erwiderte Keau und blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen. Er sah mich an, und in seinem Blick lag zum ersten Mal die Trauer über all die Menschenleben, die diese Nacht gekostet hatte. »Es gab viel Lärm, heho! Viel Geschrei, viel Verwirrung. Und wir mussten schnell vorgehen. Einige von uns sind keine ausgebildeten 
     Krieger und hatten vielleicht Angst. Wir mussten so schnell handeln.«
  


  
    Da verstand ich. Sein Schulterzucken war kein Zeichen von Beiläufigkeit gewesen. Er wollte nicht über die vergangene Nacht reden, wurde von Dingen verfolgt, die er mitangesehen und getan hatte.
  


  
    Ich trat von der schmierigen, braunen Pfütze aus getrocknetem Blut an der Steinwand dicht neben meinem Kopf weg und folgte Keau zu Tansan.
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    Nur zwei der sieben Myazedo-Rebellen, die sich um Tansan scharten, saßen. Die restlichen Männer standen, marschierten rastlos auf und ab, gestikulierten und fuhren sich mit den Händen über ihre Haare und verfilzten Bärte.
  


  
    Alle sieben trugen zerlumpte braune Wämser und zerfetzte, blutbefleckte Hosen, und alle waren sie mit einer wilden Mischung aus Messern, Schwertern und Blasrohren bewaffnet. Sie sahen aus, als hätten sie seit Jahren keine ordentliche Mahlzeit mehr bekommen und ebenso lange nicht gebadet. Dafür waren sie alle ausnahmslos leidenschaftlich, engagiert und weit besser informiert als der durchschnittliche freie Leibeigene.
  


  
    Ihre Augen glänzten vom Kampf, als sie über die Verteilung der Beute diskutierten, die Bildung einer Volksarmee und die Notwendigkeit von Djobawen, einer Schirmherrschaft über das Volk. Außerdem redeten sie darüber, wer von ihnen eine Escoa besteigen und versuchen sollte, Chinion zu finden, ihren abwesenden Anführer, um ihm die Kunde von der Befreiung von Xxamer Zu zu überbringen.
  


  
    Dazu hatte ich auch etwas zu sagen, aber ich ließ mir Zeit, wartete auf den richtigen Moment. Beobachtete sie, wägte ab. Ich hockte auf dem Rand eines wundervoll gedrechselten 
     Mahagonitisches und aß eine blaue Pflaume, die ich mir aus dem silbernen Fruchtkorb neben mir genommen hatte.
  


  
    Tansan verfolgte die Diskussion schweigend von einem der vielen niedrigen Diwane im Raum aus. Sie lehnte nicht darauf, sondern saß dort wie auf einem Thron. Sie war ebenfalls blutverschmiert; ein blutiges Tuch verbarg eine Wunde an ihrem Oberarm. Wie ihre Kameraden trug sie ein Wams und eine Hose. Es war sehr verführerisch, sie in der Kleidung eines Mannes zu sehen. Ihr praller Busen zeichnete sich unter dem engen, blutigen Wams deutlich ab.
  


  
    Man hatte dem Drachenmeister den Zutritt zu diesem Raum verwehrt, deshalb wartete er draußen vor den bewachten Türen. Schäumend vor Wut.
  


  
    »Dieser Suwembai-kam«, warf einer der sitzenden Rebellen ein; damit meinte er den Drachenmeister, nannte ihn einen Wahnsinnigen. Er sprach, ohne aufzublicken, und fuhr dabei fort, seine Fingernägel mit einem Messer von Schmutz und getrocknetem Blut zu reinigen. »Er versteht es, mit Drachen umzugehen. Haben wir genug Vertrauen zu ihm, um ihn auf die Suche nach Chinion zu schicken?«
  


  
    »Nein«, antwortete ein Rebell mit zwei dicken, verfilzten Zöpfen. »Dafür nehmen wir besser diesen betrunkenen Boten, den wir als Geisel genommen haben.«
  


  
    »Wir müssen mehr als nur einen Drachenflieger aussenden. Chinion könnte in jedem unserer Lager sein; wir würden Tage verschwenden, bis wir ihn gefunden haben.«
  


  
    Einer von den Rebellen, die unruhig auf und ab gingen, fuhr heftig mit der Hand durch die Luft. Sein Gesicht verschwand fast hinter seinem dichten schwarzen Bart, und seine Hakennase war von alten Pockennarben übersät. »Nur eine Escoa sollte losfliegen. Wir haben nicht genug erfahrene Drachenflieger, und diesem Suwembai-kam traue ich nicht.«
  


  
    Ich räusperte mich. Wie scharfe Klingen zuckten die Blicke aller Anwesenden in meine Richtung.
  


  
    »Wie viele erfahrene Drachenflieger haben wir denn?« Ich hob eine Hand und zählte an den Fingern ab. »Den Mann, den ihr den Suwembai-kam nennt, der die Escoas und Tansans kleine Tochter zu eurem Lager im Dschungel geflogen hat. Den Jungen Ryn, der mit ihm flog. Und diese Geisel, von der ihr gesprochen habt, diesen Trunkenbold von einem Boten. Der, wenn ich mich nicht irre, Kaban heißt.«
  


  
    Aus den bemüht ausdruckslosen Mienen der Rebellen schloss ich, dass ich recht hatte. Ein Punkt für mich. »Gibt es noch andere Drachenflieger? Nein? Den Rest habt ihr bei dem Angriff getötet, heho? Sehr gut. Dann schlage ich Folgendes vor: Wir benutzen sie alle, senden alle aus.«
  


  
    Pockennase schnaubte verächtlich. »Und wenn etwas schiefgeht und keiner von ihnen zurückkehrt? Dann haben wir niemanden mehr, der einen Drachen fliegen kann.«
  


  
    »Vielleicht hättet ihr das vor dem Massaker letzte Nacht bedenken sollen.«
  


  
    Er spie aus und machte einen Schritt auf mich zu. Seine Augen glühten. »Hast du Blut an deinen Händen? Hast du gestern Nacht um dein Leben und deine Freiheit gekämpft? Wer bist du, dass du hier sitzt und unseren Sieg kritisierst?«
  


  
    »Ich bin eine Danku Rishi Via, geboren in Brutstätte Re.« Ich sprach leise und gelassen und hielt seinen Blick fest. »Der Name meines Vaters war Darquel, der meiner Mutter Kavarria. Sie wurde hier geboren, in Xxamer Zu. Sie nannte mich Zarq. Einige nennen mich auch Zarq, die Ausgeburt. Wieder andere schimpfen mich die Drachenhure von Re. Du hast vielleicht von mir gehört.«
  


  
    Schlagartig kehrte Ruhe ein, als hätte ich die Eier jedes anwesenden Mannes mit der einen Hand gequetscht, während 
     ich in der anderen einen scharfen Dolch hielt. Pockennase sah aus, als müsste er gegen den Impuls ankämpfen, einen Schritt zurückzuweichen.
  


  
    Zu erfahren, dass die Geschichten von der berüchtigten Drachenhure von Re selbst bis zu dem verborgenen Lager der Rebellen gedrungen waren, das weitgehend isoliert tief im Dschungel lag, befriedigte mich irgendwie. Sie hatten also von dieser Frau Zarq gehört, die es gewagt hatte, sich dem Tempel zu widersetzen, indem sie bei einem Drachenmeister in die Lehre ging; von einer Frau, die möglicherweise von Dämonen besessen war und bestialische Riten mit Drachen beging.
  


  
    Ich sah Tansan an. »Ich habe dich nicht angelogen. Ich bin Kazonvia, die zweite Tochter aus dem Bauch meiner Mutter. Aber jetzt kennst auch du mich als Zarq.«
  


  
    »Und warum bist du zu den Myazedo gekommen … Zarq?« Pockennases Stimme klang feindselig.
  


  
    »Um Bullenschwingen für die Rishi zu züchten.«
  


  
    Das folgende Schweigen glich fast einem Dröhnen.
  


  
    »Du weißt, wie das zu bewerkstelligen ist?«, erkundigte sich der Rebell, der immer noch das Blut unter seinen Fingernägeln herauskratzte. Falls er mich zwischendurch angesehen hatte, war es mir jedenfalls nicht aufgefallen.
  


  
    »Ich weiß es. Ich kann euch Drachenbullen versprechen – und zwar nicht nur einen oder zwei, sondern mehrere Klauenvoll. Und zwar in nur acht Wochen, vielleicht sogar schon früher.«
  


  
    »Wie?« Das war der mit den zwei Zöpfen.
  


  
    Ich biss von der Pflaume ab, die ich in der Hand gewärmt hatte, und kaute sie. Alle Rebellen bis auf den mit dem Messer beobachteten mich.
  


  
    »Hört mich erst zu Ende an«, erwiderte ich und wischte mir den Fruchtsaft vom Kinn. »Soweit ich verstanden habe, ist 
     Chinion euer Anführer. Er befehligt mehrere Myazedo-Lager und plant, mit seinen Rebellentruppen irgendwann mehrere kleine Brutstätten zu befreien, die unbedeutend und von ihrer Lage her isoliert sind. Das ist gut.«
  


  
    Ich durchbohrte Pockennase mit meinem Blick. »Aber nicht gut genug. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese befreiten Brutstätten wieder unter der Knute des Tempels stehen. Der Tempel wurde vom Imperator eingesetzt, und der hat Legionen von Soldaten unter seinem Befehl. Im Archipel liegen sieben bewohnte Inseln, die er alle regiert. Ihm werden niemals die Soldaten ausgehen. Uns schon.
  


  
    Haben wir jedoch Drachenbullen, beenden wir damit das Monopol des Imperators auf die Drachen, und statt die Myazedo dem Imperator in den Rachen zu werfen, werden wir ihm klarmachen, dass er sich nicht in Malacar wird halten können, ganz gleich wie viele Soldaten er zur Verfügung hat. Wir werden dafür sorgen, dass Malacar für ihn uninteressant wird. Wir vertreiben ihn. Wir beenden die Armut und den Hunger in sämtlichen Brutstätten im ganzen Land.«
  


  
    Ich aß meine Pflaume auf und wischte mir die Hände an meinem schmutzigen, zerrissenen Bitoo ab.
  


  
    »Eine sehr wohlüberlegte Rede«, murmelte der Mann mit dem Messer, ohne aufzublicken.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig.« Ich ließ das Schweigen noch einige Herzschläge andauern, bevor ich fortfuhr. Jetzt rührte sich keiner der Männer mehr. »Ich habe Zugang zu einem Netzwerk von Männern, die diesen Aufstand bereits seit einiger Zeit planen. Sie können uns mit Waffen versorgen, mit vielen Waffen. Sie können die Schiffe des Imperators im Hafen von Lireh versenken und uns mit Drachen zu Orten fliegen, die wir sonst niemals erreichen könnten, und das in nur einer einzigen Nacht. Sie können die Drachenbullen stehlen 
     und die Tempelanlagen in einigen auserwählten Brutstätten überfallen. Diese Leute können uns helfen, das alles noch vor Ende dieses Monats zu bewerkstelligen, so dass die Armee des Imperators über das ganze Land auseinandergezogen wird und der Tempel einen konzentrierten Angriff auf diese Brutstätte nicht als vorrangig ansehen wird. Und wenn wir durch unseren Vorsteher mit den Brutstätten Cuhan und Re verhandeln, die übrigens jetzt von dem Halbbruder unseres abgesetzten Vorstehers geleitet werden, können wir uns auch diese beiden Brutstätten vom Hals halten, während wir Drachenbullen züchten.«
  


  
    Ich drehte mich zu der Fruchtschale um, nahm einen Granatapfel heraus und grub meine Daumennägel in die dicke, narbige Schale. »Deshalb schlage ich vor, drei Escoas auszuschicken. Eine, um so schnell wie möglich Chinion zu finden, eine zu meiner Kontaktperson in Liru und eine mit einem Unterhändler von Ghepp, unserem abgesetzten Vorsteher, zu Brut Re. Außerdem rate ich zu größter Eile, denn wenn wir nicht schnellstens reagieren, werden Kratt und der Tempel noch vor dem nächsten Vollmond über uns herfallen und uns zerschmettern.«
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen. Schließlich beugte sich Tansan vor. »Wer ist dein Kontaktmann?«
  


  
    »Ein Handelsbaron mit einer Flotte von Schiffen und etlichen eigenen Escoas. Er hat geholfen, meine Flucht aus der Arena zu arrangieren. Er ist vertrauenswürdig.«
  


  
    Hoffte ich jedenfalls.
  


  
    »Und dieses Netzwerk von Männern, denen wir blindlings vertrauen sollen?«, erkundigte sich Pockennase. Seine Stimme klang fast höhnisch. Es gefiel ihm nicht, dass in meinem Bitoo eine Frau steckte, die dem Tempel in einer weit großartigeren Weise getrotzt hatte als er während seiner mehrjährigen
     Ausbildung für diese Rebellion in einem geheimen Dschungellager.
  


  
    »Nicht blindlings!«, fuhr ich ihn an. »Niemals blindlings. Ich habe in der Arena gekämpft und zweimal den Angriff eines Bullendrachen überlebt. Ich tue nichts blindlings.«
  


  
    Ich wandte den Blick ab und signalisierte ihm mit meiner Körpersprache, dass er einer weiteren Debatte nicht würdig war. Stattdessen sprach ich zu Tansan und dem Rebellen, der dagesessen und beim Reinigen seiner Fingernägel jedem meiner Worte gelauscht hatte, und zu den anderen, hageren Rebellen, die mir ebenfalls aufmerksam zugehört und mich scharf beobachtet hatten.
  


  
    »Dieses Netzwerk, von dem ich gesprochen habe, besteht aus ausländischen Immigranten und Handelsbaronen«, sagte ich. »Aus Roshus, die sich zur Ruhe gesetzt haben. Aus Paras, die aus der Armee des Imperators desertiert sind. Ich halte es für klug, wenn euer Chinion einen oder zwei von ihnen trifft. Hier, in dieser Brutstätte, zu seinen Bedingungen und so schnell wie möglich. Wir müssen rasch vorgehen.«
  


  
    »Sagen wir, Chinion wird aufgespürt und kommt in diese Brutstätte«, erwiderte der mit dem Messer, immer noch ohne hochzublicken. »Sagen wir, du bringst einige ausgewählte Männer her, die mit ihm reden.«
  


  
    Ich zögerte und wagte dann eine Vermutung, als mir die Gerüchte von dem Aufstand einiger Weiler der Verlorenen einfielen, damals, als ich noch Schülerin in den Stallungen des Drachenmeisters war. »Chinion fliegt mit seinem eigenen Drachen her, richtig? Mit einem der Drachen, die er letztes Jahr von Brut Maht gestohlen hat.«
  


  
    Der mit dem Messer grinste so abscheulich, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Wir ziehen das Wort ›befreien‹ dem Wort ›stehlen‹ vor.«
  


  
    »Wie viele Weiler der Verlorenen in Malacar sind mit Chinion verbunden?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Der Messermann antwortete nicht. Dafür sprach jedoch Tansan.
  


  
    »Die meisten Weiler sind einfache Ackerbaugemeinschaften. Einige wenige versorgen Chinions Lager mit Getreide und Nahrung, aber nach Chinions Angriff auf Brut Maht hat der Tempel etliche Weiler dem Erdboden gleichgemacht und alle Bewohner ermordet. Selbst die Alten wurden nicht verschont. Frauen und Kinder wurden vorher vergewaltigt. Chinion erbittet jetzt nichts mehr von den Weilern, und sie würden ihm auch nichts geben.«
  


  
    »Getrennte Einheiten«, meinte ich.
  


  
    »Um die Verlorenen zu schützen.«
  


  
    »Die Verlorenen sollten über das, was in Malacar passieren wird, informiert werden. Sie sind für Vergeltungsaktionen des Tempels die einfachsten Ziele, ganz gleich, ob sie in die Geschehnisse verwickelt sind oder nicht.«
  


  
    »Wir müssen dem Tempel so zusetzen, dass er die Weiler als unwichtig einstuft«, warf der mit den zwei Zöpfen ein.
  


  
    »Die Weiler sollten trotzdem gewarnt werden«, entgegnete ich. »Wir wollen eine Zukunft für die Kinder dieser Nation schaffen und sollten das Blutvergießen so weit einschränken, wie es geht.«
  


  
    »Dir gefallen unsere Methoden nicht«, warf der mit dem Messer ein.
  


  
    Ich überlegte mir meine Antwort sehr genau. »Die Kinder der Bayen leiden ebenso unter Alpträumen und Trauer wie die der Rishi. Ich bin nicht sicher, ob das Massaker letzte Nacht notwendig war. Aber ich kann auch nicht beurteilen, ob es machbar gewesen wäre, jeden Bayen als Geisel gefangen zu nehmen. Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn wir das 
     Blutvergießen in Zukunft einschränken können, sollten wir das tun.«
  


  
    »Schiffe zu versenken und die Stallungen von Brutstätten zu überfallen geht nicht ohne Blutvergießen«, erklärte der mit den zwei Zöpfen. »Eine Revolution schafft ebenso Leichen wie eine neue Zukunft.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. Meine Hände waren von dem Saft des Granatapfels rot gefleckt. »Ich weiß.«
  


  
    Pockennarbe spürte den Moment von Schwäche in mir und setzte nach. »Wirst du dich herablassen, uns Blutverschmierten zu erklären, wie du Bullendrachen aus dem Nichts züchten willst, heho? Oder sollen wir einfach darauf vertrauen, dass du es kannst, wie wir auch allem anderen glauben müssen, was aus deinem Mund sprudelt?«
  


  
    Hätte ich eine Peitsche in der Hand gehabt, hätte ich ihm seine narbige Nase weit aufgerissen.
  


  
    »Ich sage es denen«, ich beschied mich mit bissigen Worten, »die es wert sind, das Geheimnis zu erfahren.«
  


  
    Tansan erhob sich von dem Diwan. »Auf uns wartet Arbeit. Sollten Drachenflieger aus anderen Brutstätten oder woher auch immer hier ankommen, sollen sie lebendig und unverletzt hierhergebracht werden. Zarq, du bleibst hier. Wir müssen uns unterhalten, du und ich.«
  


  
    Pockennarbe warf mir einen giftigen Blick zu, als er hinausging.
  


  
    

  


  
    Der Rebell mit dem Messer blieb am Tisch sitzen.
  


  
    Ich nahm eine reife Durian-Frucht aus dem silbernen Korb, stand auf und legte sie vor ihn hin. »Sie verdirbt, wenn sie nicht bald gegessen wird.«
  


  
    Jetzt endlich blickte er langsam hoch. Seine Augen waren so dunkel wie feuchter Lehm, und aus ihrem funkelnden Blick 
     sprach Intelligenz. Wie die anderen Rebellen war auch er unterernährt und abgemagert, und sein Bart und sein Haar waren lang und ungepflegt. Von seiner Stirn blätterte in linsengroßen Fetzen getrocknetes Blut ab. Offenbar war das Blut eines seiner Opfer gestern Nacht über ihn gespritzt.
  


  
    Er nahm die Durian-Frucht. Das pfeffrige, leicht nach Urin duftende Aroma der Frucht erfüllte den Raum, als er die Schale mit seinem Messer ritzte.
  


  
    »Sag uns, wer du bist, Zarq«, meinte Tansan ruhig. »Sag uns, woher du den Wai Vaneshor kennst.«
  


  
    Ich kam ihrer Aufforderung nach. Ich sagte ihr, wer der Mann, den sie den Suwembai-kam nannten, wirklich war und wie ich den Roshu von Xxamer Zu in einer Arena-Wette, die von Malaban Bri, dem einflussreichen Handelsbaron, gedeckt worden war, entthront und an seiner Stelle Ghepp als Vorsteher eingesetzt hatte. Ich sprach von Drachenjünger Gen, der jetzt der verschwundene Wai Vaneshor Ghepps war, und von der uralten Prophezeiung, von der Gen wusste und die von meiner Bestimmung als Tochter des Himmelswächters kündete.
  


  
    Meine Kehle wurde trocken. Ich trank ein wenig mit Wasser und Orangensaft verdünnten Wein aus einem kristallenen Krug. Mit dem süßen Geschmack des Weins auf den Lippen, der mich leicht schwindeln machte, sprach ich von Waikar Re Kratt, der nicht nur als Lupini Re bekannt war, sondern jetzt auch Lupini Re-Cuhan genannt wurde, weil er diese Brutstätte ebenfalls in seinen Besitz gebracht hatte. Ich erzählte von dem Himmelswächter, den Kratt durch meine Schwester Waivia beherrschte, und erklärte, dass es der Geist meiner Mutter war, ein wahnsinniges Geschöpf, erschaffen durch die wahnsinnige Besessenheit meiner Mutter, ihre DjimbiMagie und indirekt durch Kratts perverse Grausamkeit. Ich trank noch mehr Wein.
  


  
    Ich berichtete von meiner Einkerkerung in dem geheimen Verlies des Tempels, von den Dingen, die mir dort widerfahren waren, sowie von meiner Rolle bei meiner Rettung und der Jotan Bris, der Schwester des Handelsbarons Malaban Bri. Ich sprach von Gift und Drachenliedern, von Langbein und dem Ritus, den wir in finsterer Nacht unter dem Blätterdach des Dschungels vollzogen hatten. Plötzlich war der Wein nicht mehr süß genug – oder auch zu süß, mag sein -, und ich schob ihn weg.
  


  
    Während ich vor dem Tisch hin und her ging, an dem der mit dem Messer saß, erklärte ich ihnen, warum noch nie ein Drachenbulle aus einem Ei in einer Brutstätte geschlüpft war und das auch niemals tun würde. Ich erläuterte, dass Drachenbullen nicht aus Eiern schlüpften, sondern dass sie in Yamdalar Cinaigours entstanden, den Kokons, die sterbende Drachenkühe um sich bildeten. Acht Wochen dauert eine Verwandlung von einer sterbenden Drachenkuh in einen Drachenbullen, erklärte ich. Acht Wochen. Und jahrzehntelang, oder genauer, seit Jahrhunderten hatten die Angehörigen der Arbiyeskus in ganz Malacar diese Drachenkokons pflichtbewusst jeden Monat zerstört, und zwar vier Wochen, bevor die Drachen ihre Verwandlung vollendet hatten. Als ich fertig war, hatte der mit dem Messer seine Durian-Frucht verspeist, und gedämpftes Sonnenlicht drang durch die zahlreichen Öffnungen der wunderschönen, aus gegipsten Gittern bestehenden Fenster. Sie warfen Schatten auf die Ranken- und Blattmotive des gefliesten Bodens. Es war weit nach Mittag.
  


  
    Der Drachenmeister hämmerte an die Tür und verlangte, eingelassen zu werden. Wir hörten das Scharren von Füßen, als er mit den Wachen kämpfte und Flüche schrie.
  


  
    »Wir lassen den Suwembai-kam am Leben«, erklärte der 
     Messerträger. »Wir benötigen seine Fähigkeiten als ehemaliger Drachenmeister von Re, wenn die Bullen schlüpfen.«
  


  
    »Aber hüte dich vor ihm, Tansan«, warnte ich sie. »Er benimmt sich oft unberechenbar, ist grausam und stets ungeduldig. Er hat keinerlei Respekt vor dem Leben, gar keinen.«
  


  
    Ich wusste nicht, was zwischen ihnen beiden in dem Dschungellager vorgefallen war, aber Tansans Miene war hart, als sie zur Tür blickte.
  


  
    »Wir machen uns seine Fähigkeiten zu Nutze und töten ihn, wenn er nicht länger gebraucht wird«, erwiderte sie und verzog verächtlich die Lippen.
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen. Wir alle vermieden es, über den entscheidenden Punkt in meiner Erzählung zu sprechen. Der mit dem Messer musterte mich unter seinem dichten Haar, das ihm tief in die Stirn hing.
  


  
    »Der Calcarifer-Fisch tut das auch, er verwandelt sich von einem Weibchen in ein Männchen«, sagte er ruhig.
  


  
    »Auch Motten und Schmetterlinge verwandeln sich«, stimmte Tansan zu. »Sie alle werden von Würmern zu geflügelten Insekten in ihren Kokons. Dennoch hege ich Zweifel an dem, was du uns erzählt hast, Zarq. Es gab Zeiten, in denen Krankheiten und Nachlässigkeiten den Arbiyesku daran gehindert haben, die Kokons im Lagerhaus jeden Monat zu zerkleinern. Sicher wäre irgendwo in einem Lagerhaus einmal ein Bulle ausgeschlüpft. Es ist zu unwahrscheinlich, dass in all den Jahrhunderten noch nie jemand über dieses Geheimnis gestolpert ist.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, nahm mir eine Handvoll Nüsse aus einem Gefäß mit Kupfer- und Goldintarsien. Ich wollte den Geschmack des Weins von meiner Zunge bekommen, die unangenehme Erinnerung daran, was für ein armseliger Giftersatz
     er war. »Drachen sind von Natur aus Geschöpfe der Luft. Stellt euch das Gebiet der Dschungelkrone vor, dort wo die wilden Drachen leben. Denkt an die Kokons in den Astgabeln, die dort fester kleben als Schlingpflanzen. Stellt euch vor, wie diese Hüllen, die an den Stämmen kleben, Tag für Tag dem glühenden Sonnenlicht ausgesetzt sind.«
  


  
    Erneut fühlte ich die Hitze des Scheiterhaufens, die während des Ritus zwischen Langbein und mir die Härchen auf meinen Armen hatte schmelzen und die Haut meiner Wangen hatte austrocknen lassen. »Diese Kokons müssen Hitze ausgesetzt sein, wenn die Verwandlung erfolgreich sein soll.«
  


  
    »Wie Eier, die unter dem Bauch eines Brutdrachen ausgebrütet werden«, warf der Messerrebell ruhig ein.
  


  
    Ich nickte. »Ganz genau. Es war schon immer üblich, dass die sterbenden Brutdrachen in ein Lagerhaus gebracht wurden, damit sie nicht im Weg waren, bis sie unwiderruflich tot schienen und ungestraft zerteilt und zu Drachenfutter verarbeitet werden konnten. Der Tempel sorgt für den Schutz unserer göttlichen Drachen auf ihrer Reise über den Klauenpfad in den Tod, indem er sie in ein Lagerhaus einschließt. Aber was der Tempel dadurch unwissentlich erreicht, ist, dass er sie der Möglichkeit der Verwandlung und des Lebens beraubt.«
  


  
    Tansan deutete nach draußen. »Und während der Regenzeit? Wie schlüpfen Bullen ohne die Sonnenhitze der Zeit des Feuers?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Ich streifte die dünnen Häutchen der Nüsse ab, die ich geknackt hatte. »Vielleicht schlüpfen sie ja während der Regenzeit nicht, und ihre Kokons verrotten einfach nur. Vielleicht hält der Eine Drache so die Dinge im Gleichgewicht, sorgt dafür, dass der Dschungel nicht von Bullen überquillt. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    »Also müssen wir unsere eigene Hitze erzeugen«, folgerte der mit dem Messer.
  


  
    »Verbrennt alles Holz, das ihr in die Hände bekommt.« Ich deutete mit einem Nicken auf die wundervoll gedrechselten Tische in dem Raum. »Lasst bewachte Scheiterhaufen Tag und Nacht brennen.«
  


  
    »Es wird nicht funktionieren«, erwiderte Tansan tonlos. »Rauch wird das Lagerhaus erfüllen und alles Lebendige darin ersticken. Fliegen, Aaskäfer, Feuerwachen und alles, was sich in den Kokons möglicherweise entwickelt. Nichts wird überleben.«
  


  
    Ich kam mir so unendlich dumm vor. Sie hatte recht. Wir würden ein Räucherhaus schaffen wie jene, in denen Fleisch geräuchert wurde, nur viel größer.
  


  
    »Wissen wir denn sicher, dass diese Kokons für ihre Verwandlung allein die Hitze benötigen?«, murmelte der Rebell mit dem Messer. Sein Stuhl knarrte, als er sich vorbeugte und eine Handvoll der gleichen Nüsse, die ich gerade aß, aus der Schale nahm. »Vielleicht sind diese Kokons ja wie Pflanzen. Vielleicht verwelken sie nur wegen des Mangels an Sonnenlicht, nicht wegen fehlender Hitze.«
  


  
    Der Ritus war mitten in der Nacht abgehalten worden, unter dem dunklen Baldachin des Dschungels. Langbein und die Matriarchin hatten kein Sonnenlicht dafür benötigt. Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es ist die Hitze. Und was den Rauch angeht …«
  


  
    »Wir reißen die Wände ein und schlagen Löcher in das Dach.« Der Rebell zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach.«
  


  
    »Wissen wir sicher, dass es acht Wochen dauert, bis die Tiere in den Kokons sich in Drachenbullen verwandeln?«, wollte Tansan wissen.
  


  
    Erneut war ich überrumpelt. Der Gong während des Ritus mit Langbein hatte acht Mal geschlagen. Ich hatte angenommen, dass dies acht Wochen bedeutete. Aber es könnte auch für acht Monate stehen. Ich sprach den Gedanken laut aus.
  


  
    »Acht Monate sind eine lange Zeit für etwas von der Größe eines Kokons, um unbeschädigt im Dschungel zu überdauern«, meinte der Rebell mit dem Messer und grinste erneut auf diese humorlose Weise, die seine bärtigen Wangen teilte und seine Augen so eingesunken wirken ließ. »Der Dschungel zerstört alles, was keine Wurzeln besitzt und zu lange regungslos an einer Stelle bleibt. Ich habe lange genug im Dschungel gelebt, um das zu wissen.«
  


  
    Tansans Miene war immer noch zweifelnd, und ich fühlte, wie meine Zuversicht schwand.
  


  
    »Während der Zeit des Feuers habe ich im Lagerhaus des Arbiyesku gearbeitet«, erklärte ich schließlich. »Die Hitze dort ist um die Mittagszeit fast unerträglich. Wenn Kokons nur Hitze und Zeit bräuchten, um Bullen entstehen zu lassen, dann wäre im Lauf der Jahrhunderte längst irgendwo durch Zufall ein Drachenbulle geschlüpft.«
  


  
    Es herrschte Schweigen, während meine Zuversicht vollkommen schwand und ich verwirrt und unsicher zurückblieb.
  


  
    »Das Sonnenlicht muss der Schlüssel sein«, sagte Messerträger. »Das ist der größte Unterschied zwischen einem Kokon im Dschungel und einem, der während der Zeit des Feuers in einem Lagerhaus eingeschlossen ist. Das Licht der Sonne.«
  


  
    Tansan nickte. »So muss es sein. Sonnenlicht, Hitze und Zeit. Dessen haben wir die Kokons beraubt, indem wir sie in die Lagerhäuser sperrten. Das verhinderte, dass die Verwandlung sich vollenden konnte.«
  


  
    Ich wollte etwas einwenden, schloss meinen Mund jedoch 
     wieder. Sie irrten sich, dessen war ich mir sicher. Langbein hatte den Ritus mit mir nachts vollzogen. Und dennoch hatte Tansan recht: Irgendwo hätte im Lauf der Jahrhunderte wenigstens durch Zufall einmal eine Drachenkuh die Gelegenheit gehabt haben müssen, sich in einen jungen Drachenbullen zu verwandeln, wenn nur Hitze und Zeit dazu nötig waren …
  


  
    Es musste noch etwas geben. Irgendetwas hatte ich übersehen …
  


  
    »Wir haben nur wenig Sonnenlicht«, meinte Tansan. »Die Regenzeit hat begonnen.«
  


  
    »Aber sie hat gerade erst angefangen«, wandte der mit dem Messer ein. »Falls wir ausreichend Hitze erzeugen können, genügt das Licht vielleicht.«
  


  
    »Wir müssen es versuchen«, sagte Tansan.
  


  
    Ich nickte, empfand aber keinerlei Zuversicht. Ich übersah etwas, dessen war ich mir jetzt ganz sicher.
  


  
    »Wirst du allein zu deiner Kontaktperson nach Lireh fliegen?« Tansan wechselte so abrupt das Thema, dass ich einen Moment keine Antwort darauf wusste.
  


  
    »Während meiner Lehre beim Komikon von Re habe ich nicht gelernt, einen Drachen zu fliegen und Luftkarten zu lesen«, stammelte ich. »Ryn muss mit mir fliegen.«
  


  
    »Dieser verräterische Akolyth?«, fragte der mit dem Messer. »Er ist nur ein Junge. Er kennt den Weg zur Küste nicht.«
  


  
    »Er ist ein Botenschüler und kann Karten lesen …«
  


  
    »Nimm den Suwembai-kam mit, den ehemaligen Drachenmeister von Re.«
  


  
    Mürrisch willigte ich ein. Im Moment hatte ich nicht den Mumm, zu widersprechen. Nachdem Tansan daran zweifelte, dass die Kokons sich in Drachenbullen verwandeln würden, hatte ich ein unbehagliches Gefühl. Ich übersah etwas.
  


  
    Der Rebell mit dem Messer stand langsam auf. Er war viel größer, als ich erwartet hatte, mindestens so groß wie Langbein.
  


  
    »Du fliegst sofort los«, murmelte er und schob das Messer in die lederne Scheide an seiner Hüfte. »Bring von deinem Netzwerk mit, wen du willst. Sollten wir Chinion finden, wird er mit den Leuten sprechen. Und wir beginnen noch heute mit der Arbeit im Lagerhaus des Arbiyesku.«
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    Der Drachenmeister brütete über etlichen beeindruckenden, ausgeschmückten Karten, prägte sich Orientierungspunkte und mögliche Landeplätze ein und plante sehr sorgfältig unsere Flugroute. Sein einst geflochtener Bart hatte sich mittlerweile vollkommen gelöst und hing wie schmutziger Schaum von seinem Kinn herunter. Gelegentlich klapperten seine Zähne wie die einer aufgeregten Katze, kurz bevor sie zuschlägt.
  


  
    Ich hatte noch nie zuvor eine Flugkarte gesehen. Falls das Monopol auf den Besitz von Drachen tatsächlich eines Tages überholt sein sollte, mussten alle Rishi nicht nur Zugang zu solchen Karten erhalten, sondern, das war mir ebenfalls bewusst, auch in der Lage sein, sie zu lesen. Ich würde mit Tansan und diesem Chinion über die Notwendigkeit sprechen, die freien Leibeigenen der Brutstätten entsprechend auszubilden.
  


  
    Am späten Nachmittag kehrten wir zum Arbiyesku zurück. Hier herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Die Geräusche klangen chaotisch, aber alles sah irgendwie organisiert aus. Hammerschläge erschütterten die Wände des Lagerhauses, deren Mörtel krümelte. Staub stieg in beißenden Wolken empor. Ein Strom von Rishi ergoss sich auf den Hof, beladen mit den Möbeln der Bayen und dem Bambusholz aufgegebener
     Schuppen. Ihre Last warfen sie auf große Haufen zertrümmerter Tische, Bilderrahmen und Diwane.
  


  
    Überall liefen Kinder umher. Sie halfen, indem sie das Holz zerbrachen. Ältere Frauen beugten sich singend über große Kessel mit Yanichee, und der kräftige Geruch des heißen Eigelbbreis, verbunden mit dem salzigen Geruch von gepökeltem Fleisch, waberte über den Arbiyesku. Ganz offenkundig hatte die Nahrungsverteilung aus den Speisekammern der Drachenjünger bereits begonnen.
  


  
    Die Escoas waren gebunden und mit gesicherten Schwingen in die sechs Lehmziegelhütten der Männer gepfercht worden. Die Drachen schienen von dem Gewimmel nicht beeindruckt zu sein und akzeptierten gleichgültig ihre merkwürdigen Quartiere. Außerdem wirkten sie für Drachenkühe ziemlich überfüttert, und in ihren dicken Bäuchen rumpelte es verdächtig, als sie verdauten. In den Hütten stank es nach ihren Ausdünstungen und wiedergekäuter Drachennahrung, und um die großen Dungfladen auf dem Boden summten Fliegen. Die Sättel der Escoas, ihr Zaumzeug, die Zügel und Satteltaschen waren nirgendwo zu sehen.
  


  
    Der Drachenmeister brüllte die Kinder und Erwachsenen an, die sich an den Türen und Fenstern der Hütten drängten. »Tretet zurück, zurück mit euch! Drachen sind Drachen, ob sie Schwingen haben oder nicht!«
  


  
    Piah, Myamyo und Keau aus dem Arbiyesku-Kontingent der Myazedo standen als Wachen vor den Eingängen der Hütten. Piah trug einen Turban aus blutgetränkten Bandagen um den Kopf und schwankte mit leerem Blick heftig hin und her. Er sah aus, als sollte er sich besser hinlegen, nicht Drachen bewachen. Myamyo hatte eine hässliche Schwellung an einem Auge, und die Wange darunter war so dick und rot wie ein Tumor. Er trug die Garderobe eines toten Bayen: eine 
     Weste aus Kitzleder, das so fein war, dass es wie Seide schimmerte, eine extravagante, breite Schärpe im cremigen Orange eines jungen Moschuskürbis, eine weite grüne Hose und weiße Stiefel aus genarbtem Leder. Diese wilde Farbkombination betonte noch die rote Schwellung in seinem Gesicht.
  


  
    Keau trug immer noch die blutverkrustete Bandage um seine verletzte Hand. Er wirkte bleich und benommen, die Flecken auf seinem Gesicht traten scharf hervor, aber er stemmte beim Gehen die Arme in die Seiten und warf sich in die Brust. Niemand, der nicht dazu autorisiert war, würde an ihm vorbei zu den Escoas kommen, oh nein!
  


  
    »Wo ist ihre Ausrüstung? Wieso wurden sie derart überfüttert? Wann haben sie das letzte Mal gesoffen?« Der Drachenmeister bombardierte Keau mit Fragen.
  


  
    Der zuckte gleichgültig mit den Schultern und sah von dem Drachenmeister weg in die Steppe. Er mochte den Komikon nicht sonderlich.
  


  
    Der Messerträger schob sich durch die Menge in unsere Richtung. An seiner Seite ging Ryn. Es folgte der Zweizöpfige, der einen großen, grauhaarigen Mann vor sich her stieß. Dem Grauschopf waren die Hände auf den Rücken gebunden, und er trug das braune Wams eines Boten, das allerdings voller Flecken und zerknittert war. Der grüne Halbmond auf der linken Seite des Wamses war schmutzig. Nach einem Moment erst erkannte ich in diesem Boten Kaban, den betrunkenen Stallburschen, den ich in der Nacht, in der ich die Escoas gestohlen hatte, bewusstlos geschlagen und gefesselt hatte. Ich erinnerte mich an die Prellungen und das getrocknete Blut zwischen Ryns Beinen und bekam vor Ekel beim Anblick des Mannes eine Gänsehaut.
  


  
    »Wo ist die Ausrüstung?«, brüllte der Drachenmeister Ryn an.
  


  
    »In dem Langhaus der Frauen«, erwiderte Ryn. Seine Augen waren blank, und er wirkte, als hätte er ausgeschlafen.
  


  
    Ich nickte ihm zu. »Bist du bereit, wieder zu fliegen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Er wird mich auf der Suche nach Chinion begleiten«, erklärte der Messerträger.
  


  
    »Pass auf ihn auf, und sorg dafür, dass er zurückkehrt. Ich habe ihm versprochen, dass ihm nichts passiert.«
  


  
    »Er wird mich zurückfliegen.«
  


  
    Mehr Sicherheiten würde ich nicht bekommen.
  


  
    Ryn wirkte nicht sonderlich besorgt. Seine Nacht im Arbiyesku und die Nachrichten von der Befreiung der Brutstätte schienen seine furchtsame Unterwürfigkeit ausradiert zu haben. Er stand dicht neben dem Messerträger und betrachtete ihn mit dieser scheuen Bewunderung, mit der Jungen für gewöhnlich Kriegshelden und Drachenmeister verehren.
  


  
    Der Botenflieger Kaban betrachtete Ryn ebenfalls interessiert, obwohl in seinem Blick feindselige Gier lag. Dafür hätte ich ihn am liebsten zertreten, wie man eine Laus zerquetscht. Ryn spürte Kabans Blick auch und ließ die Hand zur Taille gleiten. Um seine schmalen Hüften trug er eine primitive Lederscheide.
  


  
    »Du hast ein Messer«, murmelte ich.
  


  
    Ryn nickte. »Man hat mir auch gezeigt, wie ich es werfen muss.« Er sprach so laut, dass Kaban seine Worte hören konnte. Der Mann schnaubte verächtlich und spie aus.
  


  
    »Kinder sollten wissen, wie sie sich verteidigen müssen«, sagte der Messerträger, während er mich ansah. Ich merkte an seiner Haltung und seiner Stimme, dass er entweder erfahren hatte, was Ryn durch Kaban hatte erdulden müssen, oder es erraten hatte. »Schon ein Jugendlicher sollte wissen, wie man einen Mann mit einem Messer so verletzt, dass er nicht mehr 
     aufstehen kann.« In der Hütte hinter mir schnaubte eine Escoa. Die Kinder quietschten. Einen Drachen mit Schwingen von so nah betrachten zu können und dazu die Aktivitäten und der Geruch nach Eigelbbrei hatten die Kinder aufgewühlt.
  


  
    Der Drachenmeister, Ryn und ich sattelten, umringt von Zuschauern, drei Escoas und schoben ihnen die Halfter über die Schnauzen. Kaban machte eine bissige Bemerkung, wie dumm es wäre, einen Drachen ohne Nasenhantel zu fliegen. Der Zweizöpfige rammte daraufhin dem Boten den Griff seines Messers so fest gegen das Ohr, dass es klang, als hätte jemand eine Nuss mit einem Stein geknackt.
  


  
    Dann trat der Messerträger ruhig neben den taumelnden Boten. »Wenn ein Junge, der halb so alt ist wie du, eine Escoa ohne Nasenhantel hat bändigen können, und du schaffst das nicht, was bist du dann für ein Botenflieger, hm?«
  


  
    Der Tonfall und die Haltung des Rebellen beunruhigten mich. Er erinnerte mich zu sehr an Kratt. Kaban würde diesen Tag nicht überleben, dessen war ich mir sicher. Ebenso wenig würde er einen leichten oder schnellen Tod finden. Dieses Wissen bereitete mir Gewissensbisse, obwohl ich eigentlich nur grimmige Befriedigung empfinden wollte. Aber ich sagte nichts, was den Mord hätte verhindern können. Nein. Und wäre ich noch einmal in derselben Lage, würde ich erneut stumm bleiben.
  


  
    Zwei alte Männer vom Gerberclan brachten uns Beutel mit Proviant, die wir in unseren Satteltaschen verstauten. Danach führten wir die Escoas auf die Steppe hinter dem Gelände. Eine Traube von Kindern folgte uns. Als wir die Schwingenbolzen und Fußfesseln entfernten, versammelten sich noch mehr. Unter dem Gemurmel der Menge stiegen wir auf. Als die Drachen über das trockene Gras rannten, ihre großen Schwingen ausbreiteten und Staub aufwirbelten, 
     stiegen Jubelschreie auf, sowohl von den Rishi, die sich um uns versammelt hatten, als auch von denen, die im Lagerhaus des Arbiyesku arbeiteten.
  


  
    Unter diesen jubelnden Schreien flogen wir empor und machten uns jeder auf seinen Weg.
  


  
    

  


  
    Bei Anbruch der Nacht und in einem Regenschauer landeten der Drachenmeister und ich auf einem der Ganotei-hani, einer der Landeplätze, die es in ganz Malacar gibt und die mehr oder weniger gut in Schuss gehalten werden. Diese Streifen relativ flachen Landes werden durch Brandrodung von allen Pflanzen freigehalten und liegen an einem Fluss oder einem See, manchmal aber auch an einem der Überland-Eierpfade. Die Ganotei-hani werden von Botenfliegern benutzt, von Erste-Klasse-Bürgern, Tempelbeamten und Militärs, die auf dem Rücken von Drachen reisen. Einmal im Jahr werden die Ganotei-hani entlang der Luftwege zwischen den Brutstätten und der Arena von den Trossen aus Bayen, Drachenjüngern und Schülern der Drachenmeister bevölkert. Sie alle begleiten die Bullen zur Arena und wieder zurück.
  


  
    Überflüssig zu erwähnen, dass wir nicht auf einem Ganotei-hani landeten, der an einer besonders belebten Route lag. Der Landeplatz war seit mindestes einem Jahr nicht mehr mit Feuer gerodet worden, daher landeten wir in einem Dickicht aus Farnen und Feuerkraut. Zwischen den alten, rußigen Baumstümpfen wuchsen Flechten und Moos. Während der Regen auf uns herunterprasselte, tränkte ich unsere Escoas an dem schlammigen Teich. Vorsichtig watete ich zwischen den Mangrovenwurzeln und den dicken Wasserschlingpflanzen umher. Anschließend half ich dem Drachenmeister, einen behelfsmäßigen Schutz gegen den Regen aus Farnwedeln und Zweigen zu errichten.
  


  
    Vollkommen durchnässt, knabberten wir an harten Streifen mit Essig getrockneten Fischs und kauten auf harten Stücken von Slii-Früchten herum, während der Regen unser primitives Schutzdach durchdrang und den Boden unter uns in Schlamm verwandelte. Wir redeten kein Wort miteinander, schliefen unruhig und schlecht und wachten im frühen Morgengrauen auf.
  


  
    Am nächsten Tag flogen wir lange und machten, mit Rücksicht auf unsere Escoas, zweimal Rast.
  


  
    Am späten Nachmittag sah ich zum ersten Mal den Ozean, ein graues Band, das in der Ferne schimmerte. Es wurde immer höher, wie eine Mauer, bis es schließlich die Wolken berührte. Ich war entsetzt von der Vorstellung, dass sich Wasser so auftürmen konnte, bis mir schamerfüllt klar wurde, dass es nicht senkrecht stand, sondern sich bis zum Horizont erstreckte.
  


  
    Ich erschauerte und packte die Haltegriffe fester. Während wir uns dem Ozean näherten, veränderte sich die Landschaft unter uns; Ackerland, Weinberge und Dörfer glitten unter uns vorbei. Wir flogen über einen bis auf den letzten Baum gerodeten Berg mit zwei Gipfeln, und dahinter sahen wir plötzlich die Bucht von Lireh vor uns, eine ausgedehnte Ansammlung von Karawansereien, Tavernen, Fabriken und Lagerhäusern, Schmieden und Häfen und Tempeln und Marktplätzen – und Straßen, die zu der großen Hauptstadt Liru führten.
  


  
    Die Stadt thronte im Norden hinter Lireh auf Bergkämmen. Wir erkannten davon nur die gewaltigen terrassierten Marmorhäuser, Paläste aus Kalksandstein und strahlend weiße Kuppeln. Aus dieser Pracht erhoben sich noch gewaltiger die drei Kuppeln des Wai-Liru-Tempels, obszöne Monstrositäten, verkleidet mit grünen Kupferschindeln. Türmchen mit geschwungenen, glänzenden Zwiebeldächern drängten sich um 
     die riesigen Kuppeln. Sie glänzten in dem feinen Regen, der von der Bucht heranwehte.
  


  
    Eine andere Escoa umkreiste die gewaltige Stadt und setzte zur Landung an. Ein weiterer Drache, ein rot und elfenbeinfarben gefleckter, verschwand gerade hinter dem Berg von Liru. Unter der Leitung des Drachenmeisters schwenkte unser Drache ab, kreiste in weitem Bogen über den gewaltigen Schiffen, neben denen die Hafendämme winzig wirkten, und begann langsam mit dem Sinkflug.
  


  
    Die Größe der Hauptstadt verwirrte mich ebenso wie die riesigen Schiffe, die an den Piers lagen, die Hunderte kleiner Caravellen, die um sie herum auf den Wellen dümpelten, und die Menschen, welche die Werften und Hafenanlagen dahinter zu überschwemmen schienen. Und dann erst der Duft und der Anblick des Ozeans! Ich hatte noch nie zuvor diesen wilden, salzigen Tang gerochen, nie bis zum Horizont geblickt und nur wogende Wellen gesehen. Allein durch seine Größe flößte er Angst ein, und der Geruch des Meerwassers, von Holz, Tauen, Terpentin, Kohlen und der schimmeligen Leinwand von Schiffssegeln … all das war ebenso fremd wie wundervoll.
  


  
    Wie sollten wir in all dem nur Malaban Bri finden?
  


  
    Der Drachenmeister lenkte unsere Escoa zu einer erhöhten steinernen Plattform von der Größe eines kleinen Hofs, die am Rand des Kais stand. Ein Schwarm Frauen war auf dieser Plattform versammelt und drängte sich an ihrem Rand. Als wir heranflogen, rannten sie zu der steinernen Rampe, die in drei präzisen, rechteckigen Treppenfluchten bis zum Erdgeschoss führte.
  


  
    »Verfluchte Huren, verschwindet!«, brüllte der Drachenmeister. Unsere Escoa nahm ihre senkrechte Landeposition ein und schlug mit den Schwingen. Krallen kratzten über den 
     nassen Stein. Wir landeten so sacht wie eine Feder. Ich fragte mich, wie ich jemals so unerfahren hatte sein können, dass ich bei der Landung fast von meinem Drachen gefallen wäre.
  


  
    Weder der Drachenmeister noch ich selbst jedoch vermochten ebenso einfach abzusteigen. Mein Rückgrat fühlte sich so steif an wie eine Muschelschale und meine Beine gummiartig wie Riementang. Der Drachenmeister sah aus, als ginge es ihm genauso mies. Wir vermieden es, uns in die Augen zu sehen, ergrimmt über unsere schwachen Körper.
  


  
    Die Frauen, die vor unserer Landung auf der Plattform gestanden hatten, kamen mit schwingenden Hüften und kleinen Glöckchen an den Füßen wieder die Rampe herauf. Ihre schmutzigen Blusen waren weit ausgeschnitten und enthüllten ihre dunklen, mit farblosem Öl eingeschmierten Brüste.
  


  
    Die Frauen grinsten, zum Teil zahnlos, und im nächsten Moment brachen sie in werbendes Gezeter aus, prahlten mit ihren Fähigkeiten, ihren günstigen Preisen, dem Ausmaß der Ekstase, die sie zwischen ihren Beinen garantierten. Ich glotzte sie nur staunend an.
  


  
    Der Drachenmeister war ihren Verlockungen gegenüber anscheinend taub und sicherte geschickt die Schwingen unserer Escoa mit den Bolzen. Ich folgte ihm die Rampe hinab und errötete heftig, als eine Hure ihre Brüste an mir rieb. Sie stank nach Rauch und schalem Bier.
  


  
    Mit eingezogenen Köpfen gingen wir an den Lagerhäusern des Kais vorbei.
  


  
    Satons – Drachen, die keine Eier legten und denen die Schwingen amputiert waren – waren allgegenwärtig. Sie zogen Karren mit Ballen aus Jute und Tabakblättern, Ölfässer, Kautschukplatten und in Stroh verpackte Dracheneier. Die Kutscher brüllten die Menschenmenge an, ihnen den Weg freizumachen, während hinter ihnen Straßenjungen umherliefen
     und den Drachendung auffingen, noch bevor er die ausgefahrenen Steine des Kais berührte. Anschließend rannten sie mit dem wertvollen Brennmaterial davon. Kaiarbeiter, die unglaubliche Mengen von duftendem Mahagoniholz schleppten, gingen über die Piers und stiegen Laufplanken hinauf, während eiserne Waggons an uns vorbeiratterten.
  


  
    Streunende Hunde mit eingeklemmten Schwänzen rannten überall herum, Bettler hockten am Rande der Piers. Korpulente braunhäutige Frauen, Abkömmlinge der Insel Lud y Auk, nahmen Fische mit schuppenverschmierten Messern aus. Die blassen Innereien der Fische lagen zwischen ihren Füßen.
  


  
    Staunend ging ich durch diesen Eintopf aus Menschen und Waren entlang des Kais, eine Hand auf den Hals unserer von dem Gewühl vollkommen unbeeindruckten Escoa gelegt. Ihre hörnernen Schuppen fühlten sich kühl und nass an, aber die lederne Haut dazwischen war warm und weich, zog sich straff und runzelte sich ein wenig bei jedem Satz, den sie nach vorn tat. Der Kai selbst war von kleinen Steinchen übersät und fühlte sich unter meinen nackten Füßen irgendwie klebrig an.
  


  
    Der Drachenmeister knurrte einem Djimbi-Seemann, dessen Hautflecken die bräunliche Farbe der Algen am Strand hatten, eine Frage zu. Der Matrose deutete auf eine Reihe von schiefen Holzgebäuden am Ende des Kais. Wir drängten uns durch die Menschenmenge darauf zu.
  


  
    Ein von Grünspan überzogenes Kupferschild, in das eine Art Sextant eingestanzt war, baumelte an zwei schwarzen Eisenketten über den mit Terpentin getränkten Bohlen eines dieser Gebäude. Die Zeichen für den Caranku, den Clan der Händler, rahmte die linke Seite des Sextanten und das Zeichen für Bri die rechte. Regentropfen prallten mit einem leisen Ping von dem Kupfer ab.
  


  
    Die Läden an den Fenstern des Gebäudes hingen schief in den Angeln. Ein beinloser Bettler hockte auf einem Brett, unter dem rostige Räder befestigt waren, und döste an der Wand des Gebäudes, ein bisschen durch den vorstehenden Giebel vor dem Regen geschützt. Möwenkot hatte das ganze Gebäude mit grau-weißen Streifen überzogen.
  


  
    Ich war entsetzt und beunruhigt. Ich hatte etwas weit, weit Eindrucksvolleres von einem Handelsbaron erwartet.
  


  
    »Bleib hier draußen bei der Escoa!«, befahl der Drachenmeister und warf mir die Zügel zu.
  


  
    »Nein, ich komme mit dir.«
  


  
    »Dann verabschiede dich von unserem Drachen!«, fuhr er mich an. »Hier gibt es einen Haufen Diebe.«
  


  
    Er ließ die Zügel fallen und stürmte durch die Holztür unter dem Kupferschild.
  


  
    Ich wartete mürrisch, aber mit der Escoa alleingelassen, fühlte ich mich irgendwie unwohl. Also stemmte ich mich gegen die Tür, öffnete sie ein Stück und spähte in das dämmrige Innere des Gebäudes. Ich sah den Drachenmeister, der vor einem schweren Holzschreibtisch stand, hinter dem ein kräftiger Aosogi-Mann mit einer dichten Mähne ungepflegten grauen Haares saß, das ihm über seine breiten Schultern reichte. Von der Decke bis zum Boden war der Raum von sechseckigen Fächern für Schriftrollen ausgefüllt, und jedes Fach war mit Bambushüllen vollgestopft. Eine fleckige, zerfetzte, angeschimmelte Karte hing hinter dem Mann an der Wand. Neben seinem Ellbogen stand ein Teller mit einem kalten, gekochten Renimgar, der bis auf ein ausgerissenes Bein noch ganz war. Die abgenagten Knochen lagen neben dem gekochten Kopf. Der Schreibtisch des Mannes war mit Lieferscheinen übersät.
  


  
    Die beiden Männer starrten mich an. Ich hielt die Zügel der 
     Escoa in der Hand, trat ein und schob die Tür hinter mir ein Stück zu. Die massive Tür hatte sich verzogen und ließ sich nur schwer bewegen.
  


  
    »Und das ist die Escoa, von der du redest?« Der kräftige Aosogi-Mann deutete mit einem Nicken auf die grüne Schnauze, die am Ende der Zügel um die Ecke der Tür lugte. »Ich habe keine Aufzeichnungen darüber, dass sie von einem unserer Schiffe kommt.«
  


  
    Der Drachenmeister schlug sich mit der flachen Hand gereizt an seinen kahlen Schädel. »Wir kommen nicht von einem Schiff! Wir sind hierhergeflogen, geflogen, verstehst du? Vor zwei Tagen schon, und wir warten immer noch auf die Person, die dieses verdammte Biest abholen soll. Aber es kommt keiner, und ich sag dir, ich fliege noch vor Einbruch der Nacht mit der Escoa wieder weg, wenn du nicht einen Botenläufer zu Malaban schickst und ihm sagst, dass sein Biest hier ist. Dann kannst du das Geld, das er für den Drachen bezahlt hat, abschreiben!«
  


  
    Der kräftige Mann stützte sich mit seinen großen Händen auf dem Schreibtisch ab und wuchtete sich aus seinem Stuhl. Dann trat er hinter dem Tisch hervor und verschwand über eine schmale, knarrende Treppe im Obergeschoss. Über uns hörten wir ein Kratzen, als ein Stuhl zurückgeschoben wurde, gedämpfte Stimmen und das Knarren von Bodenbrettern.
  


  
    Der kräftige Kerl tauchte wieder auf und kam die Treppe herab, als würde jede Bewegung ihn erschöpfen. »Wir benachrichtigen ihn«, knurrte er dabei.
  


  
    »Wir warten hier!«, fuhr der Komikon ihn an. »Ich verschwende keinen weiteren Heller in diesen Sündenpfuhlen, die sich hier Tavernen schimpfen. Zwei Tage habe ich schon vergeudet: Dafür werde ich entschädigt, verstanden?«
  


  
    Die angeborene Wildheit des Drachenmeisters verlieh seinem
     Verhalten echte Überzeugungskraft. Ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht anzustarren.
  


  
    Der Mann ließ sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl sinken und winkte mit seiner fleischigen Hand in meine Richtung. »Hol den Bettler rein.«
  


  
    Der Drachenmeister drehte sich um und sah mich an. »Nun geh schon!«
  


  
    Mit finsterer Miene wuchtete ich die Tür auf. Ich starrte auf den Lumpenhaufen neben der Tür, weil ich nicht wusste, wie ich ihn ansprechen sollte. Als würde er meinen Blick spüren, sah der Bettler langsam hoch. Seine Nase hatte eine Krankheit vollkommen zerfressen; entzündete, gelbliche Haut und zwei klaffende Löcher waren alles, was davon geblieben war.
  


  
    »Es wird drinnen nach dir verlangt«, sagte ich schwach. Mit einer gewissen morbiden Faszination sah ich zu, wie sich der Bettler aufrichtete – er reichte mir bis zu den Oberschenkeln – und mittels Holzpaddeln in seinen Händen auf mich zurollte. Ich trat schnell aus dem Weg; meine Escoa schnaubte und beäugte mit geneigtem Kopf das seltsame Ding, das sich da unter ihrer Nase bewegte.
  


  
    »Mach die Tür ganz auf, heho!«, knurrte der Bettler mich an. Ich stemmte sie mit der Schulter auf, und er rollte hinein.
  


  
    Ich hörte die herrische, missmutige Stimme des Drachenmeisters und die Stimme des Mannes hinter dem Schreibtisch, leise und müde. Und einen eifrigen Ruf des Bettlers.
  


  
    Momente später kam er wieder heraus und nahm Kurs auf die Stadt. Eifrig rudernd, setzte er die Paddel ein, und die Rollen seines Brettes klapperten über die kleinen Ritzen zwischen den Steinen des Kais.
  


  
    »Vergiss nicht zu sagen, dass die Escoa von Zarq geliefert wurde!«, schrie ich ihm nach. »Von Zarq, hast du gehört?« 
     Der Drachenmeister und ich warteten, gingen mit der Escoa abwechselnd im Nieselregen vor dem Kontor hin und her oder suchten in seinem Inneren Schutz. Die ganze Zeit ritt ich auf den Wellenkämmen des Staunens, wenn ich diese fremdartige Umgebung betrachtete, und stürzte in die tiefen Täler der Furcht, unsere Mission könnte erfolglos sein und Malaban Bri würde nicht kommen. Oder wenn er doch käme, dass er uns im besten Fall wegschicken oder im schlimmsten Fall in Begleitung von Tempelsoldaten hier auftauchen würde.
  


  
    Als die Dämmerung anbrach, stiegen zwei junge Männer die Treppe vom Obergeschoss des Kontors herunter. Der eine hatte dunkelbraune Haut wie ein wilder Eber, der andere die Farbe von gebackenem Kuchen. Sie gingen zu einem der sechseckigen Fächer, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich stand in einer Ecke des Kontors in einer Pfütze von Regenwasser. Ich fragte mich, wie viele Abkömmlinge und Immigranten von der Archipelinsel Lud y Auk wohl in Lireh lebten. Sehr viele, wie es schien.
  


  
    Als die jungen Männer die Tür hinter sich zugeschoben hatten, warf mir der Mann hinter dem Schreibtisch einen boshaften Blick zu, entzündete wortlos eine qualmende Laterne und widmete sich dann weiter den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Ab und zu hielt er inne und riss ein Stück Fleisch von dem gekochten Renimgar ab.
  


  
    Mein Magen knurrte heftig. Ich ging nach draußen und leistete lieber dem Drachenmeister und unserer Escoa Gesellschaft.
  


  
    Als das Zwielicht heraufzog, waren die Hafenarbeiter allmählich von den Piers verschwunden. Matrosen und Huren schlenderten oder taumelten durch die Dämmerung. Straßenjungen rannten umher, manchmal allein, manchmal in 
     Paaren, und suchten die Piers nach heruntergefallenen Früchten ab. Im Vergleich zu der hektischen Betriebsamkeit des Tages wirkten die verlassenen Piers unheimlich, als hätte das dunkle Wasser, das rhythmisch gegen die in den Hafengrund gerammten, muschelverkrusteten Duckdalben schlug, alles Leben verzehrt, um sein eigenes zu erhalten. Die Silhouetten der Schiffe, die neben den Piers ankerten, wirkten wie gewaltige Kadaver, ihre Masten, die Takelung, die eingerollten Segel wie große Rippen und Finger. Hinter der Bucht sah man den Ozean. Er war eine gekräuselte, rastlose schwarze Fläche, die sich in die Ferne erstreckte und mit dem zwielichtigen Himmel verschmolz.
  


  
    Mich fröstelte. Malaban Bri kam nicht.
  


  
    Was jetzt? Ich hatte versagt, und zwar auf ganzer Linie versagt. Vielleicht konnten wir versuchen, Malaban Bris Anwesen zu finden, ihn zu einer Unterredung zwingen …
  


  
    Meine Escoa schnaubte und bewegte sich unbehaglich.
  


  
    »Ruhig, ganz ruhig«, murmelte ich. Sie drehte ihren Kopf zu den geisterhaft weißen Wohnhäusern von Liru auf dem Berg und starrte aufmerksam in den dunklen Himmel.
  


  
    »Das wurde auch Zeit«, knurrte der Drachenmeister. Er richtete sich von der Wand des Kontors auf, an der er gekauert hatte, und blickte mürrisch auf die Bucht hinaus. Seine Kniegelenke knackten, als er sich aufrichtete.
  


  
    Dann sah ich es auch: Ein geflügelter Drache näherte sich uns. Er flog tief und kam schnell näher. Erleichterung stieg heiß in meine Kehle und rauschte in meinen Ohren. Irgendwie hatte der beinlose Bettler seine Nachricht Malaban Bri überbracht, und der war gekommen. Allein.
  


  
    Der Drache landete mit gewaltigen Schlägen seiner Schwingen, die die feuchte Luft peitschten. Die Tür des Kontors hinter mir öffnete sich quietschend. Ein gelblicher Lichtkegel 
     umgab mich, als der stämmige Mann mit der Laterne in der erhobenen Hand hinausblickte.
  


  
    Der Drachenflieger war schlank und trug warme Lederkleidung. Er begrüßte den Mann hinter mir mit erhobener Hand.
  


  
    »Danke, Shendar.« Die Stimme war hoch, klang weiblich. »Du kannst jetzt abschließen und nach Hause gehen.«
  


  
    Ich spähte durch die Dämmerung, und mein Herz machte einen Satz in meiner Brust. »Jotan? Jotan Bri?«
  


  
    Der Drachenflieger grinste. Nein, es war eine Fliegerin. »So sehen wir uns also wieder, Zarq.«
  


  
    Es war tatsächlich Jotan. Die Frau, die ich das letzte Mal bewusstlos und dem Tode nahe gesehen hatte, nachdem sie monatelang in dem geheimsten und berüchtigtsten aller Verliese des Tempels eingekerkert gewesen war.
  


  
    »Du kannst fliegen?«, fragte ich ungläubig.
  


  
    Sie zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich wollte es unbedingt lernen. Malaban sagt, dass ich nach meiner Rückkehr schwierig und leichtsinnig geworden wäre. Ich glaube, er hat recht. Steig auf und folge mir.«
  


  
    Der Drachenmeister klappte mehrmals seinen Mund auf und zu, trat dann zu mir und riss mir die Zügel aus der Hand. Einem Impuls folgend, trat ich von ihm weg und stellte mich vor Jotans prächtiges Reittier, das mich mit funkelnden Augen betrachtete. Die Luft, die die Schwingen von Jotans Drachen uns entgegengeschlagen hatten, roch so süß und pfeffrig wie frische Orchideen.
  


  
    »Darf ich mit dir fliegen?«, fragte ich.
  


  
    Mit einem Grinsen rutschte sie in ihrem Sattel zurück und deutete einladend vor sich. »Nur, wenn du unter mir liegst.«
  


  
    Augenblicklich sammelte sich feuchte Hitze zwischen meinen Schenkeln. »Du hast ja schon immer lieber oben gelegen.«
  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Ich schwang mich vor ihr in den Sattel.
  


  
    In ihrem regennassen Lederzeug fühlte sie sich so kühl und glitschig an wie eine nasse Drachenschwinge, und ihr Atem strich warm über meinen Hals, als sie die Flugposition einnahm und sich über mich legte. Sie roch nach mit Nelken gerösteten Pflaumen und rotem Wein.
  


  
    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, murmelte sie und streifte mit den Lippen zärtlich mein Ohr.
  


  
    Dann erhoben wir uns in die Luft.
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    Malaban ist unterwegs«, erklärte Jotan, als sie den Drachenmeister und mich durch einen Korridor führte. Mosaike glitten an uns vorbei, prächtige blau-weiße Fliesen, die im dem Licht der Laterne glänzten, die uns eine Dienstmagd vorantrug.
  


  
    »Bleibt er nur über Nacht weg, oder ist er gar nicht in Lireh?«, erkundigte ich mich angespannt.
  


  
    »Er macht Geschäfte mit einer Brutstätte im Inland. Er verkauft an sie Felle und Elfenbein von Seeelefanten aus dem Norden.«
  


  
    Ich fluchte ausgiebig und griff dabei zu den eher schillernden Ausdrücken in meinem Vokabular, bei denen es um den Beschwingten Unendlichen und ein Schwein ging. Der Drachenmeister neben mir murmelte nachdrücklich etwas, was ich allerdings nicht verstand.
  


  
    Jotan warf mir einen kühlen Blick zu. »Malaban kommt in einer Klauevoll Tagen wieder zurück.«
  


  
    »Du musst ihn sofort zurückrufen«, erwiderte ich. »Es haben sich Ereignisse in Gang gesetzt, die seine sofortige Aufmerksamkeit erfordern …«
  


  
    »Und du glaubst, ich wüsste nicht, wie ich damit umgehen sollte?« Wieder sah sie mich unter ihrer tropfnassen Lederkappe kühl an.
  


  
    Ich zögerte. »Mir ist nicht klar, ob du über … gewisse Dinge informiert bist.«
  


  
    »Ich weiß alles, was Malaban weiß.«
  


  
    »Aber … du warst sehr lange eingekerkert. Ich bin nicht sicher, ob dir alles bekannt ist, was sich in dieser Zeit außerhalb unseres Gefängnisses abgespielt hat.«
  


  
    »Dir ist das alles bekannt, ja?«, erwiderte sie hochmütig. »Welch ausgezeichnete Beziehungen du geknüpft hast.«
  


  
    Ich errötete. »So gut sind sie nicht, sonst wäre ich wohl kaum hier.«
  


  
    »Gut, dass dir das eingefallen ist. Was mich angeht … sagen wir einfach, ich habe es mir zum Zeitvertreib gemacht, gut informiert zu sein. Dem Tempel sei Dank, dass er diese Neugier in mir geweckt hat.«
  


  
    Die Dienstmagd schob einen Schlüssel in das Schloss einer Tür vor uns, stieß sie auf und glitt hinein. Jotan blieb vor der offenen Tür stehen und drehte sich zu mir um. »Du wirst dich umziehen und etwas essen wollen, bevor wir reden. Ich nehme an, dieses Gespräch kann nicht bis morgen warten?«
  


  
    Als wir zusammen eingekerkert waren, hatten ihre Krankheit, mangelndes Sonnenlicht und der überhöhte Konsum von Drachengift ihre Haut blass und teigig gemacht; jetzt schimmerte sie gesund und braun, und ich sah, dass sie zwar etwas vom Blut des Imperators in sich hatte, aber mehr von der Archipel-Insel Lud y Auk. Sie war keine Fa-pim, keine Ludu Bayen, keine Großgrundbesitzerin.
  


  
    Ihre Lippen waren voller und röter, als ich sie in Erinnerung hatte, und ihre Augen, so schwarz wie das Fell eines Panthers, entflammten mich und zogen mich in ihren Bann, obwohl das Weiße von blutigen Äderchen durchzogen und die Iriden mit kleinen weißen Flecken gesprenkelt waren. Oder vielleicht auch gerade wegen dieser Spuren des Giftes.
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie sie in der Viagand in unserem Kerker auf einem Diwan gelegen hatte, ein Bein träge auf dem Boden, entblößt bis zum Oberschenkel, einen Arm auf die Kissen hinter ihrem Kopf gelegt, und wie ihr nahezu durchsichtiges Gewand ihr von der Schulter rutschte.
  


  
    Und ich dachte auch daran, wie wir beide brutal und regelmäßig in diesem Kerker vergewaltigt worden waren, wie unsere geschundenen, gebrochenen Gliedmaßen schwer wurden vor Mattigkeit, wie unser Wille in einem Meer aus Passivität versank. Dass ich sie jetzt als gesunde, selbstbewusste Frau vor mir sah, brachte erschreckende Erinnerungen an das zurück, was wir erlitten hatten.
  


  
    Ich merkte, dass sie mich ebenfalls musterte, dass auch sie mit denselben Emotionen kämpfte und die Frau vor sich mit den Erinnerungen an die Zarq in Einklang zu bringen versuchte, die sie im Gefängnis kennengelernt hatte.
  


  
    »Zarq?«, drängte sie. »Kann das Gespräch bis morgen warten?«
  


  
    »Wie?« Roch ich da etwa Drachengift an ihr? »Nein. Nein, wir sollten noch heute Abend miteinander sprechen. Ich muss so rasch wie möglich zurückkehren.«
  


  
    Neben mir stieß der Drachenmeister ein tiefes, kehliges Knurren aus. »Wir können später essen. Reden wir jetzt.«
  


  
    »Dann sprecht mit den Wänden«, erwiderte Jotan und sah ihn an. »Ich für meinen Teil werde zuerst baden und mich umziehen.«
  


  
    Ein Feuer loderte knisternd in dem Raum vor uns. Kerzen waren angezündet worden. Die Dienstmagd war aus dem Gemach getreten und stand unterwürfig und mit gesenktem Blick neben Jotan. Bestürzt bemerkte ich, dass es eine Djimbi war. Ob es irgendeinen Djimbi in Lireh gab, der einen angesehenen Posten innehatte oder gar ein Haus besaß?
  


  
    »Hier entlang«, sagte Jotan zum Komikon. »Ich führe Euch in Euer Quartier.«
  


  
    Ich betrat den Raum und schloss die Tür hinter mir. Dann blieb ich stehen und bestaunte die prachtvolle Einrichtung.
  


  
    Den Mittelpunkt des Gemachs bildete ein schweres Bett. Auf geschnitzten Drachenfüßen stehend, erhob es sich über dem gefliesten Boden, dicke Decken und etliche Kissen lagen darauf; es war ein Meisterwerk der Drechslerkunst. Das Kopfende bildeten zwei Drachen mit geschwungenen Hälsen und aufgerissenen Mäulern, gefletschten Zähnen und miteinander verschlungen Zungen. Die Kinnlappen des einen Drachen waren wie aufgeblasen und wirkten so prall und glatt wie Brüste, unter dem schuppigen Bauch des anderen ragte ein gegabelter Phallus hervor, der in die menschenähnliche Vulva des anderen eindrang. Zwei lange Schwänze aus Teakholz bildeten die Seitenteile des Bettes und vereinigten sich am Fußende, das aussah wie zwei rautenförmige Schwanzmembranen, nur viel größer. Die Art, wie sich die beiden aneinanderschmiegten wie die Leiber zweier Liebender, wirkte irgendwie noch provozierender als das Kopfende.
  


  
    Über die Kissen hatte jemand ein gelbes Gewand drapiert. In seiner Schlichtheit war es sehr elegant und weit vornehmer als alles, was ich jemals berührt, geschweige denn getragen hatte. Ich sah sofort, dass der Ausschnitt so groß war, dass er gerade eben die Spitzen meiner Brüste bedecken würde, und der hauchdünne Stoff würde meine Taille und meine Hüften umfassen wie die Hände eines lüsternen Geliebten. Vorausgesetzt, ich war kühn genug, das Gewand wirklich anzulegen.
  


  
    Falls es überhaupt für mich gedacht war. Vielleicht irrte ich mich ja auch und fand darunter etwas, was einer Person von meinem Rang angemessener war.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür, und nach einem Augenblick traten zwei Mägde ein. Sie trugen eine große Zinkwanne.
  


  
    »Euer Bad, Herrin«, murmelte eine, als sie die Wanne auf den Fliesen vor dem Kamin absetzten.
  


  
    Ihnen folgten fünf weitere Frauen zwischen dreizehn und dreißig Jahren, die an einem Stock über den Schultern jeweils zwei Eimer mit dampfendem Wasser trugen. Während ich verlegen dastand, gossen sie das heiße Wasser in die Wanne und verschwanden.
  


  
    Die beiden jungen Mägde blieben da.
  


  
    Eine Weile standen wir schweigend da, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, während sie geduldig warteten – worauf auch immer. Keine von beiden blickte hoch.
  


  
    Sie waren Djimbi. Senemeis, dachte ich, als ich mich an Savgas honigfarbene Haut erinnerte, deren schwache Flecken die Farbe von sonnengebleichtem Gras hatten. Sie … tragen eine weit erfreulichere Farbe als die stark gefleckten Exemplare, die aus den unreinen Paarungen unter Fleckbäuchigen erwachsen.
  


  
    Ich überlegte, ob unsere Revolution – Nashe hatte der Drachenmeister sie genannt – Malaban und Jotan Bri auf eine Art beeinflussen würde, wie ich sie nicht vorhergesehen hatte. Ob ihnen überhaupt das Rassenvorurteil bewusst war, das sich in der Wahl ihrer Dienstboten zeigte? Und würde Jotan mich anders behandeln, wenn sie erfuhr, dass ich eine Djimbi war?
  


  
    »Wollt Ihr nicht in die Wanne steigen, solange das Wasser noch heiß ist?«, fragte eine der Mägde schließlich.
  


  
    »Könnt ihr lesen oder schreiben?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Überrascht sahen sie mich an, bevor sie erneut demütig die Fliesen vor ihren Füßen betrachteten.
  


  
    »Nein, Herrin«, antwortete eine.
  


  
    »Seid ihr verpflichtet, den Bedürfnissen männlicher Gäste zu dienen?«
  


  
    Erneut erntete ich Blicke, diesmal erschreckte. »Bayen Hacros Bri stellt seinen Gästen seine Ebanis zur Verfügung, Herrin. Wollt Ihr … wollt Ihr, dass wir eine zu Euch schicken?«
  


  
    »Ganz sicher nicht!« Ich schämte mich, weil mir allein bei dieser Vorstellung heiß zwischen den Beinen wurde. »Seid ihr versklavte Leibeigene?«
  


  
    Sie runzelten die Stirn. »Wir verdienen hier unseren Lebensunterhalt, heho!«
  


  
    »Euch ist also erlaubt, auch woanders nach Arbeit zu suchen?«
  


  
    »Bayen Hacros Bri führt ein gutes Haus.« Die Magd, die meine Fragen beantwortet hatte, sah mich an und deutete fast flehentlich auf die Wanne. »Wollt Ihr jetzt nicht Euer Bad nehmen, Herrin?«
  


  
    »Ich wasche mich selbst«, erklärte ich. »Ihr könnt gehen.« Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, zog mich dann aus und stieg in das dampfende Wasser. Wie mein Bauch und meine Brüste wohl mit den grünen Flecken darauf aussahen?
  


  
    Als die Mägde mit einem silbernen Krug und silbernen Tellern mit Speisen zurückkehrten, war ich sauber, trocken und hatte mich verlegen in das wundervolle gelbe Gewand gehüllt. Mein Haar hatte ich mit einem nach Muskatnuss duftenden Handtuch getrocknet. Leicht wie Daunen fiel es auf meine Schultern, und ja, wie ich vermutet hatte, der Ausschnitt des Kleides endete so gerade eben oberhalb meiner Brustwarzen. Die Mägde stellten den Weinkrug und die Teller mit den Speisen auf einen kleinen Tisch neben dem Kamin. Ich staunte. Eine Magd hob den silbernen Deckel eines jeden Serviertellers und nannte mir die Speisen.
  


  
    »Kandierte Blüten des Brotbaumes. Bananen mit Gharialfleisch.
     Würzig gebratene Papageien in Eiersoße. Fliegende Fische und geröstete Coranüsse in Blätterteig.«
  


  
    Die Fremdartigkeit und Reichhaltigkeit der Speisen flößte mir Ehrfurcht ein. Die Mädchen traten zurück, und nach einem Moment des Zögerns kostete ich vorsichtig ein Stück von dem gebratenen Papagei in Eiersoße. Die Schärfe der Gewürze trieb mir die Tränen in die Augen, aber die Speise war köstlich. Mit Heißhunger machte ich mich über die Mahlzeit her.
  


  
    Als ich fertig war und meine Glieder von dem Wein und dem Essen, das ich verzehrt hatte, schwer waren und glühten, bürstete eine der Mägde mein Haar, während eine andere meine Hände eincremte und meine Fingernägel mit Bienenwachs polierte. Leider konnte ich das jedoch nicht so recht genießen, denn diese Art von Aufmerksamkeiten war mir zu fremd. Ich war erleichtert, als sie schließlich fertig waren und mir leichte Sandalen in der gelben Farbe meines Gewandes gaben, dazu ein elegantes Schultertuch, das so schwarz war wie Drachengift. Unbeholfen schlang ich es um meinen Hals, dankbar, dass ich das tiefe Dekolleté bedecken konnte. Ich fühlte mich so unpassend wie eine Wildsau in dieser fremden und vornehmen Umgebung, während ich einer der Mägde zur Bibliothek folgte, wo Jotan und der Drachenmeister zwischen unzähligen Schriftrollen auf mich warteten.
  


  
    Allein der Anblick des hässlichen, feindseligen Gesichts des Komikon ließ mich meine Beklemmung über diese prachtvolle Umgebung vergessen und erinnerte mich an den ernsten Grund meiner Anwesenheit in dieser Villa.
  


  
    Jotan hörte aufmerksam zu, während ich ihr Bericht erstattete. Ich schilderte ihr alles bis auf, natürlich, die Einzelheiten, warum niemals Bullen aus Eiern von gefangenen Drachenkühen schlüpften. Dabei ging ich in der Bibliothek umher, um 
     ihren Augen zu entrinnen, die mich so ablenkten, ihren wundervollen, roten Lippen, dem Anblick ihres langen nachtschwarzen Haars, das sie mit einer Drachenklammer hochgesteckt hatte und so ihren Hals entblößte. Ihr Gewand war weiß und ärmellos, das Dekolleté reichte in einem schmalen, spitz zulaufenden V bis zu ihrem Bauchnabel und wurde von einem tiefblauen Seidenband zusammengehalten. Diese dunkelblaue Seide bildete einen starken Kontrast zu dem strahlend weißen Kleid und ihrer goldbraunen Haut. Jotan bot wahrlich einen wirklich fantastischen Anblick.
  


  
    Der Drachenmeister trug ein einfaches braunes Wams mit einem geflochtenen Ledergürtel und hörte meiner Erzählung fast die ganze Zeit stumm zu. Er unterbrach mich nur selten, dann aber leidenschaftlich, wenn er der Meinung war, mehr oder weniger Details wären angebracht.
  


  
    »Ich weiß, mit wem ich mich in Verbindung setzen muss«, erklärte Jotan ruhig, als ich fertig war. »Ich entsende sofort einen Boten.«
  


  
    Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor und zog an einer seidenen Kordel an der Wand. Dann drehte sie sich wieder zu mir um. »Du hast recht. Malaban muss sofort zurückkehren. Ich werde ihn rufen lassen. Du bleibst natürlich, bis er wiederkommt.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Einen Tag, bis mein Bote ihn erreicht, und einen Tag, bis Malaban hier eintrifft.«
  


  
    Die Vorstellung, noch zwei Tage in der Villa der Bris zu bleiben, gefiel mir sehr. Ich nickte, obwohl der Drachenmeister wütend protestierte.
  


  
    Jotan wandte sich zu ihm. »Das ist keine Zeitverschwendung«, sagte sie kühl. »Die Vorbereitungen beginnen auch ohne die Anwesenheit meines Bruders. Wir werden Bewaffnete
     und Geld sammeln, das ihr für die Verteidigung von Xxamer Zu benötigt. Außerdem werden wir die Pläne für die Aktionen ausarbeiten, die Zarq erwähnt hat, den Angriff auf die Schiffe des Archipels und gewisse Brutstätten. Die Männer, die ich benachrichtige, werden das alles arrangieren.«
  


  
    »Wir ebenfalls«, warf ich ein.
  


  
    Jotan richtete den Blick ihrer vom Gift gezeichneten Augen auf mich. »Erwarte nicht, eine wesentliche Rolle dabei zu spielen, Zarq. Sobald meine Boten die entscheidenden Hintermänner informiert haben, werden sie ihrerseits ihre Vertreter zu anderen Kontaktmännern senden, die wiederum ihre Leute aktivieren. An dieser Sache sind viele Netzwerke und Personen beteiligt … Du hast von den Aufständen in der Wai-Fa-Paak-Fabrik gehört? Nein? Natürlich nicht. Du bist eine Rishi, die Leibeigene einer Brutstätte.«
  


  
    Sie bemerkte meine Verstimmung, als sie fortfuhr, und genoss sie sichtlich.
  


  
    »Es war ein Aufstand, der von einer Gruppe ausgelöst wurde, die sich selbst die Zündler nennen. Vielleicht waren unsere Leute darin verwickelt, vielleicht auch nicht, das spielt keine Rolle. Wichtig ist vielmehr die Aufsässigkeit der arbeitenden Klasse, die Bereitschaft der Arbeiter, eine Fabrik, die sie in Brot und Lohn hielt, bis auf die Grundmauern niederzubrennen, statt weiterhin die Taschen des Besitzers aus dem Archipel zu füllen. In jener Nacht brannten auch viele Geschäfte und Wohnhäuser, und die Plünderungen dauerten Tage an. Es gab auch andere Aufstände, die natürlich wie immer von den Soldaten des Tempels niedergeschlagen wurden. Aber mindestens einmal im Monat wird eine Brücke von den Ikap-fen der Zündler blockiert.« Ihre Augen funkelten mutwillig. »Das ist Lirehs Äquivalent zu euch Rishi: die Arbeiter, die arbeitende Klasse, die Ikap-fe, die Netze webenden Spinnen.« 
    


  
    Ich weigerte mich, auf ihren Seitenhieb zu reagieren.
  


  
    Der Drachenmeister, der die ganze Zeit unruhig murmelnd auf dem Stuhl herumgerutscht war und sich vor Aufregung seinen Backenbart gekratzt hatte, konnte sich nicht mehr beherrschen. Es musste ihn ungeheure Selbstbeherrschung gekostet haben, seine Zunge zu hüten und nicht über seinen Traum zu sprechen, die Djimbi nach all den Jahren der Unterdrückung zu befreien. Er sprang auf und marschierte an den Wänden der Bibliothek entlang, wie eine Raubkatze an den Gittern ihres Käfigs entlangschleicht. Ich dagegen blieb sofort stehen und ließ mich auf einen Diwan fallen, da ich befürchtete, dass wir uns sonst zu sehr ähnelten.
  


  
    »Der Aufstand in der Wai-Fa-Paak-Fabrik ist bis jetzt der berüchtigtste Aufstand«, fuhr Jotan fort. Ein Lächeln umspielte ihre roten Lippen. »Der Besitzer des Archipels wurde am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit in Stücke gerissen, von den Ikap-fen, die ihn auf die Straße gezerrt hatten. Die Frauen und Kinder des Eigentümers wurden angeblich ebenfalls zerstückelt. Ich war nicht dabei, also kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Aber es spielt auch keine Rolle. Einige der Zündler, die an dem Aufstand beteiligt gewesen waren, wurden später von Inquisitoren aufgespürt und öffentlich enthauptet. Vielleicht waren es aber auch gar keine Zündler, die der Tempel gefunden hat. Er war nicht sonderlich wählerisch. Solange Köpfe rollten, und zwar Köpfe, die nicht den Ludu Bayen gehörten, war der Ashgon zufrieden.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und reckte sich ein bisschen. Unter dem blauen Seidenband bewegten sich ihre Brüste und ihr Bauch.
  


  
    »Ich will auf Folgendes hinaus: Ganz gleich, ob diese Aufstände spontan von Arbeitern ausgingen oder heimlich von einflussreichen Männern gesteuert worden waren: Die Anschläge
     und all die darauffolgenden Exekutionen und Ausgehverbote haben es nicht geschafft, die Große Erhebung auszulösen. Jetzt tauchst du auf und behauptest, du könntest Bullen in Gefangenschaft züchten. Du, Zarq, wirst der Funke sein, der die Große Erhebung entfacht. Aber du bist nicht der Aufstand selbst.«
  


  
    Ich hielt meine Zunge im Zaum, aber es kostete mich unsägliche Mühe. Wenn ich jetzt meine Zweifel daran äußerte, tatsächlich allen Rishi von Malacar und denen, die Jotan Ikap-fen nannte, Drachenbullen zu bescheren, dann würde sie das vielleicht abschrecken. Sie war eine Bayen, also würden die Männer, mit denen sie sich in Verbindung setzen wollte, ebenfalls Bayen sein. Sicher, einige Ausländer dürften darunter sein und gewiss mochten sich andere aus bescheidenen Verhältnissen zu Rang und Namen hochgearbeitet haben, und natürlich wurden alle von ihren eigenen Motiven zum gemeinsamen Ziel getrieben, die auf den Drachentempel gestützte Diktatur des Imperators in Malacar zu beenden.
  


  
    Aber nur wenige würden ihren Dienern Brutdrachen geben wollen. Wenn ein Diener einen Drachenbullen oder eine Drachenkuh besaß, warum sollte er dann noch dienen? Es war auch ein Klassenkampf, den ich focht, und sobald meine jungen Bullen aus ihren Kokons geschlüpft waren …
  


  
    Falls sie es überhaupt taten, verflucht!
  


  
    Das Gefühl setzte mir zu, dass keine Bullen entstehen würden, dass alle Mühen der Rishi, die in Xxamer Zu schufteten, während ich auf das feine Parkett der Bibliothek des Hauses Bri starrte, umsonst wären. Weil mir etwas entgangen war.
  


  
    Ein Diener tauchte auf. Ein Djimbi. Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Ich vermutete, dass er einige Jahre älter war als ich, und fragte mich, ob er eine Frau erwählt und 
     Kinder hatte. Ob er für Jotan und ihresgleichen ebenfalls nur eine Netze webende Spinne war.
  


  
    Jotan stand auf, trat an einen Schreibtisch, tunkte eine Schreibfeder in ein Tintenfass und fuhr damit kratzend über ein Pergament. Dann trocknete sie die Tinte mit einem Fächer aus weißen Federn, rollte das Pergament zusammen, schob es in eine Bambushülle, die so dünn und kurz war wie ein frischer Zuckerrohrableger, und träufelte smaragdgrünes Wachs über den Korkstopfen. Schließlich presste sie ein Siegel hinein und schrieb zwei weitere Nachrichten, die sie ebenfalls in runden Bambushüllen versiegelte.
  


  
    Diese drei Röhren reichte sie dem Diener, der die ganze Zeit mit gesenktem Blick neben dem Schreibtisch gewartet hatte.
  


  
    »Wecke die Boten Suip und Domsti!«, befahl sie. »Suip soll diese Schriftrolle zum Haus S’twe bringen und sie Bayen Hacros S’twe persönlich aushändigen. Er wartet dort und bringt mir Bayen Hacros S’twes Antwort noch heute Nacht. Wenn Suip mehrere Stunden in den Stallungen warten muss, bevor S’twe antworten kann, wird er das tun. Verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Bayen Bri.«
  


  
    »Bote Domsti bringt diese Rolle zum Haus Etaan. Er kehrt anschließend sofort hierher zurück und fliegt noch im Morgengrauen zur Brutstätte Swensi und übergibt die letzte Rolle Bayen Hacros Bri. Drei Rollen, jede an eine andere Person. Schicke die falsche Rolle mit dem falschen Boten an das falsche Haus, und ich lasse dich kastrieren. Verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Bayen Bri.«
  


  
    »Dann geh jetzt.«
  


  
    Der Diener ging rückwärts aus der Bibliothek. Jotan blieb an der Tür stehen und sah mich und den Drachenmeister an. »Ich schlage vor, dass ihr beide euch jetzt ebenfalls zurückzieht.
     Es war ein langer Tag. Und ich weiß, dass meiner noch nicht zu Ende ist.«
  


  
    »Seid Ihr verrückt geworden?«, schrie der Drachenmeister, der vor dem Kamin auf und ab gegangen war. »Wir haben noch viel mehr zu besprechen.«
  


  
    »Nicht heute Nacht, nein.«
  


  
    »Wo sind die Männer dieses Hauses? Ich will mit ihnen sprechen.«
  


  
    Jotan redete weiter, während er wütete, aber ich sah, wie sie sich versteifte. »Für morgen verlangt die Etikette, dass du meiner Mutter vorgestellt wirst, Zarq. Drachenmeister Re muss uns nicht begleiten. Mutter weiß, wer du bist.«
  


  
    Was bedeutete, dass ihre Mutter bis ins letzte entsetzliche Detail wusste, was Jotan während ihrer Gefangenschaft widerfahren war. Ich war der Meinung, dass man einer Mutter solche Dinge ersparen sollte. Andererseits musste vielleicht nicht jeder seiner Mutter eine Leidenschaft beichten, die so finster und intensiv war wie meine.
  


  
    Ich rief mir die ausgedehnte Villa ins Gedächtnis, vor deren Portal wir unter Jotans Führung erst vor einigen Stunden gelandet waren. Das Anwesen der Bris war riesig, fast schon ein Palast. Aber es lag am Fuß der Liru-Berge und gehörte nicht zu den terrassenförmig angelegten, von Kuppeln gekrönten Palästen von Liru selbst. Die Bris waren einflussreich, gewiss, aber sie waren keine Ludu Bayen. Sie waren keine Großgrundbesitzer von reinem Archipel-Blut.
  


  
    »Wer lebt hier noch außer Malaban und deiner Mutter?« Ich ignorierte den wütenden Ausbruch des Drachenmeisters. »Und abgesehen von euren Bediensteten?«
  


  
    Jotan lachte frostig. »Wir sind fast eine kleine Nation, wir Bris. Ich habe Schwestern, Brüder, Cousins und Cousinen, Tanten, Onkel, Neffen und Nichten … und sie alle leben 
     hier. Aber mach dir keine Sorgen. Du bist in Sicherheit und bleibst anonym. Nur meine Mutter muss erfahren, wer du bist.«
  


  
    Der Drachenmeister stampfte durch den Raum und baute sich vor uns auf. Es war ein Fehler gewesen, ihn einfach zu ignorieren, denn damit hatten wir einen Wutanfall bei ihm ausgelöst.
  


  
    »Ich will Antworten!«, kreischte er und riss an seinem ungepflegten Bart. »Ich werde mich nicht einfach ins Bett schicken lassen, während eine hängetittige Via Boten hierhin und dorthin …«
  


  
    »Drachenmeister Re«, unterbrach Jotan ihn eisig, während der Blick ihrer von Gift gezeichneten Augen sich in ihn bohrte. Es war ein bemerkenswertes Schauspiel; zwei Süchtige, die keine Angst vor dem Tod hatten und sich in einem Moment kaum gezügelter Wut gegenüberstanden. »Ich bin nicht verpflichtet, Euch irgendetwas von dem zu gewähren, was Ihr fordert, und ich verlange, dass Ihr mich mit demselben Respekt behandelt, den ich Euch erweise. Habt Ihr das verstanden?«
  


  
    Der Drachenmeister war ein Affe von einem Mann, dazu wutentbrannt und impotent und dement und alt. Aber er hatte mit seinen vom Kampf gestählten Armen oft und gut getötet; in seinen Muskeln schien Tod statt Blut zu fließen; seine Sehnen nährten sich von Gemetzel; seine Knochen waren stark und schwer von all den Schädeln, die unter seinen Fäusten zerborsten waren. Er warf sich auf Jotan Bri, eine Sekunde bevor ich mich auf ihn stürzte.
  


  
    Im nächsten Moment versuchten wir uns wie eine zwölfgliedrige Bestie selbst zu zerfleischen.
  


  
    Möbel stürzten krachend um. Leiber fielen mit einem Rums auf den Boden. Grunzen hallte durch das Gemach, Keuchen. 
     Aber keine Schreie, keine Flüche. Es gab nur noch Blut und Zähne und Fäuste.
  


  
    Das Krachen einer Messingskulptur, die Knochen zertrümmerte. Der Drachenmeister fiel zuckend zu Boden. Ich fluchte, riss ein Kissen vom Diwan, wobei ich eine blutige Spur auf dem Samt hinterließ, und stopfte es ihm unter den Kopf. Er verdrehte die Augen. Seine Krämpfe hörten auf, und er wurde schlaff.
  


  
    Stille trat ein.
  


  
    »Ich habe ihn getötet«, stellte Jotan tonlos fest. Sie kniete auf der anderen Seite neben dem Drachenmeister. Der Saum ihres Gewandes war bis zum Nabel aufgerissen. Ein Hautfetzen hing über ihrer linken Brust, die rasch anschwoll. Die faulen Zähne des Drachenmeisters hatten sich durch die Seide ihres Gewandes gegraben.
  


  
    Die Brust des Komikon sank ein. Rührte sich nicht. Wollte sich nicht heben. Konnte es nicht.
  


  
    Doch halt: Langsam, zögernd hob sie sich.
  


  
    Senkte … und hob sich.
  


  
    »Er lebt.« Zitternd ließ ich mich auf den Boden sinken.
  


  
    »Eines Tages werden auch wir so enden«, meinte Jotan. »Verrückt vom Gift.« Sie warf die Messingskulptur achtlos zur Seite. Krachend rollte sie gegen einen umgestürzten Tisch. Unsere Blicke begegneten sich. Ihre Augen glühten, wild, lebendig, hinreißend. Sie wollte mich. Sie wollte mich hier und jetzt.
  


  
    Einer Drache steh mir bei, ich wollte sie auch.
  


  
    »Warte.« Sie leckte sich die Lippen, und ich erstarrte mitten in der Bewegung, als ich mich gerade auf die Knie stemmen wollte.
  


  
    Jotan stand auf. Stolperte über Bambushüllen, die zu Boden gefallen waren, als wir mit dem Rücken gegen die sechseckigen
     Regale gestoßen waren. Sie griff in eines der Regale und wühlte zwischen den Bambushüllen herum, die noch darin lagen. Ihr Arm verschwand bis zum Ellbogen in dem Fach.
  


  
    Als sie zu mir zurückkam, wusste ich bereits, was sie in der Hand hielt.
  


  
    »Woher hast du das?« Meine Lippe war aufgeplatzt und geschwollen, und meine Worte klangen undeutlich. Ich hasste sie und mich selbst und diese Phiole aus Bergkristall in ihrer Hand mit ihrem schwarzen Inhalt.
  


  
    Vorsichtig öffnete sie die Phiole.
  


  
    Dieser Duft. Er verzehrte mich, und ich gab mich diesem Gefühl nur zu gern hin.
  


  
    Mit zitternden Händen zog sie den Pfropfen ganz aus dem fast leeren Glasfläschchen. Die Spitze des langen Kristallverschlusses war mit Gift benetzt. Ihre Hände zitterten so sehr, dass der Verschluss auf dem Rand der Phiole klapperte.
  


  
    »Ich beabsichtige, morgen meinen Lieferanten aufzusuchen«, flüsterte sie heiser. »Du kommst mit.«
  


  
    Ich nickte. Oh ja. Ich würde mit ihr gehen.
  


  
    »Mach den Mund auf«, flüsterte sie. Der Drache möge mir helfen, ich gehorchte sofort, und sie fuhr mit dem schwarzen Ende des Verschlusses über meine Lippen, meinen Gaumen, meine Zunge.
  


  
    Dann wiederholte sie die Prozedur bei sich, während sich Hitze in meinen Nebenhöhlen ausbreitete und mein Kopf sich in einen Feuerball zu verwandeln schien.
  


  
    »Mach die Beine breit«, zischte sie, und erneut gehorchte ich willig, lehnte mich an ein Regal mit Schriftrollen und zog mein Gewand bis zur Taille hoch. Sie tauchte den Kristallverschluss in die Phiole und fuhr dann mit dem schwarzen Ende über die vernarbte Haut, die von der Beschneidung geblieben
     war, der mich eine Onai, eine heilige Frau, unterzogen hatte. Dann schob sie den Verschluss in mich hinein.
  


  
    Dasselbe tat sie bei sich, während ich mich vor Lust wand, mich danach sehnte, sie zu beißen, in sie einzudringen, ihre Seele, ihre Brüste, ihr Herz und ihr Nervenzentrum zu werden, während ich mich schluchzend nach dem Lied der Drachen verzehrte.
  


  
    Und mich dafür hasste, dass ich erneut in die Klauen des Giftes fiel.
  


  
    »Jetzt«, krächzte Jotan, »singen wir unsere eigene Motette.«
  


  
    Genau das taten wir. Da uns die mystische Musik der Dachen vorenthalten war, fickten und stöhnten und seufzten und schrien wir auf dem Boden der Bibliothek und sangen so unseren eigenen, von uns selbst komponierten Choral.
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    Der von den Bris herbeigerufene Heiler sagte, der Dra chenmeister läge in einem Koma, aus dem er nicht mehr erwachen würde.
  


  
    Jotan nickte grimmig. Blass und schweißüberströmt wegen der nachlassenden Wirkung des Giftes, stand sie neben dem Bett, in das man den Drachenmeister gelegt hatte. Sie hatte ein sauberes Kleid angezogen und sich hastig ihr Haar zu einem Zopf geflochten. In der Abgeschiedenheit meines Gemachs hatten zwei schweigende Mägde mich gewaschen und ebenfalls umgekleidet, so dass ich jetzt einigermaßen vorzeigbar aussah, trotz meiner Prellungen, der geschwollenen Lippen und der späten Stunde.
  


  
    Aber auch saubere Kleidung und große Mengen von Rosenöl konnten den Duft von Gift und Sex nicht überdecken, der um Jotan und mich schwebte. Ebenso wenig wie den Geruch von Erbrochenem, den ich ausstrahlte. Mir war speiübel geworden, nachdem ich mich zusammen mit Jotan dem Gift hingegeben hatte. Ich war bestürzt darüber, dass ich dem Verlangen nach diesem Gift erneut nachgegeben hatte, und noch dazu so bereitwillig. Schließlich war ich nach Lireh gekommen, um eine Revolution anzuzetteln, einen Krieg zu beginnen. Ich besaß Wissen, das eine jahrhundertelange Unterdrückung beenden konnte, und hatte darüber hinaus geschworen,
     mich nie wieder dem Gift hinzugeben. Keine Halbheiten! Das war mein Mantra, mein Motto, das Prinzip, das meine kühne Zuversicht stützte, seit ich aus Ghepps Verlies entkommen war.
  


  
    Und doch war ich beim ersten Anblick, beim ersten Duft von Gift schwach geworden und hatte mich ihm ergeben. Großer Drache, wie sehr ich mich dafür verachtete!
  


  
    »Ich hatte das Bedürfnis, jemandem einen derartigen Hieb gegen den Schädel zu versetzen, seit man mir das angetan hatte.« Jotans Stimme klang heiser und leise. Ich erinnerte mich daran, wie sie im Gefängnis bewusstlos geschlagen worden war, unmittelbar vor unserer Rettung. Allerdings war ihr Schädel dabei nicht eingebeult worden wie die Schale eines hohlen Kürbisses. »Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, dass ich das überlebt habe.«
  


  
    »Du nimmst es an?«
  


  
    Jotan deutete mit einem gleichgültigen Ruck ihres Kinns auf den Drachenmeister. »Er konnte das Gift an mir wahrnehmen. Deshalb hat er mich angegriffen.«
  


  
    »Der Drachenmeister mag keine Frauen«, murmelte ich. »Er hat den Kampf um seine geistige Klarheit schon vor langer Zeit verloren. Nur deshalb ist er wild geworden, aus keinem anderen Grund.«
  


  
    Aber noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass Jotan recht hatte. Der Geruch des Giftes, der Jotan wie das Aroma von überirdischem Moschus umgab, hatte den Anfall des Komikon ausgelöst. Wie würde ich sein, wenn ich erst so alt war wie er?
  


  
    Ich sah zu dem Heiler hinüber, musterte sein langes, schmales Gesicht. Mit großer Konzentration packte er Gegenstände aus den Schubladen des Rollwagens, den er in das Gemach des Drachenmeisters geschoben hatte. Er wirkte kein bisschen 
     irritiert, dass man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, damit er sich um einen Fremden kümmerte, der von zwei Frauen angegriffen worden war. Aus Jotans gelassener Miene schloss ich, dass dieser Kenner der umfassenden Heilkünste auch von ihrer ungesetzlichen Sucht wusste. Wie hatte sie sich wohl sein Schweigen und seine Loyalität erkauft?
  


  
    Schließlich richtete ich meinen Blick wieder auf die wächserne Hülle des Drachenmeisters. Das Kissen unter seinem Kopf war von der bernsteingelben Flüssigkeit durchtränkt, die aus dem Riss in seinem Schädel sickerte. Seine Augen sahen aus, als hätte jemand mit der geballten Faust darauf geschlagen, und sein Gesicht war merkwürdig schief, als wäre eine Hälfte nach unten verrutscht. Er wirkte grotesk und fremd auf mich. Unwillkürlich dachte ich an meine Mutter, daran, wie sie in den letzten Tagen ihres Lebens ausgesehen hatte, nachdem jemand ihr mit dem Stiefelabsatz den Kiefer zertrümmert und die Nase gebrochen hatte.
  


  
    Was empfand ich? Überlegene Gleichgültigkeit? Furcht? Erleichterung? Entsetzen?
  


  
    Nein. Es war ein weit vertrauteres Gefühl: Zorn.
  


  
    Ich war ärgerlich, weil der Drachenmeister Jotan angegriffen hatte, wütend, weil diese Attacke ein so primitives Gefühl von Gewaltbereitschaft in mir ausgelöst hatte. Wütend, dass er sich geweigert hatte, sich unseren Fäusten und Zähnen zu ergeben, und zornig, weil er im Koma lag und wahrscheinlich nicht überleben würde. Ich war ergrimmt, weil ich jetzt keinen Drachenmeister hatte, der meine jungen Bullen ausbilden konnte … falls aus diesen Kokons überhaupt Bullen schlüpften. Und am meisten erzürnte mich, dass ich Gift genommen hatte.
  


  
    Ich hatte rasende Kopfschmerzen und sehnte mich nach Wasser, Dunkelheit und Schlaf.
  


  
    Der Heiler verband die Wunde über Jotans linker Brust, in die der Drachenmeister seine faulen Zähne gegraben hatte. Jotan saß dabei steif auf dem Rand des vornehmen Bettes, in dem der Komikon lag, hatte die Augen geschlossen und atmete scharf ein, als der Mann eine Nadel durch ihre Haut stach und den Katzendarm festzog, um die Wunde zu schließen. Ich ließ mich in einen Sessel am Kamin fallen.
  


  
    Und schlief ein.
  


  
    Als Jotan mich weckte, war der Heiler verschwunden. Ich hatte einen steifen Hals, und mein Mund war staubtrocken. Das Feuer im Kamin war schon lange erloschen. Jotan trug einen prachtvollen, rostroten Bitoo, dessen üppige Falten bis zu den Bodenfliesen reichten und dessen Kapuze weich gefüttert war.
  


  
    »Wir reisen inkognito«, erklärte Jotan. Ihre Stimme war noch immer rauchig vom Gift und unserem Sex. Sie warf mir einen Bitoo aus taubengrauer Muschelseide zu, der schwer in meinem Schoß landete und dabei auseinanderglitt. »Der ist für dich.«
  


  
    »Wie spät ist es?«, krächzte ich und stand auf.
  


  
    »Später Vormittag.«
  


  
    »Du hättest mich wecken sollen!«
  


  
    »Der Bote Domsti ist bereits unterwegs zu Brutstätte Swensi, um Malaban zu holen. Nein, nicht«, unterbrach sie mich mit einem hochmütigen Lächeln, als ich Anstalten machte, aus meinem Gewand zu schlüpfen. »Diesen Bitoo trägst du über dem Kleid, um dich vor rauem Wetter zu schützen.«
  


  
    Ich errötete über meine Unwissenheit und zog mir gereizt den glatten Stoff über den Kopf. Er glitt an meinem Körper hinunter und fiel bis zu meinen Füßen. An meinen nackten Armen fühlte er sich weich und kühl an, wie Schlangenhaut.
  


  
    »Warum ist dein Dämon gestern Nacht nicht gekommen, 
     um den Drachenmeister zu unterwerfen?«, wollte Jotan wissen.
  


  
    Mit einem Ruck blickte ich zu ihr hoch. Ich hatte vollkommen vergessen, dass Jotan während unserer Gefangenschaft einmal Zeuge der brutalen Macht geworden war, mit der sich der Geist meiner Mutter durch mich manifestiert hatte.
  


  
    »Er ist verschwunden«, erwiderte ich brüsk. »Der Geist hat mich verlassen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich zupfte die Ärmel meines Bitoo zurecht, um sie nicht ansehen zu müssen. »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Ah.« Sie durchschaute meine armselige Lüge, hatte jedoch keine Vorstellung, inwieweit meine Enthüllung die zukünftigen Ereignisse beeinflussen könnte.
  


  
    Ihre Frage führte mich zu einer eigenen Frage an sie. »Ein Mann, der Wai Vaneshor von Xxamer Zu, hat euch vor noch nicht allzu langer Zeit einen Besuch …«
  


  
    »Der Rebell Genrabi, ja. Ein ehemaliger Drachenjünger.«
  


  
    »Du kennst ihn?«
  


  
    »Ich sagte es dir doch schon: Seit meiner Flucht aus dem Kerker habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, alles zu wissen. Ich habe gewisse Diener dazu ausgebildet, mir bei der … Beschaffung von Informationen zu helfen.«
  


  
    Ich nickte bedächtig. »Gen kam also her …«
  


  
    »… mit der Bitte an Malaban, einem Adligen, der aus Xxamer Zu vertrieben werden sollte, einen einflussreichen Posten zu beschaffen. Damit die Einrichtung und die Steine des Hauses dieses Bayen als Tauschobjekt für den Erwerb eines Reittiers aus Brutstätte Diri verwendet werden konnten. Ein sehr dummer Plan, wenn ich das hinzufügen darf, da ja der Verkauf von ein paar Sklaven genügt hätte.«
  


  
    Entweder waren ihre Spione sehr gründlich, oder aber Malaban hatte wirklich keine Geheimnisse vor ihr. Ich vermutete Ersteres. Ein Handelsbaron, der an einem Aufstand beteiligt war, würde wohl kaum bereitwillig sein gesamtes Wissen mit einer Süchtigen teilen, die vom Tempel drachengiftabhängig gemacht worden war und jetzt von ihm gesucht wurde.
  


  
    »Weißt du, wohin Gen von hier aus gegangen ist?«, fragte ich Jotan. Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene, während ich ihr Gesicht scharf beobachtete. Wer Geheimnisse sammelt, hat selbst auch welche. »Er ist nie nach Xxamer Zu zurückgekehrt.«
  


  
    »Er wollte auch nicht nach Xxamer Zu.« Ihre Miene verriet ihr Vergnügen daran, dass sie mehr wusste als ich. »Er ist direkt nach Cuhan geflogen.«
  


  
    »Nach Cuhan?« Ich griff nach dem Wasserkrug auf dem Tisch neben mir. »Zur Brutstätte Cuhan?«
  


  
    »Es gibt nur diese eine.«
  


  
    Ich schenkte Wasser in meinen Becher, während meine Hände sichtbar zitterten. »Hat Gen dir den Grund verraten?«
  


  
    »Nein. Möchtest du meine wohlbegründete Vermutung hören?«
  


  
    Ich war über ihren entzückten Ton nicht einmal verstimmt. Ich nickte nur und trank einen Schluck von dem mit Minze versetzten Wasser.
  


  
    Jotans Augen funkelten. »An dem Tag, an dem Genrabi abflog, brodelte die Stadt von Gerüchten, dass Lupini Re seine Djimbi Wai-Ebani aus Sicherheitsgründen nach Liru gebracht hätte. Im Anschluss daran soll er sich die Herrschaft über Brutstätte Cuhan gesichert haben, angeblich, weil diese Brutstätte dir, der Drachenhure, Unterschlupf auf dem Drachensitz
     gewährte. Die Leute lieben es, dich zu hassen, Zarq. In diesem einen Punkt sind sich die Bayen, die Ikap-fen und der Tempel einig: Sie alle schreien nach deinem Tod.«
  


  
    Ich trank noch mehr Wasser und zwang meine Hände zur Ruhe. Vor allem ein Satz, den Jotan soeben geäußert hatte, machte es mir schwer, mich weiterhin auf ihre Worte zu konzentrieren. Lupini Re hat seine Djimbi Wai-Ebani aus Sicherheitsgründen nach Liru gebracht. Meine Schwester, Waivia, war erst kürzlich in Liru gewesen, konnte immer noch hier sein. Jotan bemerkte meine Zerstreutheit nicht. »Während die Berichte«, fuhr sie fort, »die von Brutstätte Cuhan durch Botenflieger hereinkamen, zwar nicht eindeutig bestätigten, dass man dich gefangen genommen hatte, war in allen von dem Auftauchen eines Himmelswächters die Rede. Ein Himmelswächter. Man sagte, dass Lupini Re ihn für seine heilige Mission nach Cuhan beschworen hätte. Genrabi ist nach Cuhan geflogen, um sich von der Wahrheit dieser Behauptung zu überzeugen. In vielen Gesprächen mit Malaban hat er behauptet, du wärest die Tochter dieses Fabelwesens. Ich glaube, es beunruhigte ihn, dass diese mächtige Kreatur Lupini Re nun angeblich dabei half, dich zu finden, um dich zu töten.«
  


  
    Wie viel erriet Jotan, und wie viel wusste sie?
  


  
    »Und seitdem wurde Gen weder gesehen, noch hat man etwas von ihm gehört«, erwiderte ich mit belegter Stimme.
  


  
    Sie nickte. Der Blick ihrer vom Gift gezeichneten Augen verzehrte mich förmlich.
  


  
    »Hat Kratt …«, meine Kehle war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte. Ich trank noch einen Schluck Wasser. »Hat Kratt ihn eingekerkert?«
  


  
    »Nach dem wenigen, was ich über Genrabi weiß, vermute ich, dass er viel zu gerissen war, um Kratt über seine Anwesenheit
     in Cuhan zu informieren. Ich habe gehört, dass in der Brutstätte das blanke Chaos herrschte. Überall flogen Boten, die Leute des Tempels und Kratts Soldaten auf ihren Escoas und Kampfdrachen herum. Vielleicht konnte Genrabi in dieser allgemeinen Verwirrung unbemerkt hineingelangen. Er scheint geschickt in der Kunst der Verkleidung zu sein.«
  


  
    Allerdings. Sehr geschickt.
  


  
    Ich trank noch mehr Wasser, bevor ich meine nächste Frage stellte. »Diese Djimbi Wai-Ebani, die Kratt nach Liru geflogen hat … weißt du zufällig, ob sie schwanger ist?«
  


  
    »Seit zwei Tagen ist sie es nicht mehr. Sie hat einen gesunden Jungen zur Welt gebracht. Und zwar, wenn ich das hinzufügen darf, mit Hilfe derselben Hebamme, deren Dienste eine meiner Schwestern in Anspruch nimmt.«
  


  
    Fast hätte ich mein Glas fallen lassen. »Kratts Ebani ist noch in Liru?«
  


  
    Jotans Augen verengten sich fast unmerklich. »Ja, warum?«
  


  
    »Ich … Weißt du, wo sie ist?«
  


  
    »Ich habe dir bereits mehrmals gesagt, dass ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, gut informiert zu sein.«
  


  
    »Kannst du …« Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich kaum reden konnte. »Kannst du ein Treffen zwischen ihr und mir arrangieren?«
  


  
    Jetzt riss Jotan die Augen auf. »Mir ist absolut nicht klar, warum du deine Anwesenheit hier ausgerechnet der Wai-Ebani des Mannes offenbaren willst, der wie ein Verrückter darauf erpicht ist, dich umzubringen.«
  


  
    Ich ging das Risiko ein. »Wir sind Halbschwestern.«
  


  
    Jotan öffnete vor Verblüffung den Mund. Dann jedoch wurde ihr Gesicht hart vor boshafter Freude. »Wie interessant das Leben doch sein kann. Wissen noch andere davon?«
  


  
    »Kratt weiß es mittlerweile vielleicht. Ich bitte dich um 
     dein Vertrauen und deine Diskretion. Niemand anders darf es erfahren.«
  


  
    »Verstehe. Das ist wirklich außerordentlich interessant.« Ihre Augen funkelten. »Und du vertraust darauf, dass deine Halbschwester dich nicht sofort an Kratt ausliefert?«
  


  
    »Das wird sie nicht.« Ich sagte das ohne jedes Zögern oder irgendwelchen Zweifel. Hätte Waivia mich an Kratt verraten wollen, hätte sie das mit der Macht des Geistes tun können, und zwar schon vor langer Zeit.
  


  
    »Es geht also nur um den kurzen Besuch einer Tante, die ihren neugeborenen Neffen sehen will?«
  


  
    »Etwas von der Art«, erwiderte ich ausweichend. »Kannst du das arrangieren oder nicht?«, fuhr ich dann angespannt fort. »Spiel nicht mit mir, Jotan.«
  


  
    Sie grinste und zwinkerte. Ihre Augen waren schwarz wie Basilisken. »Betrachte die Angelegenheit als erledigt. Wäre dir morgen für den Besuch genehm? Du hast es ja recht eilig, nach Xxamer Zu zurückzukehren.«
  


  
    Ich nickte kurz und bedankte mich so freundlich, wie ich es vermochte.
  


  
    Jotan musterte mich einen Augenblick, legte dann den Kopf auf die Seite und trat einen Schritt auf mich zu. »Zarq, dir ist klar, dass ich ein Problem habe.«
  


  
    Sie sprach offenkundig nicht von ihrer Sucht nach dem Gift.
  


  
    »Du platzt hier herein, eine Frau, die gesucht und von allen gehasst wird. Dann sagst du mir, du wüsstest, wie Drachenbullen in Gefangenschaft gezüchtet werden könnten. Du erklärst, du und eine Gruppe von Rishi hätten die Kontrolle über Xxamer Zu erlangt, eine vollkommen unbedeutende Brutstätte am Rande des Nichts, über die der langweilige Halbbruder von Lupini Re kürzlich die Herrschaft gewonnen hat 
     durch eine Wette in der Arena, für die mein Bruder gebürgt hat.«
  


  
    Ich stellte das Glas sehr, sehr behutsam auf den Tisch.
  


  
    »Du bittest mich um Geld«, fuhr Jotan fort. »Um Waffen. Schutz. Du willst, dass wir die Schiffe des Imperators versenken und helfen, Angriffe gegen andere Brutstätten zu koordinieren, damit du ihre Bullen stehlen kannst. Du schleppst einen verrückten alten Mann mit, der mich angreift. Du sagst mir, dein Dämon hätte dich verlassen, aus Gründen, die weiterhin unklar sind. Aber eines, eine einzige Sache, sagst du mir nicht. Du sagst mir nicht, wie du es anstellen willst, Drachenbullen zu züchten.«
  


  
    Ich dachte an die Briefe, die sie letzte Nacht verfasst hatte, fragte mich, was genau sie darin geschrieben und ob sie sie überhaupt wirklich losgeschickt hatte.
  


  
    Ich sah sie an. »Bin ich hier Gast oder Gefangene?«
  


  
    Sie blähte die Nasenflügel. »Gast natürlich.«
  


  
    »Bis Malaban eintrifft und entscheidet, wie mit mir verfahren wird.«
  


  
    »Ich brauche keine Hilfe von meinem Bruder, um Entscheidungen zu treffen!«, erwiderte sie bissig.
  


  
    »Was willst du dann von mir? Ich kann keine Drachenbullen als Beweis für meine Behauptung aus dem Ärmel ziehen. Dafür brauche ich Zeit, ein bisschen Zeit, nicht viel, und außerdem benötige ich deine und die Hilfe der Leute, die du kennst, damit sie mir diese Zeit verschaffen.«
  


  
    »Ich will nicht zum Narren gehalten werden, Zarq. Verstehst du das? Ich will nicht als Idiotin dastehen.«
  


  
    Schlagartig wurde mir alles klar.
  


  
    Jotan wusste, was das Drachengift aus einem Menschen machen konnte. Der Drachenmeister war die Verkörperung der geistigen Verwirrung, die alle vom Gift Abhängigen am Ende 
     erwartete. Und Jotan war abhängig davon. Sah sie den Drachenmeister an, dann hatte sie ihre eigene Zukunft vor Augen, und gegen die kämpfte sie, nicht gegen mich. Deshalb klammerte sie sich so sehr an die Überlegenheit ihrer gesellschaftlichen Position, an ihre Intelligenz und ihren Verstand; sie, die einst an der Ondali Wapar Liru gelehrt hatte. Weil sie Angst hatte, ihren Verstand zu verlieren und damit ihren Status, den Respekt der anderen Menschen. Seit ihrer Rettung aus dem Tempelverlies fand ihr Leben nur noch hinter den Mauern der Bri-Villa statt. Ihr war nur ihr Kreis aus Spionen geblieben, ihre Suche nach Wissen, Informationen, ihr Gefühl der Überlegenheit. Wurde sie als eine schwachsinnige Süchtige abgetan, würde sie auch das verlieren. Drachengift war das Einzige, was ihr dann noch blieb.
  


  
    »Ich erzähle dir die Wahrheit«, erwiderte ich entschieden. »Ich besitze eine Brutstätte, und ich kenne das Geheimnis, wie man Bullen züchtet.«
  


  
    Beide Behauptungen entsprachen der Wahrheit. Aber nur zur Hälfte.
  


  
    »Ich werde nicht noch einmal in einem Verlies des Tempels landen«, stieß sie heftig hervor. »Und ich werde auch nie wieder in einem von Kratts Lustzimmern Gast sein.«
  


  
    Also hatte Kratt mit Jotan die Felder der perversen Grausamkeit erkundet, nachdem er sie und mich aus dem Verlies des Tempels entführt hatte. Ich war davon überzeugt gewesen, dass seine Intelligenz seinen brutalen Drang, aus Lust zu quälen, überwunden hätte. Offenbar hatte ich mich geirrt.
  


  
    »Das wird nicht wieder geschehen«, versicherte ich Jotan. Sie deutete auf den Drachenmeister. »Ich werde nicht zögern, dasselbe mit dir zu tun, wenn es zum Äußersten kommt. Hast du das kapiert?«
  


  
    Ich nickte. Natürlich verstand ich sie. Ich hatte keinen 
     Drachenmeister, keine Verbündeten bis auf einen zerlumpten Haufen wilder Rebellen und keine Ahnung, welches entscheidende Detail ich während des schwarzen Ritus übersehen hatte, dem mich Langbeins Stamm unterworfen hatte. Drachenjünger Gen, mein einstiger tapferer Beschützer, hatte mittlerweile korrekt gefolgert, dass ich nicht die Tochter des Himmelswächters war. Und zu allem Überfluss hatte die Frau, unter deren Dach ich mich geflüchtet hatte, mir soeben gedroht, mich zu töten, wenn sie dazu provoziert würde.
  


  
    Oh ja, ich verstand meine Lage vollkommen.
  


  
    

  


  
    Jotan stellte mich ihrer Mutter nicht vor. Dieser Vorschlag war nur eine List gewesen, um mich vom Drachenmeister wegzulotsen, damit sie und ich ihren Gifthändler in der Ondali Wapar Liru, dem akademischen Quell von Malacars Hauptstadt, aufsuchen konnten. Natürlich war dieser Trick hinfällig geworden, nachdem Jotan den Drachenmeister bewusstlos geschlagen hatte.
  


  
    »Mein Händler ist ein ehrwürdiger Akademiker an der Wapar«, erklärte Jotan, wobei sie einen der Vorhänge der Sänfte zurückschob und auf die Straße spähte. Ich benutzte zum ersten Mal eine solche Sänfte, und diese Erfahrung gefiel mir überhaupt nicht. Die schaukelnden Bewegungen des Transportmittels, das von Sklaven auf den Schultern getragen wurde, bereiteten mir Übelkeit. Zudem fand ich den gepolsterten Innenraum erdrückend. Ich versuchte mein Unwohlsein zu überspielen, indem ich mich auf Jotans Worte konzentrierte.
  


  
    »Er ist einer von Malacars führenden Autoritäten, was Drachen und Gift angeht, aber seine Standesgenossen mögen ihn nicht sonderlich, weil er weder den Imperator noch Politik schätzt. Ihn interessieren nur seine Studien; er nennt es Drachenwissenschaft.«
  


  
    »Dennoch darf er lehren«, meinte ich. »Und wurde nicht verhaftet.«
  


  
    »Er ist fa-pim, und er ist ein Mann.«
  


  
    »Was gibst du ihm im Austausch für das Gift?«
  


  
    Sie blickte weiter aus dem Fenster. »Das siehst du noch früh genug.«
  


  
    Danach verfielen wir in Schweigen. Um mich von dem Schwanken dieser Kiste, in die wir eingeschlossen waren, abzulenken, hob ich eine Ecke des Vorhangs und betrachtete den gewaltigen menschlichen Bienenstock dahinter.
  


  
    Vogelhändler, Musiker, Astrologen und Schwarzmagier bevölkerten die gepflasterten Straßen. Ihre verschiedenen Berufe wurden von den Vögeln oder Messinginstrumenten angezeigt, die sie bei sich trugen, oder ihren prachtvollen Gewändern. Bäcker, Konditoren und Metzger arbeiteten in Geschäften mit steinernen Fassaden, aus denen Wohlgerüche drangen. Vor den Läden von Putzmacherinnen und Schmuckhändlern standen Sänften, neben denen regendurchnässte, halb nackte Träger herumlungerten. Fa-pim-Frauen mit unglaublichen Turmfrisuren bewegten sich hinter den Fenstern von Stoffgeschäften, und als wir wegen des dichten Verkehrs an einer Ecke stehen bleiben mussten, beobachtete ich eine Frau, die sich in einem Spiegel betrachtete und ihr Urteil über eine lange Brokatrobe abgab, die mit einem schwarz-weiß gefleckten Fell von irgendeinem in nördlichen Gefilden lebenden Tier besetzt war.
  


  
    Wir schaukelten durch das Haupttor der Wapar und wurden durch einen Garten getragen, in dem Sträucher blühten und Springbrunnen plätscherten. Der Hof war riesig, fast so groß wie eine kleine Obstplantage. Eine Klauevoll Djimbigärtner pflegte ihn. Sie arbeiteten mit großen Scheren und Schaufeln und schoben Handkarren umher. Dann marschierten
     unsere Träger eine lange Treppe mit niedrigen Stufen hinauf, vorbei an einem Museum und einer Bibliothek. Jedes Gebäude auf der langen Promenade hatte ein Säulenportal und war mit Reliefs verziert, die geometrische Figuren, Blumen und Hieroglyphen zeigten, welche dem Eingeweihten verrieten, was dahinter lag.
  


  
    Jotan flüsterte den Namen jedes Gebäudes, an dem wir vorbeikamen, in einer Mischung aus Ehrfurcht und Verbitterung. »Der Pavillon der Hieroglyphenkunst. Die Imperiale Kammer der Musik. Die Halle der Wapar-Schätze. Der Hof der Ärzte und verwandter Heilkünste. Der Sitz der Cinai-Theologen.«
  


  
    Vor diesem letzten Gebäude entstiegen wir der Sänfte und gingen, durch unsere Kapuzen verhüllt, durch eine schattige Arkade, vorbei an Fa-pim-Gelehrten, die debattierten oder müßig plauderten. Schließlich bogen wir in einen hohen Gang mit marmornen Tafeln ein. Wir passierten eine Gruppe von Frauen. Einige waren von brauner Hautfarbe, andere aosogi, wieder andere fa-pim, aber alle waren gekleidet wie wir. Einige, die Jüngsten, das sah ich auf den ersten Blick, hatten kühn ihre Kapuzen zurückgeschlagen. Sie hielten einen Moment in ihrer leisen Unterhaltung inne und folgten uns mit ihren Blicken, als wir eine wundervoll geschnitzte Treppe hinabstiegen.
  


  
    Frauen sind in der Wapar nicht sonderlich willkommen. Ich hatte das Gefühl, dass die Schatten, die dunklen Räume, ja die Architektur selbst die Menschen klein machten. Das empfand ich beim Anblick der großen, strengen Innenhöfe, die ich hinter Fenstern erblickte, die kaum Licht durch ihre steinernen Rankenverzierungen ließen. Ich merkte es daran, wie leise die Frauen miteinander sprachen und wie dicht sie beieinanderstanden, mit zusammengezogenen Schultern, wie Blüten, die sich vor dem Regen schlossen.
  


  
    Gleichzeitig bewunderte ich die Kühnheit dieser Frauen, die es wagten, in diesen kalten Hallen zu wandeln und der beeindruckenden Männlichkeit der Wapar zu trotzen, und das nur, um Wissen zu erlangen. Dass einige Frauen sogar als Dozentinnen tätig waren, beeindruckte mich noch viel mehr. Mit Leichtigkeit konnte ich mir ausmalen, wie Tempelsoldaten durch die steinernen Flure marschierten und eine Frau unter irgendeinem Vorwand in Haft nahmen.
  


  
    Wie die Rishi sahen sich auch Bayen-Frauen erheblichen Repressalien ausgesetzt, sollten sie versuchen, aus dem starren Reglement des patriarchalischen Tempelregimes auszubrechen.
  


  
    »Er erwartet mich«, murmelte Jotan, als wir vor zwei großen Holztüren stehen blieben, die doppelt so hoch waren wie wir. Jetzt befanden wir uns tief im Innern der Wapar. Wasser rieselte über die Wände, und das Flüstern von Menschen huschte wie Ratten durch den dämmrigen Flur. »Er hat heute keine Studenten bei sich und empfängt keinen Besuch außer mir. Trotzdem solltest du deine Kapuze aufgesetzt lassen, falls doch jemand da ist. Sag in diesem Fall kein Wort, und folge mir sofort hinaus.«
  


  
    Die Kammer hinter der Tür war dunkel und roch nach Seifenlauge, Alkohol und Schwefel. Durch die kleinen, mit einem Steingitter geschützten Fenster dicht unter der Decke fiel wässriges Licht. Staub tanzte in der Luft. Unsere Füße in den eleganten Sandalen schabten leise über den gefliesten Boden. Das Echo dieses Geräuschs hallte durch die riesige Kammer. Die Türen quietschten, als Jotan sie hinter sich schloss.
  


  
    Merkwürdige Gläser standen auf Tischen neben tropfenden Destillierkolben. Schriftrollen lagen dort und massive Folianten, deren aufgeschlagene Seiten von Steinen auf den vier Ecken des jeweiligen Buches gehalten wurden. Auf Schiefertafeln
     standen mit Kreide notiert Zahlen, Symbole und Formeln; diese Tafeln bedeckten die Wände zwischen sechseckigen, mit Schriftrollen vollgestopften Regalen und offenen Schränken, in denen rätselhafte Instrumente lagen.
  


  
    »Wen hast du mitgebracht?«, blaffte eine Stimme hinter uns. Ich fuhr herum und stand einem rotgesichtigen Mann gegenüber, dessen Augen in seinem Gesicht zu schwimmen schienen. Sein dunkles, öliges Haar war weiß gefleckt, und ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass dieses Weiß Schuppen waren. Der Mann trug mehrere Hemden und Hosen übereinander; unter den Rissen und schlecht gestopften Löchern jeder Schicht war die nächste, andersfarbige sichtbar. In eine Tasche hatte er einen verwelkten Strauß Blüten gestopft.
  


  
    Jotan streifte ihre Kapuze zurück. Trotz des dämmrigen Lichts sah ich, dass ihre Wangen gerötet waren. »Das ist Zarq, die Ausgeburt. Zarq, ich möchte dir Komikon Sak Chidil vorstellen.«
  


  
    Sak Chidil wirkte weder überrascht, noch schien es ihn zu irritieren, die berüchtigte Drachenhure von Brut Re in seinem Laboratorium zu empfangen. Mein Herz dagegen pochte vor Aufregung, weil meine Identität so beiläufig enthüllt worden war. Jotan schlug meine Kapuze zurück, damit er mich sehen konnte, und ich stieß ihre Hand weg. Sak Chidil drehte sich jedoch nach einem flüchtigen Blick auf mich zu ihr um und sagte nur: »Nimmt sie es ebenfalls? Ich kann dir nicht mehr als die übliche Menge geben!«
  


  
    »Sie wird keine Entschädigung dafür leisten wollen«, murmelte Jotan.
  


  
    »Dann kommt.« Sak Chidil verbarrikadierte mit einem Holzbalken die Türen, durch die wir eingetreten waren, und ging dann zum anderen Ende des Laboratoriums, wobei er gelegentlich
     stehen blieb und den Stopfen eines Destillierkolbens oder einen Gummischlauch zurechtrückte oder etwas mit einer Pipette umrührte.
  


  
    Jotan folgte ihm. Ich ging hinter ihnen her, nachdem ich mich von dem Schock, enttarnt worden zu sein, erholt hatte.
  


  
    »Die berüchtigte Drachenhure, heho?«, sagte Sak Chidil. »Wie oft hast du den bestialischen Ritus denn vollzogen, hm?«
  


  
    Als ich nicht antwortete, unterbrach er seine Arbeit an einem Reagenzglas und sah mich an.
  


  
    »Antworte ihm ruhig, Zarq«, sagte Jotan leise. »Er interessiert sich nur aus wissenschaftlichen Gründen dafür. Du hast nichts zu befürchten.«
  


  
    »Jedenfalls ebenso wenig wie alle anderen«, blaffte Sak Chidil. »Unfälle, Krankheit, Politik …. Irgendwas erwischt uns am Ende alle. Also, zehn Mal? Oder häufiger?«
  


  
    »Ich habe nicht mitgezählt«, erwiderte ich frostig.
  


  
    Er fuchtelte mit der Pipette in seiner Hand vor meinem Gesicht herum. »Deinen Augen nach zu urteilen, würde ich sagen, mindestens fünf Mal. Richtig?«
  


  
    Ich nickte. Offenkundig erfreut über seine korrekte Schätzung, legte er die Pipette hin, nahm einen Folianten, ein Tintenfass und eine Schreibfeder und ging zu einer kleinen verschlossenen Tür. Dort reichte er Jotan den Folianten und die Schreibutensilien, zog einen Schlüssel unter seinem Wams hervor, der an einer langen, schmutzigen Schnur hing, und schob ihn in das Schloss.
  


  
    »Also rein mit euch«, murmelte er und stieß die Tür auf. Dann hob er einen schweren Lederkoffer hoch, der wie ein Wachposten neben der Tür stand, und wartete darauf, dass wir eintraten.
  


  
    In dem Raum befand sich ein Drache mit intakten Giftdrüsen.
  


  
    Ich erkannte das sofort an dem Duft nach Gift, Maht, Dung und Haut, noch bevor ich den kleinen, gemauerten Stall betrat. Sak Chidil verschloss und verriegelte die Tür hinter uns und murmelte der im Schatten liegenden Gestalt des Drachen etwas zu. Dann durchquerte er den Raum zu einer zweiten Tür. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass auch sie verschlossen war, ging er zu einem dreifüßigen Tischchen, das in einer Ecke stand. Er stellte es in den Lichtkegel, der durch das einzige Fenster hoch oben an der Wand fiel. Jotan legte den Folianten, das Tintenfass und die Schreibfeder auf den Tisch und begann sich auszuziehen.
  


  
    Sak Chidil stellte den schweren Lederkoffer zu Boden, hockte sich davor und öffnete die Schnallen. In dem Koffer befanden sich mehrere metallene Instrumente und Glasröhren.
  


  
    »Die Drachenkuh ist friedfertig«, erklärte Jotan heiser und ein wenig atemlos. »Sie ist Haustier und Studienobjekt der Theologen der Wapar. Komikon Sak Chidil hat sie im Ritus ausgebildet. Er hat Huren dafür benutzt, bevor ich kam. Er ist der einzige Theologe der Wapar, der durch seine Studien von dem Ritus erfahren hat.«
  


  
    Ihr Bitoo fiel zu Boden. Übergewand? Ha! Darunter war sie splitternackt.
  


  
    Der Drache, ein friedliches, flügelamputiertes Weibchen mit milchigen Augen, schlurfte vor und liebkoste Jotan mit seiner Schnauze, als suchte er einen Happen; eine knusprige Schnecke vielleicht oder eine Klauevoll süßer Orchideen. Mit seiner ledrigen Schnauze stieß er gegen eine von Jotans vollen, schweren Brüsten. Jotan stieß ihn weg, während sich auf ihrem Gesicht eine Mischung von Ungeduld, Ekel und Erwartung abzeichnete. Ihre Brustwarzen waren hart.
  


  
    »Du kannst dich nach mir zu ihr legen, Zarq. Sak Chidil ist 
     nur aus wissenschaftlichen Gründen daran interessiert. Verstehst du?«
  


  
    Ich war entsetzt. Angewidert. Und neidisch. Sie würde das Lied der Drachen hören.
  


  
    Jotan legte sich auf den Boden und spreizte ihre Beine. Sak Chidil kauerte sich zwischen sie, schob behutsam ein Metallinstrument in sie hinein und kratzte dann das, was er abgestrichen hatte, in eine Glasröhre. Mit einem kleinen Metallspachtel kratzte er ihren Mund aus und schob den Speichel in ein kleines Fläschchen. Er untersuchte ihre Augen, roch an ihrem Atem, machte sich Notizen. Jotan lag gefügig da mit weit gespreizten Knien und starrte mit glasigen Augen an die hohe Decke.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was Sak Chidil da tat, was er mit Jotans Säften machte, die er in Glasröhren und Flaschen sammelte. Sein bizarres Verhalten beunruhigte mich in höchstem Maße. Es erinnerte mich vage an die methodische Art, mit der Töpfer herausfinden, wie man am besten neue Glasuren und Formen aus Lehm anfertigen kann. Aber was, bei der Liebe des Drachen, konnte Sak Chidil aus den Flüssigkeiten zu gewinnen hoffen, die er aus Jotans Körper zusammentrug?
  


  
    Der Drache schlurfte zu ihr und machte sich ohne weitere Umstände zwischen Jotans Beinen zu schaffen, wie ein gut dressierter, aber von seiner Aufgabe gelangweilter Hund. Währenddessen hielt Sak Chidil Jotans Handgelenk fest, zählte leise ihre Pulsschläge und schrieb gelegentlich kratzend etwas in den Folianten.
  


  
    Ich wandte mich schwer atmend der Tür zu. Meine Beine waren so weich wie nasser Lehm, und ich stopfte mir die Finger in die Ohren, um Jotans ekstatische Schreie und das feuchte Schnauben der Drachenkuh nicht hören zu müssen.
  


  
    Anschließend belohnte Sak Chidil die Drachenkuh mit 
     verwelkten Hoontip-Blüten, die er aus der Tasche zog. Die Drachenkuh kaute heiter darauf herum, während Sak Chidil noch mehr Proben aus Jotans Schoß nahm, sie umsichtig in verschiedene Glasröhren gab und jede einzelne von ihnen beschriftete. Er überprüfte die Farbe der Lederhaut ihrer Augen, entnahm Blut aus einem ihrer Handgelenke, das er vorsichtig in eine andere Röhre füllte. Dann notierte er fleißig irgendwelche Ergebnisse in seinem Folianten. Das Kratzen der Schreibfeder und das Kauen des Drachen vermischte sich mit Jotans weinerlichem und ekstatischem Geplapper.
  


  
    »Jetzt bist du dran«, sagte Sak Chidil und sah zu mir hin. Ich stand immer noch an der Tür, zitternd, erregt und entsetzt.
  


  
    Würde ich es tun?
  


  
    Großer Drache, wie gern ich das Lied der Drachen hören wollte. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich danach.
  


  
    Ich trat auf ihn zu.
  


  
    Blieb stehen.
  


  
    »Nein«, sagte ich heiser.
  


  
    »Sicher nicht?«
  


  
    Ich schwankte … Es kostete mich ungeheure Mühe, zu nicken.
  


  
    »Zu schade. Frische Probanden liefern immer neue interessante Informationen. Warum willst du nicht?«
  


  
    »Ich …« Mir fiel keine Antwort ein.
  


  
    Er zuckte etwas verärgert und vielleicht auch enttäuscht mit den Schultern, aber er war nicht wütend. »Dann war das für dich nur Zeitverschwendung, herzukommen, richtig? Hier, trag das für mich. Sie braucht noch ein bisschen, bis sie sich erholt hat.«
  


  
    Ich trug seinen Folianten und das Schreibzeug zurück ins 
     Laboratorium. Hinter uns im Stall wand sich Jotan weiter ekstatisch auf dem Boden.
  


  
    »Gute Proben«, murmelte Sak Chidil zufrieden, als er vorsichtig die Röhren mit Jotans Blut und sonstige Körperflüssigkeiten in ein Gestell auf dem Tisch schob. »Die Proben der Huren sind verunreinigt durch ihre Krankheiten. Jotan dagegen ist ein hervorragender Symbiont.«
  


  
    »Ein Symbiont?«, hauchte ich. Ich fühlte mich schwach und setzte mich auf einen Stuhl, am ganzen Körper in Schweiß gebadet.
  


  
    Sak Chidil sah mich mit seinen wässrigen Augen an. Er selbst konnte höchstens ein- oder zweimal Gift genommen haben. Die Lederhaut seiner Augen war hell und rein wie gekochtes Eiweiß.
  


  
    »Ein Symbiont, ja. Ein Organismus, der in enger körperlicher Verbindung mit einem anderen lebt, hm? Hier, roll die zwischen deinen Handflächen. Das Blut soll noch nicht gerinnen.« Er reichte mir zwei verkorkte Phiolen mit Blut. Ich gehorchte, benommen und überwältigt. Die Wärme des Blutes konnte ich durch das Glas in meinen Hände spüren. Ich hielt ein kleines Stück von Jotan zwischen meinen Handflächen.
  


  
    »Eine symbiotische Beziehung ist gewöhnlich für beide beteiligten Spezies von Vorteil«, fuhr er fort. »Nimm zum Beispiel den Gillivogel und die Buckelechse. Oder den Schildfisch und den Hai. Genauso funktioniert es auch bei Mensch und Drache.«
  


  
    Er legte die restlichen Röhren mit Blut in ein kleines rundes Gefäß, klappte dessen Deckel zu und begann mit einem Fuß ein Pedal zu bedienen. Das Gefäß drehte sich um sich selbst, schneller als eine Töpferscheibe. Der Geruch des Mannes nach ungewaschenem Haar, schmutziger Kleidung und Schwefel waberte durch die Luft.
  


  
    »Betrachten wir den Gillivogel und die Buckelechse. Die Echse kann nicht gut sehen, bewegt sich nur langsam und ernährt sich von Tausendfüßlern und Termiten. Sie scheidet über die Haut Gift aus und gräbt sich zum Schlafen Erdlöcher. Sie braucht Wärme, um zu überleben. Der Gillivogel nistet in den Erdlöchern der Echse, und das Gift der Echse hält alle Eierräuber von dem Nest fern. Dafür hält der Gillivogel die Echse in der kühlen Regenzeit warm, und seine ausgezeichnete Sehkraft und sein Pfeifen alarmieren die Echse, wenn Gefahr droht. Als Körnerfresser ist der Vogel außerdem für die Echse kein Nahrungskonkurrent, und er ist gegen ihr Gift immun. Es mag ab und zu vorkommen, dass eine Echse das ein oder andere Ei eines Gillivogels zerdrückt, ebenso wie der Gillivogel gelegentlich mit seinem Lärm unabsichtlich einen Mungo zum Bau der Echse lockt, der die Echse frisst. Aber meistens ist ihre Symbiose einfach ideal.«
  


  
    Sak Chidil hörte auf, das Pedal zu treten. Das Gefäß kam langsam zur Ruhe. Dann öffnete er den Deckel und nahm die beiden Glasröhren mit dem Blut heraus. Der Schleuderprozess hatte klares Serum von dem dicken roten Blut abgesondert.
  


  
    »Doch welchen Nutzen bringt es einem Drachen, so frage ich mich, mit einer Frau zu verkehren, hm? Also habe ich nach Antworten gesucht. Es ist leicht zu verstehen, warum eine Frau in diese Art von Beziehung gelockt wird. Sie wird sexuell befriedigt und erlebt Machtgefühle durch das Gift des Drachen. Natürlich riskiert sie Verbrennungen, Schwellungen, Blutvergiftung, Hautabschürfungen, Infektionen, unregelmäßigen Herzschlag, gesenkten Blutdruck und möglicherweise auch den Tod, wenn sie nicht allmählich an das Gift gewöhnt wurde. Aber dafür ist es verdünnt ein ausgezeichnetes Halluzinogen und Betäubungsmittel, und man kann damit eine Frau an unverdünntes Drachengift gewöhnen.«
  


  
    Er schlang sich ein merkwürdiges Lederband um den Kopf, in das er über seinem Auge eine Glaslinse in einen runden, fensterartigen, in das Leder eingenähten Rahmen schob. Vorsichtig senkte er die dicke Linse über sein Auge, das dadurch mehrfach vergrößert wurde. Ich starrte ihn an.
  


  
    »Roll diese Phiolen weiter zwischen den Händen. Ja, genau so.« Er goss behutsam etwas von dem Serum auf eine kleine Glasscheibe und verteilte es dünn auf der Oberfläche. »Gut. So. Sagen wir, eine Frau wird in eine Beziehung zu einem Drachen gelockt, obwohl sie nur wenig davon hat und das Risiko sehr hoch ist. Es ist keine vorteilhafte Beziehung für den Menschen, aber sie ist höchst verlockend. Vielleicht ist also der Drache ein Parasit, ja? Aber warum? Welchen Vorteil zieht ein Drache aus all dem?«
  


  
    Er bückte sich und untersuchte mit seiner Lupe die Probe auf dem Glas. »Betrachten wir jetzt diese Halluzinationen etwas genauer, welche die Frau unter dem Einfluss des Giftes erlebt. Sie ist erfüllt von Mitgefühl mit dem Drachen. Sie erlebt sich als Jungdrache, der von Männern gejagt wird. Sie durchlebt mütterliche Ängste für den Drachen. Jetzt endlich kommen wir an einen interessanten Punkt! Wer ist der größte Jäger der Drachen, hm? Die Menschen. Welch bessere Möglichkeit gibt es, einen Feind auszuschalten, als eben diesen Feind zu seinem Anwalt zu machen, zu seinem Beschützer! Also. Irgendwie sind vor Jahrtausenden die Vorfahren der Djimbi und die Urahnen der Drachen diese besondere symbiotische Beziehung eingegangen, auf die wir heute so missbilligend herabsehen. Faszinierend, stimmt’s?«
  


  
    Ich stieß ein Keuchen aus, das er als Zustimmung interpretierte.
  


  
    »Vor einigen Jahren, bevor ich von dem Ritus erfuhr, habe ich Jungdrachen studiert«, fuhr er fort, noch während er seine 
     Untersuchungsergebnisse mit kratzender Feder in den Folianten eintrug. »Ich war fasziniert von dem instinktiven Drang der Jungdrachen, ein menschliches Gesicht sofort anzugreifen. Ich habe Experimente durchgeführt, Messungen, und eine Entdeckung gemacht. Es ist nicht das menschliche Gesicht, auf das der Jungdrache mit seiner noch nicht mit Gift überzogenen Zunge zielt. Es ist der menschliche Mund. Ein nasses, klaffendes rotes Loch. Es ähnelt der Schnauze des Mutterdrachen, gewiss, nur viel kleiner. Eine Futterquelle! Maht kommt aus einem solchem Maul, und ein Jungdrache ernährt sich von Maht. Also. Als ich von dem bestialischen Ritus erfuhr, begriff ich, wie leicht die Instinkte eines Jungdrachen dazu benutzt werden können, einen Drachen darauf zu trainieren, seine Zunge in eine Frau zu stecken. Hast du noch eine Frage?«
  


  
    Sak Chidil hatte sein Leben darauf verwandt, Dinge zu untersuchen, seine Umgebung genau zu betrachten und selbst die kleinsten Veränderungen wahrzunehmen. Also musste er aus meiner Miene die Frage geschlossen haben, die sich in meinem Kopf formte.
  


  
    »Ihr haltet Drachen nicht für göttlich«, sagte ich leise.
  


  
    Er schnaubte. »Ganz bestimmt nicht. Das ist Unsinn, der von Gifthalluzinationen inspiriert wurde, weitergetragen von den Sagen der Primitiven, im Eigeninteresse zum Dogma erhoben von der Regierung und den Theologen. Göttlichkeit, pah! In einem Drachen steckt nicht mehr Göttlichkeit als Boshaftigkeit in einer Kwano-Schlange. Es sind einfache Tiere, ohne Intelligenz gezeugte Tiere, Ergebnisse von Veränderung und Zeit.«
  


  
    »Und die Menschheit?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Er sah mich an. Das Auge hinter der Linse wirkte riesig im Vergleich zu dem anderen. »Wir sind ebenfalls nur Tiere. 
     Dumme Tiere, mit dem Potenzial zur Größe, gewiss, aber wir sind unfähig, diese Größe zu erlangen, und werden immer unfähig dazu sein. Weil wir von primitiven Trieben gesteuert werden.«
  


  
    Er warf einen vielsagenden Blick auf den kleinen Stall, in dem immer noch Jotans lüsternes Stöhnen zu hören war. »Wir sind nicht besser als bucklige Schlangen. Und das werden wir auch niemals sein, Drachenhure. Niemals.«
  


  
    

  


  
    Noch lange nachdem Jotan in dieser Nacht in ihr Gemach zurückgekehrt war, wund, nackt und nach Sex duftend, und mich auf meinem Bett zurückgelassen hatte, dachte ich über das Gespräch mit Sak Chidil nach. Seine Theorien verwirrten mich, raubten mir den Schlaf. Ich wollte nicht glauben, dass Drachen so wenig heilig waren wie wir Menschen, wollte nicht glauben, dass das Lied der Drachen eine vorübergehende Halluzination war, dass der Giftritus sich entwickelt hatte als eine Möglichkeit für die Drachen, ihre Überlebenschancen zu verbessern.
  


  
    Wenn das Lied der Drachen nur eine Halluzination war, die eine vom Gift berauschte Frau erlebte, wie hatte ich, die ich vor meinem Auftritt in der Arena niemals einen Shinchiwouk miterlebt hatte, mich dann schon im Tempelgefängnis an spezifische Einzelheiten des Shinchiwouk erinnern können, nachdem ich unverdünntes Gift direkt in meinen Schoß verabreicht bekommen hatte? Was war mit der Magie, die meine Mutter in meiner Kindheit gewirkt hatte und derer ich Zeugin geworden war, was mit dem dunklen Ritus, den Langbeins Stamm praktiziert hatte? Wie konnte Sak Chidil die Anwesenheit des Geistes erklären, seine Fähigkeit, als Himmelswächter zu erscheinen? Ganz sicher waren anderweltliche Kräfte in unserem Leben am 
     Werk, und wenn es so war, warum sollten sie dann nicht auch die Drachen einschließen?
  


  
    Oder würden der Geist und die primitive Magie meiner Mutter und meine Visionen des Shinchiwouk eines Tages genauso wissenschaftlich erklärt werden können, wie Sak Chidil den Ritus erklärt hatte?
  


  
    Ich wusste es nicht.
  


  
    Unruhig lief ich auf und ab.
  


  
    Ich grübelte verzweifelt.
  


  
    Als mein Verstand müde wurde, sich unablässig in Sackgassen zu verirren und durch dunkle Gänge zu schleichen, die Sak Chidil ihm aufgezeigt hatte, zerbrach ich mir über andere Dinge den Kopf. Den Verlust des Drachenmeisters, das Verschwinden von Drachenjünger Gen, Kratts fanatischen Feldzug gegen mich, die Macht meiner Schwester über den Himmelswächter. Als langsam die frühen Morgenstunden näher rückten, kreisten meine Gedanken nur noch um die Yamdalar Cinaigours in dem Lagerhaus des Arbiyesku und um den Ritus, den Langbein mit mir vollzogen hatte.
  


  
    Was hatte ich übersehen? Ich wusste, dass Tansan recht hatte; die Kokons brauchten mehr als nur Hitze und Zeit, damit daraus Drachenbullen schlüpfen konnten, sonst hätte im Lauf der Jahrhunderte der Zufall irgendwann einmal einen Bullen hervorgebracht.
  


  
    Eingedenk Sak Chidils systematischer Untersuchungsmethode facht ich das Feuer im Kamin an, setzte mich an den Tisch und tauchte die Schreibfeder in die Tinte. Methodisch listete ich jedes Detail von Langbeins Ritus auf, bis hin zu dem Moschusgeruch der Matriarchin und dem rasselnden Geräusch ihrer Goldketten, als sie sich über mich gebeugt hatte. Dann beschrieb ich die gewöhnlichen Tätigkeiten im Arbiyesku, was die Arbeit mit den Kokons anging. Bald war 
     mein Tintenfass leer, mein Arm tat weh, meine Finger waren verkrampft, und ich hatte kein Holz für den Kamin mehr. Ich entzündete alle Kerzen, die ich in meinem Gemach auftreiben konnte, und verzog mich unter die Decken meines Bettes. Die Kokosfasern in der Matratze stöhnten leise unter meinem Gewicht.
  


  
    Ich las, was ich niedergeschrieben hatte. Immer und immer wieder las ich es auf der Suche nach einem Hinweis. Es musste dort einfach etwas geben, es musste dort stehen …
  


  
    Die Schriftzeichen verschwammen vor meinen Augen. Der Morgen brach an. Ich war erschöpft, hatte einen dicken Kopf und fror. Ich wollte mich zusammenrollen und schlafen, meine vergebliche Suche aufgeben.
  


  
    Wir sind ebenfalls nur Tiere. Dumme Tiere, mit dem Potenzial zur Größe, gewiss, aber wir sind unfähig, diese Größe zu erlangen, und werden immer unfähig dazu sein. Weil wir von primitiven Trieben gesteuert werden.
  


  
    Meine Augen hatten sich geschlossen, und ich schreckte hoch. Ich würde nicht nur ein primitives, dummes Tier sein. Gefickt sei Sak Chidil: Ein Mensch konnte Größe erlangen. Ich würde es ihm beweisen.
  


  
    Ich starrte auf die Schriftzeichen, die über die Seiten zu gleiten schienen, und erneut fielen mir die Augen zu.
  


  
    Wir sind nicht besser als bucklige Schlangen.
  


  
    Erneut riss ich die Augen auf und starrte trübselig auf die Seiten vor mir. Ich kam nirgendwohin. Ich brauchte Schlaf.
  


  
    Ich war von Frauen mit Schlangenmasken umringt. Ich las die Zeichen, die ich geschrieben hatte, ohne sie wirklich zu sehen. Die Schlangenfrauen umkreisten den gefallenen Drachen, der Langbein war, und zogen den Kreis ganz eng.
  


  
    Ich tauchte ein wenig aus meinem Dämmerzustand auf, war dann plötzlich hellwach.
  


  
    Hastig blätterte ich durch meine Seiten. Da. Ja. Der Arbiyesku
     säubert das Lagerhaus regelmäßig von jeder Kwano-Schlange, die sich zufällig von ihrer normalen Behausung im Dschungel dorthin verirrt hat, angelockt vom Geruch der nach Tod stinkenden Kokons.
  


  
    Ich starrte auf die beiden geschnitzten Drachenschwanzmembranen, die sich auf dem Fußende meines Bettes trafen, ließ meinen Gedanken freien Lauf und hörte erneut Sak Chidils Worte in seinem Laboratorium.
  


  
    Ein Symbiont. Ein Organismus, der in enger körperlicher Verbindung mit einem anderen lebt, ja?
  


  
    Kwano-Schlangen hatten Brutzyklen, die mit den Schlüpfgewohnheiten von Drachen zusammenfielen. Die sogenannten Säuger, frisch geschlüpfte Kwano-Schlangen, lebten wie Parasiten auf einem Drachen, bis die Jungschlangen Zähne und Maul einer erwachsenen Schlange herausgebildet hatten. Dann fielen sie von der Haut des Drachen ab und nahmen ihr Leben im Blätterwald des Dschungels auf. Das war als allgemeines Sagengut allen Malacariten bekannt. Es wurden sogar Lieder über die blutsaugenden Kwano gesungen. Die Drohung mit der bösen Schlange wurde als Erziehungsmittel gegen aufsässige Kinder eingesetzt, damit sie den Launen und Anweisungen der Erwachsenen gehorchten. Kunstwerke zeigten, wie die böse Kwano vom Einen Drachen vernichtet wurde. Passagen, die die Drachenjünger in ganz Malacar im Tempel rezitierten, warnten vor dem angeborenen Bösen der Kwanos.
  


  
    Die Kwano war ein perfider Parasit. Das wussten alle.
  


  
    Wenn sie nun aber gar kein Parasit war? Sondern vielmehr ein Symbiont?
  


  
    Vielleicht benötigten die Yamdalar Cinaigours ja Kwano-Schlangen, um sich in Bullen zu verwandeln, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht verzehrten die Schlangen das tote Fleisch und verhinderten so Fäulnis. Vielleicht strömten 
     sie auch etwas durch ihre Haut aus, so wie die Buckelechse Gift absonderte, um ihre eigenen Feinde zu vertreiben, und damit indirekt den Gillivogel beschützte. Wer konnte das schon sagen? Ich jedenfalls nicht. Vielleicht würde eines Tages jemand wie Sak Chidil die Antwort finden. Aber einstweilen genügte das wenige, was ich wusste.
  


  
    Kwano-Schlangen. Die maskierten Frauen, die mich während des Ritus umringt hatten, repräsentierten Kwanos. Viele von ihnen hatten Langbein eingekreist, als sie zu Boden gefallen war und ihre Schwingen um sich gefaltet hatte, um einen Kokon zu simulieren. Und die Masken der Frauen hatten Saugrüssel anstelle von Mündern gehabt. Wie hatte ich nur so begriffsstutzig sein können?
  


  
    Kwano-Schlangen.
  


  
    Da hatte ich meine Antwort.
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    Waivias Hebamme war eine korpulente, nüchterne Ao sogi-Frau, die sichtlich verärgert darüber war, einem Vornehmen Meisterdozenten der Ondali Wapar den Gefallen tun zu müssen, einer Studentin zu erlauben, sie auf ihrer morgendlichen Runde zu begleiten. Aber sie erlaubte es aufgrund des Briefes von Sak Chidil, den ich gefaltet in meinen Bitoo gesteckt hatte.
  


  
    Ich trug denselben taubengrauen Bitoo, den ich auch am Tag zuvor in der Wapar getragen hatte. Meine Finger hatte ich sorgfältig mit Tinte verschmiert und mir einen Folianten unter den Arm geklemmt.
  


  
    Den Morgen verbrachte ich damit, Waivias Hebamme durch die geschäftigen Straßen von Liru und in die Anwesen der jüngsten Neugeborenen der Elite zu folgen. Ich bemühte mich nach Kräften, das prachtvolle Innere der Häuser, in die ich geführt wurde, nicht anzustarren, sondern blickte stirnrunzelnd in meinen Folianten und kritzelte fleißig sinnloses Zeug hinein, während ich versuchte, meine Unruhe über die bevorstehende Begegnung mit Waivia zu unterdrücken.
  


  
    Sobald ich als Studentin vorgestellt worden war, die Geburten untersuchte, wurde ich von den Frauen ignoriert, über deren Babys ich Notizen anfertigte. So anstrengend diese 
     Verkleidung auch sein mochte, sie erfüllte vollkommen ihren Zweck. Ich war so gut wie unsichtbar.
  


  
    Kurz vor Mittag erreichten wir das palastähnliche Anwesen aus weißem Stein, in dem Waivia und ihr Baby residierten. Es handelte sich um die Villa eines Verwandten des Lupini Re, wie Jotan mir gesagt hatte.
  


  
    Wir gingen durch einen Hof zu einem Tor, an dem kräftige Paras mit strahlend blau bemalten Gesichtsnarben uns gebieterisch anhielten und befragten. Ich fuchtelte mit meinem Brief unter ihren des Lesens unkundigen Augen herum, und die Hebamme verbürgte sich für mein gutes Benehmen. Nachdem wir das Tor durchschritten hatten, wurden wir von einem fülligen Eunuchen in ein großes, dämmriges Zimmer geführt, das nach schwerem Parfum und schmelzenden Wachskerzen roch. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, auf denen überall prachtvoll gepolsterte Ottomanen und Diwane standen. Auf Drängen des Eunuchen mussten wir unsere Finger auf ein mit Tinte getränktes Kissen drücken und sie dann auf einem Blatt Pergament abrollen. Anschließend führte er uns hinaus und durch einen weiteren Hof, in dem ein Springbrunnen plätscherte, friedliche Mandelbäume standen und in dichten Gruppen Hyazinthen wuchsen. Wir stiegen eine Steintreppe empor und gingen über eine kleine Brücke, die von Arkaden gesäumt war, von denen üppige rote Blumen herabhingen. Dann erreichten wir ein gefliestes Foyer, in dem es kühl war und das durch viele lange, offene Fenster erhellt wurde. Vögel zwitscherten in Volieren, die den Raum säumten.
  


  
    »Die Wai-Ebani erwartet Euch«, sagte der Eunuch, verbeugte sich flüchtig, stieß zwei große Teakholztüren auf und bedeutete uns einzutreten. Er selbst folgte nicht, sondern schloss die Türen hinter uns.
  


  
    Da war sie, Waivia, eine barbarische, üppige Schönheit. Sie 
     lagerte auf einem Diwan, der mit einem smaragdgrünen Stoff überzogen war, und ihre dichten, braunblonden Locken fielen ihr lasziv über Schultern und Hüften. Sie war unbestreitbar Djimbi, und das Öl, das sie auf ihrer warm strahlenden Haut verrieben hatte, betonte ihre grünen Flecken.
  


  
    Auf einem Marmortisch neben ihr standen von Feuchtigkeit überzogene Gläser mit Fruchteis. Zu ihren Füßen schlief in einem mit Spitze ausgekleideten Körbchen ihr Baby.
  


  
    Die Hebamme warf sich ehrerbietig auf den Boden. Mein Herz hämmerte, als ich ihrem Beispiel folgte. Als ich wieder aufstand, schwankte ich kurz, das Blut pochte in meinem Kopf.
  


  
    Waivias Augen funkelten hell wie schimmernde, orangebraune Kugeln aus Chalcedon, und ihr Blick war starr auf mich gerichtet. Die Hebamme setzte zu einer gemurmelten Erklärung wegen meiner Anwesenheit an, aber Waivia entließ sie mit einem kurzen Winken ihrer Hand.
  


  
    »Das Baby schläft. Warte draußen im Foyer, bis es aufwacht. Die Studentin kann bleiben; ich habe Fragen an sie, was ihre Studien angeht.«
  


  
    Waivias beiläufige Art, mit der sie die Hebamme wegschickte, beunruhigte mich ein wenig. Sie hätte auf einen besseren Moment warten und mit mehr Feingefühl und Umsicht eine Möglichkeit finden sollen, wie wir ungestört sein konnten. Aber nein, so war Waivia: doppelt so ungeduldig wie ich und jedem Vorwand abgeneigt. Die Hebamme war offenbar an das Verhalten der Bayen-Frauen gewöhnt, denen sie diente. Sie warf sich einfach nur erneut zu Boden, presste die Lippen zusammen und verließ das Gemach.
  


  
    Waivia und ich starrten uns an. Mein Hirn schien vollkommen leer zu sein.
  


  
    »Durstig?« Waivia deutete lässig auf die schwitzenden Gläser mit Fruchteis neben sich. Ich war unglaublich durstig, 
     aber ich konnte mich nicht von dem Fleck rühren, auf dem ich stand und sie anstarrte.
  


  
    »Ich dachte, du wärst tot«, sagte ich. Mir schnürte sich der Hals zusammen, und vor Tränen verschwamm mir alles vor Augen. Ich fing an zu zittern, als wäre ich krank. »Die ganze Zeit … Warum hast du nicht …?«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie sollte ich all die Qual schildern, die meine Mutter wegen Waivia erlitten hatte, als sie vor zehn Jahren als Sexsklavin an den Glasspinner-Clan verkauft worden war? Wie sollte ich das Leid und den Gram beschreiben, die ich durch die wahnsinnigen Versuche meiner Mutter durchgemacht hatte, Waivia zurückzukaufen? Wie die irre Verfolgung durch den Geist schildern, der mich den größten Teil meines Lebens unterdrückt hatte? Wie das Schuldgefühl erklären, mit dem ich wegen der schrecklichen Dinge aufgewachsen war, die Waivia widerfahren waren? Die Unzulänglichkeit, die ich angesichts der beschützenden Liebe empfunden hatte, die unsere Mutter ihr entgegengebracht hatte, oder die Einsamkeit, die Hilflosigkeit, die Enttäuschung, die Wut …?
  


  
    »Ich war erst neun Jahre alt«, sagte ich heiser. Tränen liefen mir über die Wangen. Sie erhob sich von dem Diwan, geschmeidig und anmutig, glitt auf mich zu, umarmte mich, drückte mich gegen ihre warmen Milchbrüste. Ich schluchzte, und erneut waren wir Schwestern.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld«, flüsterte sie an meinem Kopf. »Es war nicht deine Schuld, Zarq. Es tut mir leid.«
  


  
    Sie war meine Schwester. Ich hatte ihre Stimme schon gekannt, als ich noch im Leib meiner Mutter war. Sie hatte mich auf dem Rücken getragen, als sie selbst noch ein Kind war, sie hatte mir das Laufen beigebracht. Jede Nacht meiner Kindheit hatten mich ihre Atemzüge neben mir in den Schlaf gelullt,
     das sanfte, rhythmische Heben und Senken ihrer Brust war jeden Morgen neben mir gewesen, wenn ich erwachte.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld«, murmelte sie immer wieder, hielt mich in ihren so vertrauten Armen, wiegte mich leicht hin und her, als auch sie weinte.
  


  
    Schließlich führte sie mich zum Diwan und drückte mich herunter. Sie gab mir ein seidenes Taschentuch, mit dem ich mir das Gesicht abwischte, und drückte mir anschließend ein Glas Fruchteis in die Hand. Ich leerte es in großen Schlucken, während mein Zwerchfell sich immer noch unter meinem Schluchzen verkrampfte, das sich wie das des neunjährigen Kindes anhörte, als das ich mich fühlte.
  


  
    Sie setzte sich neben mich, und wir betrachteten uns. Langsam wurde ich wieder erwachsen, aber ich hasste es, hasste alles, was es bedeutete. Ich war erschöpft von der Bürde des Kampfs und der Verantwortung. Ich wollte für immer von meiner großen Schwester gehalten, getröstet und beschützt werden.
  


  
    Was natürlich nicht ging. Sie war die Wai-Ebani Kratts, eines Mannes, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Erde von meiner Gegenwart zu befreien.
  


  
    »Was machst du in Liru, Zarq?«, erkundigte sich Waivia. Diese Frage vertrieb den letzten Funken Hoffnung, dass sie mich auf ewig in ihren Armen halten und beschützen könnte.
  


  
    »Ich hatte hier etwas zu erledigen.«
  


  
    »Etwas, was mit Xxamer Zu zu tun hat? Das ist doch die Brutstätte, in der du jetzt lebst, richtig?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich einen Platz habe, den ich mein Zuhause nennen kann.« Ich hatte weder quengelnd noch ausweichend klingen wollen und auch nicht verbittert. »Wird Mutters Geist auf dein Geheiß hin Kratt bei seiner Übernahme
     von Xxamer Zu helfen, so wie du ihr befohlen hast, ihm zu helfen, Brutstätte Cuhan an sich zu reißen?«
  


  
    »Ich brauchte Cuhan, damit mein Sohn später einmal diese Brutstätte regieren kann. Xxamer Zu bedeutet mir nichts.«
  


  
    Noch nicht, dachte ich.
  


  
    Sie veränderte ihre Haltung, wurde kühl und geschäftsmäßig. »Ich habe für dich eine Passage auf einem xxeltekischen Schiff arrangiert, das morgen bei Tagesanbruch von Liru in See sticht. Du bekommst genug Geldmittel, um dich in Skoljk niederzulassen, einer Hafenstadt in Xxeltek, die angeblich mit Lireh konkurriert. Was du mit dir dort anfängst, hängt von dir ab: Du kannst Kinder bekommen, ein Imperium aufbauen oder Hebamme werden. Ganz wie du willst. Kratt wird niemals erfahren, wohin du gegangen bist. Dort bist du in Sicherheit.«
  


  
    Die Verlockung, ihr Angebot anzunehmen, war fast überwältigend.
  


  
    Ihr Baby rührte sich und schrie. Ich dachte an Agawan, Savgas kleinen Bruder, und an unseren eigenen Bruder, den Drachenjünger Gen in einem Weiler der Verlorenen irgendwo versteckt hatte. Unseren Bruder, der unserer Mutter nach der Geburt entrissen worden war und den Kratt später als Opfer seiner grausamen Vergnügen missbraucht hatte.
  


  
    Ich fragte mich, ob Waivia überhaupt von seiner Existenz wusste.
  


  
    Sie hob das Baby aus der weißen Spitze zu ihren Füßen, entblößte geschickt eine Brust und stillte ihr Baby. Mich überkam eine so stechende Eifersucht, dass ich kaum atmen konnte.
  


  
    Das Baby, das fiel mir sofort auf, hatte die elfenbeinfarbene, reine Haut des Imperators.
  


  
    »Wird die Magie ihn impotent machen?«, fragte ich barsch. 
    


  
    Waivia sah mich nicht an, sondern hatte nur Augen für das Baby, das an ihrer Brust sog und seine winzigen Fäuste zufrieden ballte.
  


  
    »Wenn die Zeit reif ist, wird der Zauber von ihm genommen, und er wird so fruchtbar sein wie ein Drachenbulle«, sagte sie gelassen. Aber ich hörte den scharfen Stahl in ihren Worten. Schließlich sah sie auf, und ihre orangebraunen Augen bohrten sich kalt in meine. »Der Name des Schiffes ist Zvolemein. Du musst noch heute an Bord gehen, am besten im Schutz der Dunkelheit. Der Kapitän erwartet dich. Benutze den Namen Danku Cuhan Kabans Kazonvia.«
  


  
    »Du hast sehr schnell reagiert, wenn du das alles arrangieren konntest, obwohl du erst so kurz von meinem anstehenden Besuch wusstest.«
  


  
    »Ich sah keinen Sinn darin, lange zu warten.«
  


  
    Ich blickte auf das rundliche Gesicht des kleinen Babys in ihren Armen. Sein Gesicht war so klein neben ihrem großen Busen. Mich überkam plötzlich der Wunsch, es auszuziehen, meine Wange auf seinen kleinen Bauch zu legen, seine winzigen Füßchen zu liebkosen.
  


  
    Ob ich das Baby oder Waivia jemals wiedersehen würde?
  


  
    Ich stand auf. Meine Kehle war erneut wie zugeschnürt, und mein Herz hämmerte hart gegen meine Rippen. »Also, die Zvolemein. Danke.«
  


  
    Sie blickte zu mir hoch. Ihre Augen waren unergründlich. Sie hatte ihre Tränen bereits vergossen, hatte mir gesagt, dass es nicht meine Schuld war. Sie hatte sich für das entschuldigt, was ich um ihretwillen durchgemacht hatte, und hatte eine sichere Passage für mich arrangiert, hinaus aus ihrem Leben.
  


  
    Sie hatte sich bereits von mir verabschiedet.
  


  
    Ich drehte mich um und verließ hastig das Gemach, bevor ich erneut in Tränen ausbrach.
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    Das Institut der Herpetologie, in dem Lurche und Kriech tiere untersucht wurden, stank nach verfaulenden Pflanzen, Algen, Urin und einem anderen Aroma, das ich nicht genau identifizieren konnte. Aber es ähnelte dem Geruch jahrealten Vogelkots, der nach einem kürzlichen Monsunregen in der Sonne dampfte. Malaban Bri stand mit säuerlicher Miene neben mir.
  


  
    Der Handelsbaron war ein untersetzter Mann mit breiter Brust, dick mit Kohlestift umrandeten Augen und vergoldeten Schneidezähnen. Auf seinen Wangen zeigte sich ein mehrere Tage alter Bartschatten, der die dunklen Ringe unter seinen Augen noch unterstrich. Er war, verschwitzt von der Reise und müde, kurz nach meiner Rückkehr von Waivia in der Bri-Villa eingetroffen. Jetzt, kaum eine Stunde später, stand er neben mir, umringt von Hunderten gläserner Becken, in denen sich Kwano-Schlangen wanden, während Jotan den Kai nach einer Hure absuchte, die mir ähnlich sah.
  


  
    »Wenn Ihr Euer Siegel auf diese Stelle drücken würdet, Bayen Hacros«, murmelte der Vorsteher des Instituts.
  


  
    Malaban trat brüsk an den Schreibtisch des Mannes, dessen Holz durch die hohe Luftfeuchtigkeit bereits verfaulte, und drückte ungeduldig sein Siegel in das heiße Wachs, das der Mann auf den Kaufvertrag geträufelt hatte.
  


  
    »Sorgt dafür, dass meine Escoas sofort beladen werden und abfliegen können«, verlangte Malaban, während er das Siegel aus dem Wachs befreite. »Ich habe es eilig.«
  


  
    »Sie werden bereits beladen, Bayen Hacros.« Der Vorsteher rollte den Kaufvertrag zusammen. Seine Augen glitzerten in der aufziehenden Abenddämmerung. »Ihr werdet wahrhaftig ein beeindruckendes Opfer bringen, wenn Ihr diese Hunderte von Schlangen in einem Tempel verbrennt. Handelt es sich um einen Todesfall in Eurer Familie?«
  


  
    Malaban Bri antwortete ihm mit einem kalten Blick. Der Vorsteher lief rot an, murmelte eine Entschuldigung und bedeutete uns, ihm über eine von glitschigen Algen überzogene Treppe zum Dach des Instituts zu folgen.
  


  
    Der Mann hätte es besser wissen sollen, als nach den Gründen zu forschen, aus denen ein Mann wie Malaban sich entschieden hatte, so viele Schlangen direkt vom Institut zu kaufen, statt von den Buden der Straßenhändler, die sich um jeden Tempel der Stadt drängten. Ein solcher Kauf sprach für gewöhnlich von einer ernsthaften Sünde des Käufers: erzwungene Sodomie, Mord, Diebstahl … Von einer Handlung eben, die viel Vergebung vom Tempel und dem Einen Drachen verlangte, jedenfalls wenn man es sich leisten konnte. Jeden Tag verkaufte das Institut Hunderte von Kwano-Schlangen an Menschen, welche Gnade vor den Augen des Einen Drachen erlangen wollten und die Schlangen zu diesem Zweck auf dem Altar eines Tempels verbrannten. Der Vorsteher hätte wirklich wissen müssen, dass in diesem Fall hier Diskretion angebracht war.
  


  
    Wir traten gebeugt durch eine niedrige, krumme Holztür auf das Dach des Instituts. Die Sonne versank hinter dem bewölkten Horizont, und der Wind trieb einen leichten Nieselregen von der Bucht heran. Ich fröstelte, als sich die Feuchtigkeit
     auf meinen Nacken legte. Ich trug die Kitzlederhose, die Weste und das pelzbesetzte Wams, das Jotan mir geschenkt hatte, und sah überhaupt nicht mehr der Studentin ähnlich, die noch vor kurzer Zeit mit einer Hebamme die Wai-Ebani Lupini Re besucht hatte. Trotzdem warf ich Malaban einen nervösen Seitenblick zu.
  


  
    »Wir fliegen noch vor Einbruch der Nacht ab«, erklärte er, ohne mich anzusehen. Dann ging er zu den Bayen Etaan und S’twe, die uns nach Xxamer Zu begleiten würden. Zusammen mit mehreren ihrer Botenflieger, die bereits auf Escoas hockten, die mit den Bambuskisten beladen waren, in denen sich die Glasbehälter mit den Kwano-Schlangen befanden.
  


  
    Ich biss mir nervös auf die Lippe. Wo blieb Jotan?
  


  
    Als hätte sie mein stummes Flehen gehört, öffnete sich die Tür hinter uns knarrend. Jotan trat auf das Dach. Sie keuchte, als wäre sie gerannt.
  


  
    »Ich habe eine gefunden«, sagte sie und nahm meine Hände in ihre. Sie fühlten sich kalt an. »Dunkelhaarig, Aosogi, ungefähr deine Größe. Sie ist unter meinen Augen an Bord der Zvolemein gestiegen.«
  


  
    Mir klapperten die Zähne. »Und wenn sie die Nerven verliert? Sie …«
  


  
    »Du bist schon bald hier verschwunden. Diese Escoas sind ausgeruht und stark. Wenn die Sonne untergeht, bist du lange weg.«
  


  
    »Wir sind unbewaffnet. Wenn sie mir jetzt bewaffnete Paras hinterherschickt …«
  


  
    Wir wussten beide, wen ich mit »sie« meinte.
  


  
    »Fliegt so schnell ihr könnt nach Xxamer Zu. Ich habe die Hure gut bezahlt, und sie schien sehr erpicht darauf zu sein, ein neues Leben unter dem Namen Danku Cuhan Kabans Kazonvia in Xxeltek beginnen zu können. Sie weiß, wie sie an 
     das Geld kommt, das deine Schwester angeblich dem Kapitän des Schiffes anvertraut hat, sobald sie in Skoljk anlegen. Das war ein sehr nachdrückliches Argument für sie, den Mund zu halten und nach Xxeltek zu segeln.«
  


  
    Ich nickte. Dann sahen wir uns beide an. Es war uns bewusst, dass dies hier ein Lebewohl war.
  


  
    »Komm mit mir!«, stieß ich heiser hervor. »Lass Sak Chidil hinter dir.«
  


  
    »Es ist meine freie Entscheidung gewesen, Zarq«, erwiderte sie entschlossen. »Ich weiß, dass es Alternativen gibt. Dein Drachenjünger Gen hat mir eine angeboten, eine magische Reinigung. Ich habe mich geweigert. Es ist meine Entscheidung. Verschwende dein Mitgefühl nicht an mich.«
  


  
    Malaban Bri rief mich. Die Escoas waren fertig beladen. Es wurde Zeit, aus der Stadt zu fliehen, bevor die Sonne unterging und die Dunkelheit es uns unmöglich machte, abzufliegen. Zeit, meine kostbare Fracht, bestehend aus Kwano-Schlangen, nach Xxamer Zu zu bringen, und zwar schleunigst, denn die zusammengepferchten Schlangen in den Glasbehältern in diesen Bambuskisten würden an Stress, Luftmangel und Kannibalismus krepieren, wenn wir zögerten.
  


  
    »Ich benachrichtige dich, wenn der Drachenmeister seinen letzten Atemzug getan hat.« Jotans Hände fühlten sich noch immer kalt an. Der Komikon lag in dem Anwesen der Bris, während sein Leben aus dem Riss in seinem Schädel sickerte. »Und jetzt geh. Geh!«
  


  
    Wir umarmten uns, rasch, und sie küsste meinen Hals, direkt unter meinem rechten Ohr. Dann wirbelte sie herum und verschwand durch die Tür. Nur wenige Augenblicke später lag ich unter Malaban Bri auf einer lebhaften Escoa, und einige Herzschläge danach blieben die Kuppeln, Tempel,
     Fabriken und Hurenhäuser von Liru und Lireh unter uns zurück.
  


  
    

  


  
    Wir verbrachten die Nacht an demselben Ganotei han, an dem der Drachenmeister und ich bei unserer Reise in die Hauptstadt gelagert hatten. Wir hielten immer zu zweit Wache und flogen beim ersten Schimmer des Tagesanbruchs weiter.
  


  
    Wir flogen lange und schnell, während die Schlangen durch die Hitze und die Gefangenschaft immer schlapper wurden. Am späten Mittag erreichten wir Xxamer Zu und landeten auf meine Anweisungen im Arbiyesku.
  


  
    Kaum berührten unsere schweißüberströmten Escoas die von der Sonne ausgebleichte Steppe hinter dem Lagerhaus, wurden wir auch schon von Rishi umzingelt. Unter ihnen befanden sich auch etliche feindselig wirkende Myazedo-Rebellen. Malaban Bri stieg langsam ab, ich folgte ihm. Die Bayen Etaan und S’twe blieben auf ihren Tieren sitzen wie auch ihre Botenflieger, die unser Empfangskomitee mit sichtlichem Unbehagen musterten.
  


  
    Im Kokonlagerhaus loderten Feuer. Ich sah die Flammen durch die klaffenden Löcher, die man in die Wände geschlagen hatte. Rauch quoll aus den Löchern im Dach in den bewölkten Himmel. Diese Feuer waren reine Holzverschwendung, denn die Kokons benötigten außer Hitze auch die Kwano-Schlangen.
  


  
    Ich trat vor, aber ein Rebell trat mir in den Weg und richtete die Spitze eines Schwertes auf meinen Bauch. »Noch einen Schritt weiter, und ich nehme dich aus wie einen Fisch, Bayen Abschaum!«
  


  
    Ich erstarrte. Es war Alliak. Offensichtlich erkannte er mich nicht, da ich die Kleidung eines Bayen-Mannes trug.
  


  
    Ich hörte hinter mir Malaban Bris Grollen. »Begrüßt ihr alle eingeladenen Gäste auf diese Weise?«
  


  
    »Ich bin’s, Zarq«, sagte ich heiser zu Alliak. »Ich meine, Kazonvia. Die Roidan Yin des Hatagin Komikon!«
  


  
    Sein Argwohn verhinderte, dass er die Wahrheit erkannte. »Runter auf deine Hände und Knie«, befahl er drohend.
  


  
    »Alliak …!«
  


  
    »Auf die Hände und Knie!«
  


  
    Ich gehorchte langsam. Kaum berührten meine Hände und Knie den Boden, ließ er die Seite seines Schwertes auf meinen Rumpf hinabsausen. Ich heulte vor Wut und Schmerz und sprang auf. Er schlug mit dem Schwert nach mir, während ich zu ihm herumwirbelte. Hätte ich nicht die Ausbildung als Schüler des Drachenmeisters genossen, hätte der Stahl sich in meinen Schädel gegraben. Trotzdem reagierte ich nicht mehr ganz rechtzeitig, so dass die Spitze des Schwertes über meine Wange zuckte und sie aufriss. Die Wunde brannte höllisch.
  


  
    »Alliak!«, brüllte ich ihn an. »Lass das Schwert sinken!« Malaban Bri schrie ebenfalls etwas, die Escoas schnaubten und bäumten sich auf, die Menschen wogten vor und zurück, und die Schlangen zischten in ihren Glasbehältern und richteten sich angriffslustig auf.
  


  
    Alliak schrie mir etwas zu, was ich nicht verstand, so laut rauschte das Blut in meinen Ohren. Malaban Bri brüllte eine Antwort. Um mich herum sah ich nur Gesichter und alle möglichen Waffen, die auf mich deuteten: Mistgabeln, Dreschflegel, Schwerter und Sensen.
  


  
    »Wo ist Tansan?«, schrie ich. »Ich bin Kazonvia! Ich bin eine Frau!« Ich versuchte hastig, mein Wams zu öffnen, um meine Brüste zu enthüllen, aber anscheinend dachten sie, ich griffe nach einer Waffe, denn sie kamen drohend näher …
  


  
    »Zurück von ihr!«, erhob sich plötzlich eine laute Stimme 
     über dem Tumult. »Sie sagt die Wahrheit. Sie ist eine Frau, und sie ist eine Myazedo!«
  


  
    Tansan. Sie drängte sich nach vorn, bis sie vor mir stand. Ihre schönen, kräftigen Schultern waren gerade, die Hüfte locker, und die Arme hingen entspannt an ihrer Seite herunter. Sie trug noch immer das blutverschmierte weiße Hemd und die dunkle Bayen-Hose, die sie während der Übernahme der Brutstätte getragen hatte.
  


  
    Als sie so vor mir stand und beeindruckende Gelassenheit und Autorität ausstrahlte, fiel mir ein, was der Drachenmeister über sie gesagt hatte. Hinter dieser Frau steckt mehr, als man mit bloßem Auge sieht! Ich habe erlebt, wie die Myazedo ihr gehorchen. Sie benutzt schwarze Magie, dessen bin ich mir sicher.
  


  
    Die Waffen wurden langsam gesenkt, und die Leute, die uns umringten, wichen ein Stück zurück. Mir schwindelte, mein Kopf brummte, und mein Ohr, das Alliaks Schwert getroffen hatte, brannte wie flüssiges Wachs. Ich griff an die Wunde. Nur noch das Ohrläppchen und ein Teil des Ohres waren da, den Rest hatte er mir abgeschnitten.
  


  
    Ich fluchte lange und so wüst, dass ich einige erstaunte Blicke erntete. Einen Moment bereute ich aus tiefstem Herzen, dass ich diese mir unbekannte Hure an meiner Statt auf die Zvolemein geschickt hatte. Dann jedoch unterdrückte ich den Tumult meiner Gefühle und schob auch den brutalen Gedanken daran zurück, dass ich wieder einmal, für den Rest meines Lebens, verstümmelt worden war.
  


  
    Ich schwankte, drückte meine Hand auf den blutigen Rest meines Ohres und starrte Tansan an. »Bei der Liebe der Schwingen, für wen hast du uns gehalten?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Wir hätten euch fast mit Armbrüsten abgeschossen, als ihr heranflogt. Die Gespräche zwischen Ghepp und Kratt sind sehr schwierig, gelinde gesagt, 
     und als klar wurde, dass ihr nicht vorhattet, in den Botenstallungen zu landen …«
  


  
    »Es ist Ghepp gelungen, uns Kratt vom Hals zu halten?«
  


  
    »Mit sehr viel Mühe.« Ihr Blick zuckte zu Malaban Bri. »Die Myazedo werden von der Tempelanlage aus eure Ankunft verfolgt haben. In Kürze sollte ein Kontingent von Rebellen hier eintreffen. Sie werden euch dorthin bringen.«
  


  
    Die Menge umringte uns nach wie vor und machte keine Anstalten, sich aufzulösen. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben. Tansan wirbelte herum und sprach rasch auf Djimbi mit Alliak. Der blaffte die Leute an, die zögernd davongingen.
  


  
    Dann drehte sie sich zu mir um. »Du musst versorgt werden. Savga sollte dich nicht so sehen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und hätte durch die Bewegung fast das Bewusstsein verloren. »Wir müssen erst unsere Fracht in das Lagerhaus schaffen. Die Schlangen werden keine weitere Nacht in diesen Glasbehältern überleben.«
  


  
    »Schlangen?« Tansan klang gelassen und abwartend. »Kwano. Die Drachen in den Kokons können sich ohne diese Schlangen nicht in Bullen verwandeln.«
  


  
    Einen Moment schien ihr Gesicht sich zu neigen, und ich wäre gestürzt, hätte Malaban Bri, der meinen Schwächeanfall vorhergesehen hatte und neben mich getreten war, mich nicht gestützt.
  


  
    »Kwano-Schlangen sind tödlich, Zarq, die Ausgeburt.« Tansan sprach leise, und ihre Augen waren schwarz und unergründlich. Meine Mitteilung strapazierte das empfindliche Band des Vertrauens zwischen uns, und ich sah an ihrer Miene, dass ich mich soeben gegen einen jahrhundertealten Glauben der Brut-Rishi aufgelehnt hatte, nämlich dass die Kwano-Schlangen
     geborene Dämonen wären … Einen Glauben, der vom Tempel ersonnen und gestützt wurde.
  


  
    »Sie sind nicht tödlich, und es sind keine Dämonen«, keuchte ich. »In den Stallungen der Reittiere haben wir Kwano-Jungschlangen geköpft, ohne Schaden zu nehmen …«
  


  
    »Erwachsene Kwano-Schlangen unterscheiden sich von Jungschlangen. Erwachsene Kwano haben Giftzähne.«
  


  
    Ich raffte alle Überzeugungskraft zusammen, zu der ich fähig war, und zwang mich durch blanke Willenskraft, meine Sehkraft zu normalisieren und meine Stimme ruhig zu halten. »Der Biss der Kwano kann Übelkeit verursachen, das stimmt. Die Wunde kann sich entzünden und den Tod bringen, auch das ist richtig. Trotzdem sind die Schlangen selbst nicht giftig. Die Kwano sind einfache Schlangen, nicht mehr, und wenn wir sie nicht mit unseren Kokons zusammenbringen, werden in acht Wochen nur Maden aus diesen Kokons herauskommen.«
  


  
    Ich sah, wie sie sich an unser letztes Gespräch erinnerte, in dem ich ihr meine Vergangenheit und das Geheimnis enthüllt hatte, wie man Drachenbullen in Gefangenschaft züchten konnte. Ich bemerkte, wie ihr ihre eigenen Zweifel einfielen, warum noch nie im Lauf der Jahrhunderte zufällig ein Bulle aus einem Kokon geschlüpft war; ich registrierte, wie sie sich an die tägliche Reinigung der Lagerhäuser von Schlangen erinnerte, was, sollten diese Schlangen tatsächlich für die Verwandlung der Drachen in den Kokons in Drachenbullen nötig sein, jede Möglichkeit einer solchen Metamorphose gründlich verhinderte.
  


  
    Wie in der Nacht, als wir Xxamer Zu von Ghepp eroberten, zwang ich mich, abzuwarten, bis sie selbst über diese nächste Hürde sprang und mir Vertrauen schenkte.
  


  
    »Also laden wir die Schlangen jetzt aus«, sagte Tansan 
     schließlich. Die Narbe an ihrem Kinn schimmerte weiß wie Alabaster auf ihrer dunklen, fleckigen Haut. »Aber das schaffen wir ohne dich. Du musst dich behandeln lassen, Debu Via.«
  


  
    Zum ersten Mal klang das Wort Debu nicht abfällig aus ihrem Mund.
  


  
    

  


  
    Ich nahm nicht mit Malaban Bri und den Bayen Etaan und S’twe an ihrem Treffen mit Chinion teil, sondern schlief in dieser Nacht fest auf dem Hof des Arbiyesku, trunken von fermentierter Maska-Milch. Die süße, kleine Savga lag zusammengerollt neben mir. Mit zusammengepressten Lippen, die Schultern vor Sorge zusammengezogen, hatte Fwipi mein Ohr behandelt, bevor ich ohnmächtig geworden war. Es war klar, dass sie Angst vor den gewaltigen Veränderungen in ihrem Leben hatte.
  


  
    Ich suchte Malaban Bri auch am nächsten Tag nicht auf, ebenso wenig am folgenden. Meine Reise nach Liru, der Besuch bei meiner Schwester, meine leidenschaftliche Intimität mit Jotan und mein verdammenswerter Giftkonsum ließen mich zögern, mich an Gesprächen über Rebellion zu beteiligen oder auch nur in die Nähe Malaban Bris und seiner Bayen-Vebündeten zu kommen. Stattdessen drängte es mich mit Macht, erneut Kontakt zu den Leibeigenen der Brutstätte Xxamer Zu und dem Land selbst zu bekommen. Ich hatte das Gefühl, den protzigen Reichtum Lirus von mir abwaschen zu müssen, wollte mich von dem entschlossenen Lebewohl meiner Schwester Waivia erholen. Ich wollte Einfachheit, harte Arbeit und Kameraderie. Ich wollte spüren, wie mir ehrlicher Schweiß über den Rücken lief.
  


  
    Ich musste mir meine Schwächen austreiben.
  


  
    Also gesellte ich mich zu einer Holzfällergruppe, die im 
     Buschland im Süden der Brutstätte kampierte, wo die Steppe bewaldeten Hügeln wich, die wiederum nach einigen Meilen zu vom Dschungel überwucherten Bergen anstiegen. Wir brauchten das Holz der Bäume, um die Feuer im Kokon-Lagerhaus in Gang zu halten. Ich ging davon aus, dass ich bei der Beschaffung dieses Feuerholzes am dringendsten gebraucht wurde.
  


  
    Nach lautstarkem Protest fügte sich Savga schließlich und blieb bei Fwipi und ihrem kleinen Bruder Agawan im Arbiyesku. Piah begleitete mich zu den Holzfällern, aber nach einigen Tagen Schufterei verkündete er, dass er nicht so gern so weit weg vom Myazedo-Hauptquartier wäre, den Botenstallungen und den aufregenden Informationen über die Aufstände in Lireh, die dort täglich eintrafen.
  


  
    Dumpfes Krachen, wenn die Axt in einen Baum drang. Schweißnasse Muskeln, die den Stahl unter einem düsteren, bewölkten Himmel schwangen. Klirren von Ketten, wenn die gefällten Bäume an Brutdrachen befestigt wurden. Grunzen von Drachen und Menschen, die sich gegen eine Tonne totes Gewicht stemmten. Nächte des Schlafs auf einer rauen Grasmatte neben einem glühenden Feuer.
  


  
    Die tägliche Schufterei des Brutlebens lief weiter, neben dem Aufruhr, mit dem die Brutstätte sich gegen einen möglichen Angriff wappnete. Während die Gebäude der Tempelanlage systematisch geplündert und die Güter verteilt wurden und während Hacken die verbrannte Erde am Morgen und Abend bearbeiteten, erlebte der alte Brennofen von Xxamer Zu eine Aktivität, die er seit einem halben Jahrhundert nicht mehr gesehen hatte. Töpfe, juwelenbesetzte Schalen und Metallgegenstände aller Art, die einst den Bayen gehört hatten, wanderten von der Straße der Bayen in den Ofen, wurden geschmolzen und dann zu primitiven Schwertern geschmiedet,
     während Frauen gebaren, Kranke und Alte starben und Ghepp seinen Bruder mit Briefen hinhielt, während Malaban Bri und seine Verbündeten mit den Anführern der Myazedo hinter verschlossenen Türen Pläne schmiedeten.
  


  
    Meine Arme, die eine Axt schwangen. Der Geruch von Schweiß. Mein glühendes Verlangen nach Gift, das ich verzweifelt tief in mir vergrub.
  


  
    Eines Abends tauchte Piah wieder auf, kaum eine Woche, nachdem ich mich zu den Holzfällern geschlagen hatte. Ich saß allein, lutschte einen bitteren Slii-Kern und dachte über das nach, was ich am nächsten Morgen vorhatte. Ich wollte mein Volk unterrichten. Ich würde jede Nacht in einem anderen Teil der Brutstätte Vorträge halten, und ich würde mit den Rishi beginnen. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht bemerkte, wie Piah zwischen den Rishi-Gruppen umherwanderte, die auf dem kahlen Hügel spielten und plauderten, bis er schließlich unmittelbar vor mir stehen blieb.
  


  
    Sein Kehlkopf hüfte, als er mich angrinste. »Es gibt Neuigkeiten, heho!«
  


  
    »Von wem?«, fragte ich ihn rasch.
  


  
    »Vom Großen Aufstand, wovon sonst?« Er wirkte sehr zufrieden mit sich.
  


  
    Dann ließ er sich vor mir in den Staub sinken, rupfte einen trockenen Grashalm ab und schob ihn sich zwischen die Lippen. »Es wurden Delegierte nach Ordipti geschickt, in den Regierungsbezirk des Tals der Tiger im Osten. Offenbar ist die Brutstätte Ordipti für ihren Hass auf den Imperator berüchtigt. Man hat ihnen geraten, Kwano-Schlangen zu sammeln und Lagerfeuer in ihren Kokonlagerhäusern zu entfachen, damit auch dort Drachenbullen aus den fruchtbaren Kokons schlüpfen können. Unser Geheimnis wurde weitergegeben, heho!«
  


  
    Eifersucht und Wut flammten in mir auf. Mein Geheimnis war an andere verraten worden? Mein Geheimnis? Doch beinahe augenblicklich erlosch diese primitive Reaktion unter einer Flut kalter Vernunft. Wir brauchten Verbündete, und wir brauchten Bullen. Gab es einen besseren Weg, beides zu bekommen, als indem wir den Zirkel der Stärke ausweiteten und jene darin einschlossen, die sich bereits der Herrschaft des Imperators widersetzten?
  


  
    »Es gibt noch mehr Neuigkeiten.« Piah genoss nicht nur meine Aufmerksamkeit, sondern auch die derjenigen, die in Hörweite saßen. Er hob die Stimme, während der Grashalm in seinem Mund auf und ab wippte. »Fünf Handelsschiffe des Archipels wurden in dieser Woche in Lireh versenkt, und ein Trockensalz-Lagerhaus, das einem Bayen vom Archipel gehörte, wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt. In derselben Nacht wurde ein Tempelverlies gesprengt, nachdem alle Gefangenen daraus befreit waren.«
  


  
    »Und Chinion? Hat er seine Myazedo-Lager mobilisiert? Was ist mit Ghepp? Hat Kratt von ihm bereits verlangt, ihm Xxamer Zu zu übergeben?«
  


  
    »Kratt hat anderswo zu tun, dank Chinion.« Piah sah aus, als würde er vor Befriedigung gleich platzen. »Der Tempel hat Kratt nach Südwesten befohlen, zur Brutstätte Bashinn.«
  


  
    »Bashinn?«
  


  
    »Chinions Rebellen haben Bashinn angegriffen, die Drachenjünger getötet, die Stallungen niedergebrannt und die meisten Reittiere befreit. Es war ein Blutbad, heho! Dasselbe haben sie in Brut Maht getan, mit einem entscheidenden Unterschied, allerdings.«
  


  
    Er wartete. Ich wartete. Die anderen hörten auf zu spielen und zu reden. Alle lauschten und warteten. Piah genoss diesen Moment, so lange er konnte.
  


  
    Leider hatte ich nie genug Geduld für solche dramatischen Inszenierungen.
  


  
    »Bei der Liebe der Schwingen, Piah, sag es uns einfach!«, fuhr ich ihn an.
  


  
    Er grinste über das ganze Gesicht, und der Grashalm fiel zu Boden.
  


  
    »Die Rebellen haben Maht gestohlen.«
  


  
    Ich wagte es, das folgende Schweigen zu brechen. »Maht, den Bullen? Chinions Myazedo-Rebellen haben Lupini Mahts Drachenbullen gestohlen?«
  


  
    »Die Gerüchte besagen, dass der Drachenbulle morgen hierherkommt, geflogen vom Drachenmeister von Ordipti und begleitet von der Hälfte seiner Schüler.«
  


  
    »Hierher?« Meine Stimme überschlug sich förmlich.
  


  
    »Hierher.«
  


  
    Ausrufe und Jubel brandete auf, und überall redeten die Leute aufgeregt miteinander. Ich erinnere mich nicht gut an die spontane Feier, die dem folgte. An das ausgelassene Tanzen, den Maska-Schnaps, der plötzlich in bis dahin versteckten Krügen auftauchte, an die Musik von Trommeln und Bambusflöten, aber ich kann mich daran erinnern, dass ich etwas dachte: Es ist Zeit, zurückzukehren. Zeit, nach Hause zu gehen, zum Arbiyesku.
  


  
    Das tat ich am nächsten Tag.
  


  
    Als Piah und ich uns durch den feuchten Dunst des Morgens kämpften, vom Holzlager zurück nach Xxamer Zu, ertönte plötzlich das Rauschen von Schwingen am Himmel.
  


  
    Wir blieben stehen und sahen hoch. Und gafften.
  


  
    Wie mit Amethysten und Smaragden überzogen, flog der gewaltige Drachenbulle Maht über unsere Köpfe hinweg. Seine riesigen, ausgestreckten Schwingen wirkten wie sich kräuselnde, bernsteinfarbene Laken. Der Himmel um den 
     großen Bullen herum war von Kampfdrachen förmlich bedeckt, allesamt Tiere, die aus Brutstätte Bashinn und Brut Maht gestohlen und vom Drachenmeister von Ordipti und seinen Schülern geflogen wurden. Es sah aus, als wäre über den gewölbten blauen Samt des Firmaments plötzlich ein Haufen Juwelen geschüttet worden; Drache um Drache glitt über uns hinweg. Die Schuppen wirkten wie grüne und blutrote Granate, wie Turmaline und Rubine, wie Jade und roter Zirkon, und hoben sich strahlend gegen die diamantweißen Wolken ab.
  


  
    Bei dem Geräusch von so vielen Drachenschwingen lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war ein feuchtes, knatterndes Geräusch, das beinah fühlbar war, wie Wind, der in der Abenddämmerung durch feuchtes Haar fährt. Meine Kopfhaut kribbelte, als diese Drachen in einem unaufhörlichen Strom zum Zentrum von Xxamer Zu flogen.
  


  
    Neben mir versuchte Piah atemlos, sie zu zählen, und verlor bei vierzig den Überblick.
  


  
    Ich kam mir klein vor, und dennoch mächtig. Ich fühlte mich erleichtert und entsetzt zugleich. Ich hätte am liebsten den Kopf in den Nacken gelegt und den Himmel angeheult. Ich konnte in meinem Blut und meinen Knochen fühlen, wie jede lebende Seele in Xxamer Zu in ihrer Arbeit innehielt und zusah, wie diese Juwelen am Himmel wie ein Segen auf unsere Brutstätte hinabregneten. Ich spürte ihre Ehrfurcht bei dem gewaltigen Anblick, den der mächtige Maht, dunkellila und berylgrün, im Flug bot.
  


  
    »Wenn unsere Bullen schlüpfen«, murmelte Piah staunend, »werden sie dann auch so groß?«
  


  
    »Still«, flüsterte ich, als würde er eine ungeheuer heilige Zeremonie unterbrechen, eine, die Tag und Nacht vereinte, die Welt des Auges mit der der Seele.
  


  
    Als es vorbei war, nachdem Maht am südwestlichen Rand von Xxamer Zus Zentrum gelandet war, und alle anderen Reittiere, die ihn begleiteten, ebenfalls sicher angekommen waren, schien ich aus einer Trance zu erwachen. Piah und ich sahen uns an, benommen und schweigend, dann breitete sich langsam, wie ein von einem heißen Wind angefachtes Feuer, ein Grinsen über unsere Gesichter aus. Ein wildes Grinsen. Ein Grinsen voller Entschlossenheit und Stolz.
  


  
    Ein Grinsen, das von einem wilden Glauben an uns selbst kündete.
  


  
    Nashe hatte begonnen, die Zeit des Schlüpfens.
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    Alliak bewegte sich schnell und zielte mit dem Stab in beiden Händen auf meinen Kopf. Ich drehte mich darunter weg und schlug ihm meinen Stock mit einem Rückhandschlag in den Magen. Er stieß laut zischend die Luft aus und ging in die Knie.
  


  
    Wir kämpften bereits seit mehreren Minuten in einer Gasse, prügelten wie wild aufeinander ein, und unsere Stöcke fegten mit lautem Pfeifen durch die Nacht und prallten wie Hämmer auf den Boden. Das Licht der großen Fackeln, die wir vor unserem Kampf in den Boden gerammt hatten, tanzte über unsere schwitzenden Körper.
  


  
    Wir hatten eine große Zuschauermenge angezogen, genau wie wir es beabsichtigt hatten.
  


  
    Ich schlug Alliak die Beine unter dem Körper weg und trat von ihm weg. Die Menge sah misstrauisch zu, wie Alliak sich aufrichtete. Er verzog das Gesicht.
  


  
    »Die Abfolge von Schlägen, die ich eben eingesetzt habe«, sagte ich keuchend zu den versammelten Männern, »nennt man Zahi hawass Merensen: Wasser, das über eine Stromschnelle rauscht. Die Schüler von Drachenmeistern setzen sie ein, wenn sie in der Arena gegeneinander kämpfen. Ich werde sie jetzt wiederholen, langsam, und dann könnt ihr es mit mir aufnehmen. Wenn ihr keine Angst habt.« Ich deutete auf 
     einen großen Mann mit einem dicken Bauch, der aussah, als würde er sich so langsam wie Getreideschleim bewegen und eher sterben, als zuzugeben, vor einer Frau Angst zu haben.
  


  
    Alle waren von meiner Rede verblüfft. Müßige Zuschauer erwarten nicht, in das Drama hineingezogen zu werden, das sie ansehen. Und sie wollen es auch nicht. Ich hatte sie überrumpelt, vor allem, weil ich eine Frau war, zudem noch eine, die kämpfte. Sie starrten mich mehrere Herzschläge lang an. Einige drehten sich hastig weg, als hätte ich etwas Beschämendes getan. Der Mann, auf den ich gezeigt hatte, wirkte verwirrt. Sollte er gehen oder bleiben? Warum er? Was ging hier vor?
  


  
    Alliak hätte dem Mann auf diese unverbindliche Weise zunicken können, wie Männer das oft untereinander tun, aber er stand einfach nur da und blicke finster drein. Er hatte sich nur bereiterklärt, mitzumachen, weil Tansan ihn nachdrücklich dazu angehalten hatte und wohl auch, nehme ich an, um Gelegenheit zu haben, mir Prügel zu verabreichen.
  


  
    Ich hob den Stock und bedeutete ihm mit einem Nicken, mich erneut anzugreifen. Er wirkte verstimmt und gehorchte mit etwas mehr Eifer, als nötig war.
  


  
    Einige Zuschauer gingen weg. Die meisten anderen wichen zwar ein Stück zurück, sahen aber weiter zu. Sie hielten so weit Abstand, dass sie schnell verschwinden konnten, falls sie wollten. Aber Alliak und ich boten eine Ablenkung, waren Stoff für eine gute Geschichte, die man später weitererzählen konnte. Rishi wurde nicht oft Unterhaltung geboten, warum also sollten sie sie versäumen?
  


  
    Es versammelten sich immer mehr Jungen und Männer um uns, die von dem Menschenauflauf angezogen wurden.
  


  
    Je größer die Menge wurde, desto mehr verwandelten sich 
     Alliaks Angriffe von einem gespielten Kampf in eine echte Auseinandersetzung. Ich musste ihn mehrmals anbrüllen, aufzuhören, damit ich der Menge erklären konnte, welche Position genau ein Bein einnehmen sollte, wie die Stellung des Körpers war, wie man seine Lenden, wie man sein Herz schützte. Er hielt immer nur unwillig inne. Das nächste Mal würde ich Piah als Übungspartner nehmen.
  


  
    Die Menge wuchs immer mehr an.
  


  
    Als ich schließlich den auserwählten Zuschauer in das von den Fackeln beleuchtete Viereck zog, musste ich diejenigen, die ganz vorn standen, bitten, sich hinzuhocken, damit die weiter hinten auch etwas sehen konnten. Mit der wachsenden Größe der Menge war auch die Akzeptanz dieses Spektakels gekommen. Der große Kerl trat breitbeinig wie ein großer Kämpfer in das Licht und ließ unter dem Johlen der Zuschauer seine Muskeln spielen.
  


  
    Ich nahm mehrere harte Schläge hin, denen ich leicht hätte ausweichen können, und die Menge johlte und lachte. Die restlichen Schläge allerdings parierte ich oder wich ihnen aus, weil der Mann mich mit seinen kräftigen Armen leicht hätte verkrüppeln können. Er kämpfte wacker, mit viel Herz, aber wenig Technik.
  


  
    Als ich genug hatte, schlug ich ihm die Beine unter dem Körper weg, und die Menge johlte gutmütig. Ich verbeugte mich vor meinem Gegner und blieb in dieser Position stehen, während er sich keuchend aufrichtete. Nach kurzer Überlegung beschloss er, die Lage gelassen zu nehmen, grinste und erwiderte meine Verbeugung übertrieben höflich. Als er in die Menge zurücktrat, schlugen ihm mehrere Männer aufmunternd auf die Schultern.
  


  
    »Zahi hawass Merensen.« Ich hob meine Stimme, damit mich alle hören konnten. Die Zuschauer waren fast alle Jungen und 
     Männer, allesamt Rishi, freie Brut-Leibeigene, aber ganz hinten drängten sich auch einige Frauen und junge Mädchen. Schließlich beruhigten sich die Leute und warteten darauf, dass ich fortfuhr. »Zahi hawass Merensen: Wasser, das über eine Stromschnelle rauscht. Diese Worte bestehen aus sieben Hieroglyphen, von denen die erste Wasser bedeutet.«
  


  
    Ich näherte mich einer der blakenden Fackeln. An ihrem Fuß lagen mehrere Klumpen Holzkohle. Ich bückte mich, hob eine auf und schrieb das Zeichen für Wasser an die Wand des nächstgelegenen Gebäudes: Drei parallele, gewellte Linien.
  


  
    Einen Moment herrschte Staunen in der Menge, dem rasch Furcht folgte. Der Imperator hatte allen Djimbi verboten, Lesen und Schreiben zu lernen. Darauf stand die Todesstrafe durch Enthauptung.
  


  
    Mit heftig pochendem Herzen redete ich weiter, mit klarer und kräftiger Stimme.
  


  
    »Wir sind ein freies Volk, frei von Hunger und vom Tempel. Jetzt müssen wir uns noch von unserer Ignoranz befreien. Ein Stab, der einen Schlag gegen einen Körper ausführen kann, kann auch gegen den Geist schlagen. Wir können die Enden unserer Stäbe anzünden und sie als Schreibgeräte benutzen. Wir brauchen keine Angst vor der Kunst der Gelehrten zu haben, ebenso wenig wie vor der der Schwertmeister. In dieser Brutstätte, unserer Brutstätte, werden wir die Macht des Lesens und Schreibens auch für uns beanspruchen.«
  


  
    Das folgende Schweigen war so tief, dass ich jedes Flackern der Fackel, die eine Armlänge von mir entfernt war, hören konnte. Ich zitterte ein wenig, als ich mich wieder zu der Hauswand umdrehte.
  


  
    »Dieses Symbol heißt Nieth«, sagte ich, während die Kohle über das Holz kratzte. »Nieth bedeutet, dass alle Dinge 
     gleich sind. Es besteht aus den Zeichen für Bogen und Pfeil und Herz, weil das Herz, wenn es so mittig ausgerichtet wird wie ein Pfeil auf einem Bogen, ausbalanciert ist. Eben Nieth.«
  


  
    Ich drehte mich wieder um.
  


  
    Sie beobachteten mich scharf, während sich das Begreifen auf ihren Gesichtern abzeichnete. Sie lernten eine verbotene Kunst, und keiner würde sie davon abhalten. Keiner, nie wieder.
  


  
    Sie begriffen endlich das ganze Ausmaß ihrer Freiheit.
  


  
    

  


  
    Obwohl ich dasselbe göttliche Licht in den folgenden Wochen auf vielen anderen Gesichtern sah, ist es die Erinnerung an jene erste Nacht, die ich am meisten wertschätze. Meine Zeichen, mit Holzkohle, welche die Breite, Länge und Tiefe der Möglichkeiten beschrieben, die sie erwarteten. Ich hatte nicht nur einfache Symbole auf die Wand gekritzelt: Ich skizzierte eine gänzlich neue Zukunft.
  


  
    Tage versanken in Nächten. Meine Übungspartner wechselten sich ab. Manchmal begleitete mich Piah, dann wieder Myamyo oder Keau. Gelegentlich nahm ich auch die alte Yimtranu mit, das alte Weib aus dem Medizinviertel, bei dem Savga und ich gehaust hatten. Sie war ein wahrer Quell medizinischer Geschichten, und ihr Wissen, das sie an die Frauen und Kinder weitergab, die sich am Rand der Zuschauer drängten, wurde wie Wasser von ausgedörrter Erde aufgesogen. Mütter gierten förmlich nach Heilmitteln für die eiternden Wunden und Ohreninfektionen ihrer Kinder, nach Wegen, Fieber zu senken, Schmerz zu lindern, die Geburt erträglicher zu machen. Yimtranu zeigte ihnen, welche Heilpflanzen sie in der Steppe und im Dschungel finden konnten, jetzt, da die Drachenjünger des Tempel sie nicht mehr dafür auspeitschen konnten und würden, dass sie vom Tempel verbotenen
     Künsten frönten. Manchmal erinnerten sich alte Frauen in der Menge sogar an Dinge, die Yimtranu schon vergessen hatte. Allmählich wurde das Wissen wiederbelebt. Befreit. Geteilt.
  


  
    Ich arbeitete jeden Tag. Manchmal begleitete Savga mich, wenn ich im Arbiyesku war. Aber es war so viel Arbeit zu tun, und ich trieb mich so erbarmungslos an, dass ich drei Nächte von acht nicht im Arbiyesku schlief. Bäume mussten gefällt und vom Dschungelrand hierhertransportiert werden. Die Feuer mussten brennen. Land musste gerodet, Gemüse ausgegraben, Wasser geholt werden. Brutdrachen, die begonnen hatten, ihr Todeswachs abzusondern, mussten aus den Eierstallungen geholt und mittels Fesseln und Stäben dazu gebracht werden, sich zwischen den Feuern des Lagerhauses zum Sterben niederzulegen.
  


  
    Dabei musste ich meine vernichtenden Giftentzugserscheinungen durchstehen und meine Sehnsucht nach dem Lied der Drachen ertragen.
  


  
    Immer wenn ich schlief, träumte ich von Jotan Bri und der Ekstase auf ihrem Gesicht, als sie sich Sak Chidils giftigem Drachen dargeboten hatte. Seit ich in ihrer Villa das Drachengift genommen hatte, war ein Loch in meiner Seele aufgerissen, und ich fürchtete – oder war es vielleicht Hoffnung -, dass ich schwach würde und wie Jotan einen Weg finden würde, irgendeinen Weg, um mich regelmäßig der sinnlichen Heiligkeit von Gift und Drachenlied hingeben zu können.
  


  
    Also entwickelte ich eine neue Sucht. Jeden Tag arbeitete ich im Arbiyesku, und jede Nacht streifte ich durch die Brutstätte, zog Hörer an, während ich Kampftechnik, die Kunst des Lesens und Schreibens, Yimtranus Heilwissen und meine radikalen Ideen verbreitete. Das ist typisch für Süchtige: Sie 
     ersetzen eine Besessenheit durch eine andere. Arbeit ersetzte Gift. Die Lehre das Lied der Drachen.
  


  
    Leute kamen, um mich zu sehen. Sie kamen in Scharen. Ich war eine seltsame Mischung aus Unterhaltung, Propaganda, Neuigkeiten und Gelehrsamkeit. Ich inspirierte, erboste, lehrte, stärkte. Ich, die Aosogi Via, die das Wams und die Lederhose eines Bayen trug. Ich, die Einohrige Radikale, die gegen die Unterdrückung von Frauen und Djimbi und die Barbarei Drachen gegenüber ins Feld zog.
  


  
    Ich spürte, wie die Brutstätte sich veränderte. Ihr Puls schlug schneller, ihre Muskeln wurden kräftiger, ihre Knochen stärker, gerader. Die Veränderungen flößten mir Furcht ein, obwohl es Veränderungen waren, die ich gewollt hatte. Veränderung bringt das Ungewisse mit sich, das Unvorhersehbare. Nur wenige von uns heißen beides bereitwillig willkommen. Und ich machte in dieser Hinsicht bedauerlicherweise keine Ausnahme. Also beschäftigte ich mich mit dem, was getan werden musste. Ja. Ja, ich machte es gut. Ich war beschäftigt, erschöpft, und weil ich erschöpft war, schlief ich schnell ein, stürzte in den Schlaf wie von einer Klippe, und hatte keine Zeit, zu grübeln, mich zu fragen, zu fürchten. Oder mich meiner Sehnsucht hinzugeben. Ich arbeitete und arbeitete, und diese Arbeit war mein Schild, der mich vor meinen primitiven Bedürfnissen und den Veränderungen schützte, die ich auslöste. Furchterregenden, gewaltigen Veränderungen, die nicht nur eine Brutstätte, sondern eine ganze Nation packten.
  


  
    Denk nicht daran.
  


  
    Arbeite.
  


  
    Während ich arbeitete, wurden Rebellen des Myazedo aus Chinions Lagern zu uns geflogen. Ich sah sie manchmal, hagere Kerle mit wilden Haaren und scharfen Augen. Sie hörten
     mir vom Rand der Menge aus zu, die ich Nacht für Nacht anzog. Manchmal sah ich auch Aosogi-Männer mit harten Blicken dort herumschleichen. Ikap-fen aus Liru. Drachenmeister Ordiptis Schüler, wenn sie Urlaub von den schwer bewachten Stallungen der Reittiere bekamen, um sich weibliche Gesellschaft zu suchen. Auch sie hockten zwischen den Rishi, die sich um mich versammelten. Die alten Peitschennarben der Schüler schimmerten weiß wie Schlangen auf ihren Körpern. Gruppen der Verlorenen brachten wir aus ihren Weilern nach Xxamer Zu, um ihrer eigenen Sicherheit willen und um den Großen Aufstand mit dringend benötigten Arbeitskräften zu nähren. Ich sah auch sie unter meinen Zuhörern, erkannte sie an ihren Lehmscheiben in ihren Unterlippen.
  


  
    Während meiner nächtlichen Ausflüge lernte ich auch, während ich lehrte. Ich sammelte Informationen über alles, was in unserer Nation und darüber hinaus geschah. In der Derwent See wimmelte es plötzlich von xxeltekischen Korsaren, die Schiffe des Archipels kaperten. Im Südwesten und Nordosten von Malacar wurden Brutstätte Bashinn und Brutstätte Maht immer und immer wieder von den geheimnisvollen Myazedo-Rebellen Chinions überfallen. Getreidespeicher und Featon-Felder wurden angezündet. Brandsätze wurden in die Bastionen geschleudert, in denen die Vorsteher lebten. Kratt befand sich auf Befehl des Ashgon immer noch in Bashinn und erlitt herbe Verluste durch die Angriffe der Rebellen. Ich erfuhr auch, wann der Ashgon ein Regiment heiliger Soldaten nach Bashinn schickte, damit Kratt nach Brut Re zurückkehren konnte. Brutstätte Maht hatte keinen Drachenbullen mehr, also machte sich der Ashgon nicht die Mühe, auch dorthin Soldaten zu entsenden. Wozu auch? Das war ein riesiger Erfolg, denn im Grunde gehörte Brutstätte Maht jetzt dem Anführer der Myazedo, Chinion.
  


  
    In Lireh hatten die Rebellen, die sich selbst Zündler nannten, das Ausgangsverbot des Tempels missachtet und Tempelsoldaten angegriffen. Der Tempel antwortete mit Prügeln und Verhaftungen. Was ihnen die Zündler mit Mord zurückzahlten. In einem Marmorpalast in Liru vergiftete eine Ebani, deren Name unerwähnt blieb, den Herrn, der sie besaß. Über Nacht, so schien es, war niemand mehr sicher. Diener vergifteten ihre Herrschaft mit Hingabe, wobei sie sich unbeabsichtigt auch gegenseitig oder selbst vergifteten, wenn ihre Herren verlangten, dass ihre Bediensteten von den Speisen kosteten, bevor sie selbst aßen.
  


  
    Scharmützel löste Scharmützel ab, Tod folgte auf Tod, ein Giftmord jagte den anderen. Jahrzehnte der Unterdrückung führten zu heftigen Gewaltausbrüchen, sowohl in Liru als auch anderswo. Die Nation wurde von Aufsässigkeit vergiftet, spielte verrückt vor Mord.
  


  
    Nicht alles davon war mein Werk. Nein. Sie hatte schon vor mir existiert, diese Gewalt, diese primitive Sehnsucht nach Freiheit. Man konnte die Verantwortung für all diese Toten nicht mir anhängen, für den Schmerz, die Verluste, die Trauer. Bitte nicht. Gewiss nicht. Ich war nicht schuld daran.
  


  
    Arbeite.
  


  
    Arbeite.
  


  
    Ertränke deine Sorgen in Erschöpfung. Lenk dich von deinen Ängsten ab. Leugne deine Sucht.
  


  
    Wie ein Magnet wurde ich vom Töpferclan von Xxamer Zu angezogen. Damals war es mir nicht klar, aber in der Rückschau ist es vollkommen offensichtlich: Meine nächtlichen Vorträge führten mich immer und immer näher an meine wahre Familie heran, an meine Wurzeln. Bis ich eines Nachts meine Mutter in der Menge sah.
  


  
    Mein Verstand schien plötzlich vollkommen leer zu sein. 
     Piahs Stab traf mit voller Wucht meinen Rücken. Ich ging zu Boden und verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, wurde ich auf den Rücken gerollt. Ein Kreis von Frauen umringte mich, meine Mutter unter ihnen.
  


  
    Ihr Haar glänzte wie das Fell eines wilden Tieres und reichte ihr bis zur Hüfte. Mahagonifarben, von grauen Strähnen durchzogen. Ihre Augen waren von Falten eingefasst. Sie wirkte besorgt und etwas verängstigt.
  


  
    »Willst du vielleicht Wasser?«, fragte sie. Ihre Stimme war tiefer als die meiner Mutter und ein wenig kratzig, als rauchte sie Wasserpfeife wie ein Mann. Ich konnte den öligen Tabakgeruch an ihr wahrnehmen. »Kannst du dich aufsetzen?«
  


  
    »Ich dachte … Du bist nicht …« Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Wer bist du?«
  


  
    Ihre Lippen waren schwarz, nachdem sie ein Leben lang Slii-Kerne gelutscht hatte, um ihren Hunger zu stillen. Ihre Zähne waren zerstört oder fehlten. Sie hatte ein Geschwür auf der Oberlippe. Ihre Hände fühlten sich trocken an, wie Papier, als sie sanft meinen Arm umfaste. »Ich bin Mawenab, vom Danku. Wenn du aufstehen kannst, Lehrerin, dann solltest du über Nacht bei uns bleiben. Er hat dich hart getroffen, heho!«
  


  
    Sie warf Piah einen vernichten Blick zu, der neben den hockenden Frauen stand, die mich vor der Menge schützten.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, Piah«, krächzte ich. »Ich habe nicht aufgepasst. Du hast uns allen eine gute Lektion erteilt.«
  


  
    Er lächelte dankbar und sah mich dann fragend an. Würde ich mit zum Arbiyesku zurückkommen oder über Nacht hier bleiben?
  


  
    Ich war nicht mutig; mein erster Impuls drängte mich, mit ihm zu gehen. Aber dann gab ich meiner Müdigkeit nach, 
     dem Schmerz in meinem Herzen und im Rücken, wo er mich getroffen hatte.
  


  
    »Ich bleibe heute Nacht im Danku«, sagte ich. Mein Puls beschleunigte sich, denn meine Worte fühlten sich an, als würde ich ein beschämendes Geheimnis verraten. Meine Wangen wurden heiß vor Verlegenheit.
  


  
    Er nickte, und die Frauen des Danku umsorgten mich, schoben die Gaffer zurück, richteten mich auf, demütig und geehrt von meiner Gegenwart. Zwei Frauen schlangen meine Arme über ihre Schultern und schleppten mich zum Danku.
  


  
    Ich sah eine Andeutung von meiner Schwester in dem Gesicht, der Körperhaltung und dem Hüftschwung eines jungen Mädchens, das vor mir ging. Ich erhaschte eine Spur von meiner Mutter in der Art, wie eine alte Frau ihr Kinn bewegte. Ihr zahnloser Kiefer war so runzlig und schwarz wie Rosinen. Ich hörte Mutters Lachen in dem der Frau zu meiner Linken. Meine Brust schmerzte so sehr, dass ich überzeugt war, dass mein Herz aufhören würde zu schlagen.
  


  
    Ich ging die wacklige Holztreppe zum Frauenhaus des Danku hinauf. Freundliches Lächeln empfing mich, flüchtige Berührungen. Wasser. Essen. Kinder, die mich staunend ansahen.
  


  
    Sie erkannten meine Mutter nicht in mir. Ich platzte vor Worten, die auszusprechen ich zu ängstlich war: Meine Mutter war hier geboren worden! Ihr seid meine Nabeltante, meine Großmutter, meine Nichten. Aber ich durfte ihnen meine wahre Identität nicht verraten. Ich war die Einohrige Radikale, die wegen der Art respektiert wurde, wie sie inspirierte, wegen dessen, was sie lehrte. Sie kannten und akzeptierten mich als das, und ich hatte so große Angst, dass sie mich wegschicken würden, sollten sie erfahren, dass ich mehr oder weniger war als das, wofür sie mich hielten. Ich war in der Vergangenheit
     zu oft von meiner Familie wegschickt worden. Ich war nicht mutig genug, um das erneut zu riskieren, nicht einmal dann, wenn ich eben die Familie täuschte, die zu verlieren ich fürchtete. Fragt mich nicht nach der Logik darin. Es gibt keine. Nur Angst.
  


  
    Seht Ihr? Ich bin nicht mutig und bewundernswert, im tiefsten Grunde. Aber ich frage mich: Ist es denn einer von uns?
  


  
    »Schlaf jetzt«, krächzte Mawenab. Ihre alten Hände streichelten meine Stirn. Ich streckte mich auf der Schlafmatte aus. Der Wein, den man mir gegeben hatte, war mit etwas versetzt gewesen. »Schlaf.«
  


  
    »Mama«, flüsterte ich. Und schlief ein.
  


  
    Ich erwachte am späten Morgen durch Schreie. Mir fiel sofort ein, wo ich war, und ich fuhr keuchend hoch. Das Frauenhaus war leer; der Lärm kam von draußen. Mein Mund fühlte sich so klebrig an, als wäre er voller Sirup.
  


  
    Ein pochender Schmerz hämmerte in meinem Kopf, als ich mich aufrappelte, zur Tür taumelte und sie aufstieß. Ich blieb stehen, geblendet von der Helligkeit. Unter meinen Füßen wackelte die Treppe, als würde jemand sie rasch erklimmen.
  


  
    »Leherin! Lehrerin!« Eine kleine Hand schob sich in meine. Ich öffnete die Augen. Es war nicht Savga, aber das Mädchen hatte ungefähr ihr Alter, und ihre Augen glitzerten vor Aufregung. »Ein Bulle ist geschlüpft! Komm schnell! Sie bringen ihn in die Stallungen. Wir alle dürfen ihn sehen!«
  


  
    Frauen schrien und klammerten sich aneinander, tanzten im Kreis herum, ohne Unterlass. Junge Männer machten Bocksprünge. Alte Menschen strahlten, weinten, hoben die Arme in den Himmel und priesen den Einen Drachen. Irgendwie hatte ich einen vollkommenen Kreis zurück zu meinem neunten
     Lebensjahr im Töpferclan von Brutstätte Re beschrieben, denn das letzte Mal hatte ich eine solche Freude und Ausgelassenheit erlebt, als der Drachenmeister unseren Clan geehrt hatte, indem er Dono als Schüler auserwählt hatte.
  


  
    Die Alte Mawenab, meine Nabeltante, kam ein paar Stufen die Treppe hoch. Tränen rannen über ihr runzliges Gesicht. Sie hielt meine Hände in ihren. »Leiste uns Gesellschaft, Lehrerin«, sagte sie leise. »Unsere Freude ist deine. Bullenschwingen sind in Brutstätte Xxamer Zu geschlüpft.«
  


  
    »Aus einem unserer Kokons?« Die Frage klang so dumm, wie ich mich fühlte.
  


  
    »Wir sind gesegnet, Lehrerin. Wahrlich gesegnet.«
  


  
    Wir mischten uns unter die Hunderte von anderen, die zu den ehemaligen Gebäuden der Drachenjünger strömten. Mein Herz schlug laut in meinen Ohren. Ich war zu überrumpelt, um den glühenden Triumph zu empfinden, der mir eigentlich zustand. Eine merkwürdige Art von Ungläubigkeit schien mich stattdessen von der Außenwelt abzutrennen.
  


  
    »Ich habe es geschafft!«, murmelte ich, während ich von Ellbogen und Knien hin und her gestoßen wurde. Ich konnte nicht sehen, wohin wir gingen, nicht wirklich, jedenfalls. Strohdächer, Mietshäuser, die roten Ziegel der Karawanserei-Mauern. Ein Gewühl von Menschen.
  


  
    Ich merkte erst, dass wir den Marktplatz erreicht hatten, als ich die Kuppeln des Tempels vor mir sah. Das Wogen der Menge war angsteinflößend. Ich hatte das Gefühl, als würde ich darin ertrinken.
  


  
    Ich wurde in dem Gedränge von Mawenab getrennt. Einen Moment fühlte ich mich panisch und wie gelähmt vor Traurigkeit. Ich blickte von einem unbekannten Gesicht zum anderen und suchte sie. Sie war verschwunden, verloren.
  


  
    Nein, nicht verloren. Ich wusste ja, wo sie lebte, wusste, wo 
     der Danku immer sein würde. Ich hatte meine Nabelverwandten gefunden; sie hatten mich aufgenommen, mich gespeist, mich akzeptiert. Sie respektierten mich. Das war genug. Meine Panik wandelte sich in Erleichterung. Ich konnte meinen Sieg mit meiner Familie feiern.
  


  
    Und Familie, das wusste ich jetzt, waren nicht unbedingt die Personen, mit denen man das gleiche Blut teilt.
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    Tanz mit mir, Savga, komm tanz mit mir!«, rief ich und wirbelte sie in meinen Armen herum. Sie quietschte, beugte sich zurück, ihre Beine um meine Taille geschlungen, und ihr Haar fächerte aus wie schwarze Seide, als wir uns zu dem wilden Rhythmus der Trommeln drehten.
  


  
    Ich prallte mit dem Rücken gegen jemanden. Savga und ich fielen zu Boden, haltlos kichernd.
  


  
    Der ganze Arbiyesku tanzte im Zwielicht des heraufziehenden Abends bis auf jene, die den wilden, feiernden Rhythmus auf umgedrehten Kesseln und Wasserfässern trommelten. Die älteren Frauen unseres Clans klatschten dazu schnelle Synkopen, während alte Männer mit zahnlosem Grinsen ein eigenes Lied krächzten, das verdächtig nach einem triumphierenden Schlachtenlied klang. Überall in Xxamer Zu fanden ähnliche Feiern statt.
  


  
    Jetzt platzte ich fast vor Stolz. Meine Brutstätte! Mein Drachenbulle. Ich hatte es vollbracht!
  


  
    Der Takt des Liedes änderte sich, wurde langsam, sinnlich, schwer. Ich blickte vom Boden hoch, wo ich Savga festhielt und kitzelte. Tansan schritt in die Mitte des Hofes. Die anderen Tänzer wichen zurück und gaben ihr Raum.
  


  
    Eine Holzflöte spielte eine klagende Melodie, während der Geruch von Holzrauch von den Feuern im Lagerhaus sich im 
     Zwielicht mit dem wilden, vom Wind herangewehten Duft der Steppe vermischte. Tansan begann zu tanzen.
  


  
    Langsam wiegte sie ihre Hüften. Ihre großen Brüste waren fest und stolz, den Kopf hielt sie gerade. Ihre schwarzen, so ironisch blickenden Augen reflektierten denselben glühenden Stolz, den auch ich empfand, und als sie mich anblickte, stockte mir der Atem. Hitze stieg in meine Wangen.
  


  
    Sie ging nicht, sie schien zu fließen. Ihre geraden Schultern, die kräftigen Arme, die glatte Haut, die breiten, üppigen Hüften, ihre Schenkel, ihr Busen … Ihr Tanz war fesselnd. Langsam kam sie auf mich zu, immer näher. Noch näher. Bis ich nur noch ihre langen Beine sah, als sie direkt vor mir stand. Während sie weitertanzte, die Flöte ihre sehnsüchtige Melodie in den Wind pfiff, die Trommeln den Rhythmus des Herzens der Steppe selbst zu schlagen schienen, streckte sie eine Hand nach mir aus. Ich erhob mich, wie verzaubert.
  


  
    Wir bewegten uns, sie und ich. Die Hitze ihres Körpers erfüllte meinen Leib mit dunklen Gefühlen, der Bann ihrer schwarzen, rätselhaften Augen war erbarmungslos. Eine nach der anderen gesellten sich die Frauen des Clans zu uns und wir tanzten.
  


  
    Dann drehte ich mich um. Langbein stand am Rand des Arbiyesku, in der Nähe des Kokon-Lagerhauses. Langbein und neben ihr die Matriarchin. Umringt von ihrem Stamm.
  


  
    Abrupt blieb ich stehen.
  


  
    Die Frau neben mir prallte gegen mich, stolperte, blieb stehen und löste eine Kettenreaktion aus. Der Kreis der Frauen kam stolpernd zum Stehen. Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie alle meinem Blick folgten. Die Trommeln und die Flötenmusik erstarben.
  


  
    »Warum sind sie gekommen, Zarq?« Tansan brach das Schweigen.
  


  
    Etwas in meiner Miene musste sie zu dieser Frage veranlasst haben. Ich schluckte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich musste mich zwingen, zu antworten.
  


  
    Tansan betrachtete forschend mein Gesicht. »Sind sie es?« Einen Moment hatte ich vergessen, dass ich ihr alles über den Ritus erzählt hatte, dem ich mich im Dschungel unterzogen hatte. Ich nickte.
  


  
    »Gut. Dann wollen wir sie begrüßen, ja?« Sie klang vollkommen gelassen, als würde sie vorschlagen, Buschtee mit Freunden zu trinken.
  


  
    Savgas Hand glitt in meine.
  


  
    Umringt von meinem Clan, Fwipi auf der einen und die kleine Savga auf meiner anderen Seite, näherte ich mich Langbein und der Matriarchin. Ich hätte mich ihnen auch nur ungern allein genähert. Langbeins bernsteinfarbene Augen glühten wie die einer verwundeten Raubkatze. Die Matriarchin stand neben ihr, umhüllt von einer glitzernden, perlrosafarbenen Decke. Sie war mit winzigen Muscheln übersät, die mit Goldfäden angenäht waren. Woher sie diese Fäden oder die vielen goldenen Halsketten hatte, die sie um ihren stolzen, geraden Hals trug, wusste ich nicht. Unter meinen Clansleuten erhob sich beim Anblick dieser wundervollen Decke und der vielen Halsketten ein unruhiges Gemurmel.
  


  
    Das Gesicht der Matriarchin war vollkommen unergründlich. Hinter ihr stand ihr Stamm, große Bündel auf dem Rücken; schwerere Lasten wurden zwischen Bambusstöcken von den kräftigsten Frauen und Männern gezogen. Es sah aus, als hätten sie ihr Lager abgebrochen.
  


  
    Einige der Myazedo-Rebellen, die das Kokon-Lagerhaus bewachten, hatten ihre Schwerter gezückt und beobachteten uns aufmerksam. Sie hielten jedoch Abstand. So gerade eben.
  


  
    Langbein ergriff das Wort, reckte das Kinn vor. Sie trug noch immer meine Locke in ihrem Haar.
  


  
    »Was hat sie gesagt?« Ich warf Fwipi einen Seitenblick zu.
  


  
    Die schnalzte mit der Zunge. »Du glaubst, es gibt nur eine Djimbisprache in diesem großen, weiten Land? Pah! Es gibt eine ganze Klauevoll! Ich verstehe sie genauso wenig wie du.«
  


  
    »Es muss doch jemanden in Xxamer Zu geben, der ihre Sprache versteht«, erwiderte ich.
  


  
    »Muss es?« Fwipi schüttelte den Kopf. »Nur weil du es so willst?«
  


  
    Tansan auf der anderen Seite neben mir trat vor. »Djekid spricht diese Sprache ein wenig. In den Hügeln kreuzen sich seine Wege gelegentlich mit denen dieses Stammes. Piah holt ihn.«
  


  
    Piah verschwand in der Dämmerung.
  


  
    Wir standen da und warteten. Die Feuer im Lagerhaus knackten und knisterten. Es wurde Nacht. Eine der Frauen des Arbiyesku fragte laut, ob wir den fremden Djimbi nicht Speisen und Getränke anbieten sollten. Aber diese Bemerkung wirkte irgendwie unangemessen, denn die Stimmung glich eher einem Patt. Keiner vom Stamm der Matriarchin hatte sich auf die Fersen gekauert, um auszuruhen, während sie warteten. Alle standen und blickten mich an. Von uns hatte sich auch keiner gesetzt. Offenbar fühlte sich niemand bei dem Gedanken wohl, sich miteinander hinzusetzen, geschweige denn, gemeinsam zu essen.
  


  
    In der Ferne hörten wir das Dröhnen von Trommeln und die gedämpften Schreie der Feiernden.
  


  
    Das Warten dauerte endlos.
  


  
    Schließlich hörten wir zwei Escoas über uns. Sie waren vor dem schwarzen Himmel kaum zu erkennen und landeten neben dem Lagerhaus. Der Messerträger und Malaban Bri stiegen
     von der einen Escoa ab, ein reich geschmückter Adliger und der Myazedo-Rebell mit den zwei Zöpfen von der anderen. Malaban Bri nickte mir zu und wandte sich dann an Langbein und die Matriarchin.
  


  
    Langbeins Blick glitt zu dem Messerträger, dann sagte sie etwas zu der Matriarchin, die unmerklich nickte. Langbein forderte etwas, der Messerträger antwortete mit einigen Worten aus Langbeins Sprache, aber sie schnitt ihm giftig das Wort ab. Sie hob ihren Speer und deutete mit einem Nicken verächtlich in meine Richtung. Der Rebell mit den zwei Zöpfen trat nervös von einem Bein aufs andere und warf dem Bayen neben sich einen vielsagenden Blick zu.
  


  
    Schließlich akzeptierte ich, dass das Gefühl, das in mir wuchs, Furcht war. Der Stamm der Matriarchin war gekommen, um einzufordern, was ich ihnen ihrer Meinung nach schuldete.
  


  
    Der Messerträger und der Zweizöpfige steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich kurz. Offenbar verstanden sie beide etwas von Langbeins Sprache. Ich fragte mich, wer von ihnen wohl Djekid sein mochte.
  


  
    Schließlich richtete der Messerträger erneut das Wort an Langbein. Wieder unterbrach sie ihn. Ihr Verhalten und ihr Tonfall waren noch verächtlicher und wütender als zuvor. Der Zweizöpfige kniete sich hin und zeichnete zwei Drachen in den Staub. Der eine hatte Geruchsfühler auf dem Kopf. Stockend sagte er etwas und deutete auf mich. Langbein hob verächtlich ihr Kinn, bestätigte seine Worte.
  


  
    Der Messerträger warf mir einen Blick zu, bei dem es mich kalt durchfuhr; dann wandte er sich an Malaban Bri, der unbeteiligt zugehört hatte, genauso wie die Matriarchin, die ihm gegenüberstand. Der Aristokrat neben Malaban blieb stumm. Sein sorgfältig geölter Bart glänzte im Schein der Feuer.
  


  
    »Die da«, der Messerträger deutete mit dem Kinn auf mich, wobei er unbewusst Langbeins Geste nachahmte, »hat dem Stamm einen geflügelten Jährling und einen neugeborenen Drachenbullen versprochen, im Austausch für das Geheimnis, wie man Bullen in Gefangenschaft züchtet. Der Stamm ist gekommen, um die versprochenen Drachen einzufordern.«
  


  
    »Stimmt das, Zarq?« Malaban sah mich an. Seine mit Kohlestift umrandeten Augen wirkten ernst.
  


  
    Ich hatte Schwierigkeiten zu antworten. »Ich spreche ihre Sprache nicht. Vielleicht beinhaltete meine Teilnahme an dem Ritus ein Versprechen … Ich weiß es nicht.«
  


  
    Malaban nickte bedächtig. Sein dicker Hals bewegte sich dabei kaum. Er wusste alles über den bitteren Stachel von Riten. Immerhin war Jotan seine Schwester. Seine gewaltige Brust dehnte sich mit einem tiefen Atemzug langsam aus, zog sich beim Ausatmen zusammen. Er sah die Matriarchin an.
  


  
    »Also.« Seine sonore Stimme drang über den von Menschen bevölkerten Hof des Arbiyesku. »Wir haben ein Problem.« Er sah den Messerträger an. »Hat dieser Stamm einen Namen?«
  


  
    »Sie nennen sich selbst die Kwembibi Shafwai«, antwortete der Messerträger. »Die Lautlosen Schlächter.«
  


  
    »Starker Name.«
  


  
    »Starkes Volk.«
  


  
    »Ehrenhaft?«
  


  
    »Wir würden sie nicht als Feinde gegen uns haben wollen.«
  


  
    »Sind sie gekommen, um uns in unserem Kampf gegen den Imperator zu helfen?«
  


  
    Der Messerträger lächelte schmallippig. »Sie kümmern sich nur um das, was sie direkt angeht. Sie wollen den Bullen und einen Jährling.«
  


  
    »Und dann?« Diese Frage stellte der Aristokrat, der bis jetzt nur schweigend zugesehen hatte.
  


  
    »Sie ziehen weiter und kehren in etwa einem Jahr in die Dschungelberge hier in der Nähe zurück. Vielleicht.« Der Messerträger zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Aber was passiert mit den Drachen?«, wollte der Aristokrat gereizt wissen. »Haben sie vor, selbst welche zu züchten?«
  


  
    Wieder lächelte der Messerträger kühl. »Es dürfte ihnen schwerfallen, einen jungen Bullen davon abzuhalten, einen Jährling zu besteigen, heho!«
  


  
    »Das ist nicht akzeptabel.« Der Adlige starrte Langbein und die Matriarchin böse an. »Wir können nicht zulassen, dass diese Djimbi-Wilden Drachen züchten, wo immer es ihnen gefällt.«
  


  
    Der gesamte Arbiyesku erstarrte.
  


  
    »Djimbi-Wilde?«, fragte ich in die Stille.
  


  
    »Eines würde ich gern wissen«, fiel Malaban Bri rasch ein. »Wieso sind sie sich so sicher, dass wir einen jungen Bullen haben, den wir ihnen geben könnten?«
  


  
    Der Messerträger sah mich vorwurfsvoll an.
  


  
    »Ich habe diese Brutstätte niemals verlassen, um es ihnen zu verraten«, stieß ich hitzig hervor. »Ich war jede Nacht hier, jeden Tag. Dafür habe ich Zeugen. Hunderte.«
  


  
    Der Messerträger gab Malabans Frage an Langbein weiter. Doch es antwortete die Matriarchin. Es war eine kurze Antwort.
  


  
    »Sie verfügt über Drachensicht«, übersetzte der Messerträger.
  


  
    »Drachensicht.« Malaban Bris Stimme grollte; einen Moment schienen die Flammen eines jeden Feuers zu erstarren, und das Schweigen der endlosen Steppe hüllte uns ein und 
     reduzierte uns auf die unbedeutenden Kreaturen aus Haut und Knochen, die wir waren.
  


  
    Die Matriarchin brach die unheimliche Stille.
  


  
    Sie nahm die Schultern zurück, wirbelte herum und schrie ihrem Stamm etwas zu. Ihre Stimme klang so durchdringend wie der Schrei eines Falken. Dann breitete sie die Arme aus und … der Stamm drehte durch.
  


  
    Kinder rannten kreischend zum Lagerhaus, gefolgt von Männern und Frauen. Alle rannten durcheinander wie verrückt gewordene Ameisen. Die Wachen vor dem Lagerhaus versuchten, die Meute mit Schreien und erhobenen Schwertern aufzuhalten, wurden jedoch einfach überrannt. Die Lautlosen Schlächter schwärmten aus, kletterten an der Seite des Lagerhauses zum Dach hinauf, Speere auf den Rücken geschnallt. Langbein reckte ihren Speer in die Luft und stimmte einen hohen, schrillen Gesang an, der die Nerven in meinem Körper zu zerreißen schien.
  


  
    »Was machen sie da?«, schrie Malaban dem Messerträger zu.
  


  
    »Sie schreien: ›Aufs Dach, aufs Dach!‹« Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum.«
  


  
    Tansan hob einen Arm und deutete in den dunklen Himmel. »Da kommt etwas.«
  


  
    Wir sahen hin, und schließlich erblickten wir ihn. Einen schimmernden, blauen Stern, der durch den pechschwarzen Himmel glitt. Er wurde rasch größer, als er sich näherte, schwoll zum Umfang eines Vollmondes an. Eine düstere Vorahnung überkam mich. Dieses schimmernde Blau kannte ich …
  


  
    »Nein«, flüsterte ich. »Nein.«
  


  
    Bei dem Lärm des Stammes, der immer noch am Lagerhaus emporkletterte, schien es unmöglich, dass jemand mich gehört
     hatte. Aber ich hatte mich geirrt. Tansans Finger gruben sich in meinen Arm. »Was ist das, Zarq?«
  


  
    »Ein Himmelswächter«, antwortete ich heiser.
  


  
    Der schimmernde Mond war jetzt nicht mehr rund, sondern elliptisch, und aus seinen Flanken schienen zwei Segel herauszuragen. Flügel.
  


  
    »Ist es deiner?« Malaban wusste, wer ich angeblich war: die Tochter des Himmelswächters, die Dirwalan Babu.
  


  
    Ich schüttelte verneinend den Kopf.
  


  
    »Kratts also«, folgerte er grimmig. Ich bewunderte den Stoizismus des Mannes, seine Fähigkeit, das Übernatürliche zu akzeptieren, selbst wenn es sich ihm mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit näherte.
  


  
    Der Himmelswächter war jetzt eindeutig als die gewaltige, außerweltliche Kreatur zu erkennen, die er auch war. Mein Clan suchte hastig Schutz, kreischend. Tansan schrie ihrer Mutter zu, Savga und Agawan ins Frauenhaus zu schaffen, aber Fwipi war schon unterwegs, Agawan in der Schlinge vor der Brust, Savga an der Hand. Die Schüler des Drachenmeisters und meine Myazedo-Rebellen rannten ebenfalls davon, um sich in Sicherheit zu bringen, und ich wäre ihnen nur zu gern gefolgt, wirklich. Stattdessen blieb ich stehen und sah zu, weil Tansan unbeweglich neben mir stand. Ich würde nicht fliehen, solange sie aushielt, oh nein!
  


  
    Die Stammesangehörigen der Lautlosen Schlächter, die das Dach erreicht hatten, standen dort und schüttelten trotzig ihre Waffen gegen die Kreatur, die im Begriff war, sich auf uns zu stürzen. Ihre Kinder hockten oder standen tollkühn, ja leichtsinnig auf den Schultern der Erwachsenen, die ihre Speere in den Himmel streckten. Auch Frauen stiegen auf die Schultern von Männern, die sie mit gespreizten Beinen und zitternden Waden hochhoben. Der Himmelswächter kam 
     näher, ich konnte das Weiß seiner Brust erkennen, wo sich die blauen Federn durch die starke Luftströmung teilten, als er im Sturzflug herabstieß. Die Kwembibi Shafwai schrien ihren dummen Trotz heraus und schüttelten ihre Speere gegen das herabsausende Ungeheuer, ignorierten seine gewaltigen, ausgestreckten Krallen.
  


  
    Tansan und ich ließen uns zu Boden fallen und schützten unsere Köpfe mit den Armen.
  


  
    Dann war der Himmelswächter über uns.
  


  
    Sein Schrei schien den Himmel zu zerreißen, und der Boden bebte, als die baumlangen, in allen möglichen Farben schimmernden Krallen in das Dach des Lagerhauses schlugen.
  


  
    Dachziegel stürzten auf Kokons und in Feuer, verfaultes Fleisch, brennende Balken und Zweige flogen überall umher. Die Menschen schrien, als die Krallen die Dächer der Männer-Hütten einrissen. Balken flogen wie Speere durch die Luft, das Stroh auf den Dächern der Männerbehausungen löste sich und rutschte lawinenartig auf den Boden. Insekten regneten aus ihren Nestern im Frauenhaus, als Balken zersplitterten und in die wackelnden Schilfwände krachten.
  


  
    Der Gestank verfaulten Fleisches wurde wie ein gewaltiges, stinkendes Netz über Xxamer Zu geworfen. Der Himmelswächter schrie erneut, als er seinen Flug über die Brutstätte fortsetzte und mit seinen ausgestreckten Klauen eine Spur der Vernichtung und des Todes hinterließ. Der Lärm war entsetzlich; selbst das Holz kreischte, als es starb.
  


  
    Nein. Nicht meine Brutstätte. Nein! Ich grub meine Hände in den Staub und weinte vor Wut, hatte zu viel Angst, um den Kopf zu heben und zuzusehen.
  


  
    Schließlich stieg die anderweltliche Kreatur in den dunklen Himmel auf, während ihr überirdischer Schrei Balken erschütterte
     und Fliesen zerspringen ließ. Dann war sie verschwunden.
  


  
    

  


  
    Von den herabfallenden Trümmern waren viele Leute verletzt und eingeklemmt worden. Malaban Bri arbeitete mit mir und dem Messerträger die ganze Nacht hindurch, wobei er mich ständig im Auge behielt, wenngleich auch heimlich.
  


  
    Die Kwembibi Shafwai halfen uns nicht, unsere Verschütteten zu bergen und die Verletzten zu versorgen. Die Lautlosen Schlächter kümmerten sich um ihre eigenen Verletzten. Bei dem Angriff des Himmelswächters waren einige von ihnen, die auf dem Dach des Lagerhauses gestanden hatte, gestorben.
  


  
    Im Morgengrauen verzehrten die Schlächter ihre Toten. »Sie essen ihre Gestorbenen«, informierte uns der Messerträger mit seinem unheimlichen Grinsen, »um sie zu ehren.«
  


  
    Ich mochte den Messerträger nicht, ebenso wenig wie Langbein und ihren Stamm. Andererseits, wenn ich jetzt darüber nachdenke, macht es keinen großen Unterschied, ob man seine Toten an die Gharials verfüttert und diese anschließend selbst isst oder ob man seine Toten direkt verzehrt. Es sind immer die Gebräuche anderer Völker, die wir abstoßend finden, nie unsere eigenen.
  


  
    Der Arbiyesku hatte drei Tote zu beklagen, unter ihnen Fwipi. Sie hatte sich über Agawan gekauert, Savgas kleinen Bruder, als ein Ziegelstein aus der Wand des Lagerhauses durch die Schilfrohrwände geflogen kam und sie an der Schläfe traf. Nachdem ich Savga zusammengekauert neben Fwipis Leiche in den Trümmern gefunden hatte, bestand sie darauf, bei mir zu bleiben. Agawan hatte sie sich auf den Rücken gebunden. Tansan trauerte derweil neben Fwipis Leichnam.
  


  
    Die Vernichtung des Arbiyesku erinnerte mich in schrecklicher
     Weise an die Zerstörung des Danku Re in meiner Jugend durch aufgepeitschte Jährlinge, mit denen Kratt auf unseren Töpferhof geflogen kam. Das Leben verläuft in Kreisen. Ich musste mich gegen den starken Drang wehren, mich in einer Ecke zu verstecken und in den Schlaf zu wiegen.
  


  
    Ob Mutter die Konsequenzen ihres Tuns bewusst waren? Das konnte ich kaum glauben. Die Besessenheit, mit der ihr Geist Waivia zu beschützen suchte, hatte sich Jahr um Jahr verstärkt. Sie war wie ein wild wucherndes Geschwür, das alles Gute und Menschliche aus dem Geist gesaugt und nur zerstörerische Bosheit übrig gelassen hatte. Jedenfalls hoffte ich, dass es sich so verhielt. Denn die Alternative war zu entsetzlich, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie hätte bedeutet, dass der Geist, meine Mutter, sehr wohl wusste, was er tat, und dennoch Kratts Wünschen folgte, die Waivia ihm übermittelte.
  


  
    Warum sollte Waivia Xxamer Zu Schaden zufügen wollen?
  


  
    Warum? Weil Xxamer Zu der Sitz der Nashe war, das Zentrum des Großen Aufstandes, der dem Regime des Tempels ein Ende bereiten würde. Kratt, der Mischling einer xxeltekischen Ebani und eines Ludu Bayen, wollte den Tempel beerben, indem er sich so viele Brutstätten wie möglich aneignete. Waivia wollte dieselbe Macht und denselben Wohlstand für ihren Sohn. Natürlich war das eine reine Spekulation, erdacht von einem schockierten und erschöpften Hirn. Aber ich kannte Waivia. Ich kannte ihre Entschlossenheit, ihre geistigen Fähigkeiten und den unzähmbaren Überlebenswillen, der von der grausamen Djimbi-Feindlichkeit, die man ihr als Kind entgegengebracht hatte, verschärft, wenn nicht sogar erzeugt worden war.
  


  
    »Du begleitest mich zum Hauptquartier«, erklärte Malaban Bri, während er den Schauplatz der Verwüstung und die Rishi 
     musterte, die wieder Ordnung herzustellen versuchten. Es war kurz nach Tagesanbruch. Der Messerträger näherte sich mit einem der beiden Escoas, die beim Auftauchen des Himmelswächters in Panik davongelaufen waren, gefesselt und mit gesicherten Schwingen. Malaban Bri und ich standen nebeneinander, rußverschmiert und mit Stroh und Jutefetzen bedeckt. Die Feuer im Lagerhaus loderten immer noch. Dafür hatte Malaban gesorgt. Er hatte nach dem Verschwinden des Himmelswächters die Erhaltung der Feuer zur wichtigsten Aufgabe erklärt, damit die wenigen unbeschädigten Kokons genügend Hitze bekamen.
  


  
    »Zarq?«
  


  
    »Ich habe es gehört.«
  


  
    Ich blickte zu Savga hinab, die mich mit ihrem mitgenommenen Gesicht und ihren wilden Augen ansah.
  


  
    »Bleib bei deiner Mutter, kleine Ameise«, murmelte ich, legte sanft meine rußige Hand auf ihren Rücken und schob sie von mir weg. Ich weigerte mich, an Fwipi zu denken, daran, wie sie ausgesehen hatte, als ich sie fand. Ihr Gesicht war blutverschmiert gewesen, und ihr Kopf lag in einem unmöglichen Winkel zum restlichen Körper. Ihr Genick war gebrochen. Kinder sollten so etwas nicht mit ansehen. Aber sie tun es. Sie müssen es. »Ich komme zurück. Versprochen.«
  


  
    Mit hochgezogenen Schultern ging Savga ein Stück zurück und drehte sich dann um. Sie sah zu, wie ich die Escoa bestieg.
  


  
    Malaban und ich flogen los, zu der Tempelanlage im Zentrum der Brutstätte.
  


  
    Wir landeten im Hof der Botenstallungen, und ich blickte instinktiv in die dunklen Ecken in der Erwartung, Inquisitoren zu sehen. Nervös und erschöpft, ausgelaugt von dem Bild von Fwipis zertrümmertem Gesicht, das ständig vor meinen Augen
     auftauchte, folgte ich Malaban Bri schweigend in den früheren »Bienenkorb« von Xxamer Zu, die Kammern, in denen der Höchste Heilige Tempelvorsteher der Brutstätte die kostbaren Abschriften der Tempelschriftrollen in den sechseckigen Fächern aufbewahrt hatte, die von der Decke bis zum Boden reichten. In den Geruch von Tinte, Weihrauch und altem Pergament mischte sich der beißende Gestank von Tabak.
  


  
    Rutgar Re Ghepp, der frühere Lupini Xxamer Zu, saß unter den grimmigen Männern, die Malaban Bri und mich erwarteten. Ghepp wirkte fast ebenso heruntergekommen wie wir.
  


  
    Sein Seidenhemd sah aus, als hätte er darin geschlafen. Er war abgemagert und übermüdet. Aber er war immer noch ein schöner Mann und saß zwischen seinen Häschern, als wäre er einer von ihnen. Ich sah noch einmal genauer hin. Er war es tatsächlich! Die Befreiung seiner Brutstätte durch die Myazedo schien sich zu seinem Vorteil ausgewirkt zu haben. Dank meiner Forderung, Ghepp am Leben zu lassen, damit er mit seinem Bruder verhandeln konnte, war er immer noch eine Schlüsselfigur, umringt von anderen mächtigen Männern. Nur waren jetzt diese anderen für das Wohlergehen der Brutstätte verantwortlich, und er trug nicht mehr allein die Last, schwierige Entscheidungen treffen zu müssen.
  


  
    Er betrachtete mich mit kaum verhüllter Feindseligkeit und beugte sich vor. Ein Muskel in seiner wie gemeißelt wirkenden Wange zuckte. Er erinnerte mich an einen Pfeil auf einer gespannten Bogensehne.
  


  
    Malaban Bri fasste kurz die Ereignisse der Nacht zusammen, einschließlich seiner Begegnung mit den Kwembibi Shafwai. Er berichtete von der Forderung des Stammes und stellte anschließend mich vor. Er gab einen kurzen Überblick über das, was er von mir wusste. Es war eine weit knappere Zusammenfassung meines Lebens, als ich sie dem Messerträger
     und Tansan gegeben hatte. Bis auf Malaban Bri und Ghepp kannte ich keinen in der Runde. Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, dachte an Fwipi, an Savga, schob die Gedanken wieder von mir.
  


  
    Ein makellos in lavendelfarbene Seide gekleideter Bayen unterbrach Malaban. »Diese Rishi hier vor uns ist Zarq, die Ausgeburt?«
  


  
    »Das ist einer der Namen, unter denen sie bekannt ist«, erwiderte Malaban ungerührt. »Mir wurde sie als Dirwalan Babu vorgestellt. Die Tochter des Himmelswächters. Sie ist die Person, die mir das Geheimnis verriet, wie man Drachenbullen in Gefangenschaft züchtet, und dieses Geheimnis hat sie von den Kwembibi Shafwai erfahren.«
  


  
    Unruhe machte sich im Raum breit. In den Blicken, mit denen die Anwesenden mich betrachteten, schimmerten unterschiedliche Nuancen von Ekel und Entrüstung, mit Ausnahme des Blicks eines dunkelhäutigen Bayen. In seinen Augen funkelte Geilheit.
  


  
    »Hat sie gestern Nacht diese Kreatur beschworen?«, erkundigte sich der Bayen in Lavendel und hob die Stimme.
  


  
    Malaban drehte sich zu mir um. »Zarq? Hast du das getan?«
  


  
    »Malaban, der Himmelswächter hat uns angegriffen!«
  


  
    »Nicht auf dein Geheiß hin?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es war also Zufall, dass dieser Stamm kurz vor dem Auftauchen des Himmelswächters eintraf und du ihm bekannt warst«, erklärte Lavendelhemd.
  


  
    »Der Stamm hat den Himmelswächter nicht gerufen. Ihr wart nicht dabei, Ihr habt nicht gesehen, wie …«
  


  
    »Du nennst dich selbst die Tochter des Himmelswächters, Rishi Via.«
  


  
    »Verdammt, Kratt hat den Himmelswächter geschickt.«
  


  
    »Kratt?« Die gezupften Brauen von Lavendelhemd hoben sich. »Willst du damit sagen, dass Waikar Re Kratt eine Kreatur des Himmlischen Reiches befehligt und nicht du?«
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. »Meine Schwester beherrscht sie. Und sie steht Kratt zur Seite. Der Himmelswächter hat mir einmal gehorcht, aber …«
  


  
    »Aber das tut er nicht mehr!«, unterbrach mich Ghepp eisig. »Du brauchst angeblich den rebellischen Drachenjünger, um ihn zu kontrollieren, und der ist nicht da. Er ist wieder einmal verschwunden, während wir ihn am dringendsten brauchen.«
  


  
    »Gen war hier? Wann? Warum hat mir das niemand gesagt?« Verwirrt sah ich Malaban antwortheischend an.
  


  
    Statt meiner Aufforderung nachzukommen, stellte er mir eine Frage. »Kann der einstige Drachenmeister von Brut Re diesen Himmelswächter kontrollieren? In meiner Villa hat er sich gegen dich gestellt. Würde er die Kreatur benutzen, um dich hier zu erwischen?«
  


  
    »Der Drachenmeister? Was hat er damit zu tun? Mittlerweile ist er sicherlich längst gestorben.«
  


  
    Unheilschwangeres Schweigen antwortete.
  


  
    »Nein«, brummte Malaban schließlich. »Sein Gemach wurde vor zwei Tagen leer vorgefunden. Außerdem ist eine meiner Escoas gestohlen worden.«
  


  
    Das war unmöglich!
  


  
    »Und Jotan?«, fragte ich besorgt.
  


  
    »Sie war nicht zu Hause.« Sein Tonfall verriet mir, dass er genau wusste, wo sie gewesen war. »Ihre Dienstmagd, die sich in ihren Gemächern aufhielt, wurde tot aufgefunden. Man hat ihr den Schädel eingeschlagen.«
  


  
    Ich erinnerte mich an die Bosheit in den unnatürlichen Augen
     des Drachenmeisters, als er von Tansan gesprochen hatte. Niemand fesselt mich, ohne dafür zu büßen.
  


  
    Er lebte und befand sich auf freiem Fuß.
  


  
    »Ich schlage vor, wir lindern den Zorn meines Bruders und verhindern einen weiteren Angriff dieser Kreatur«, sagte Ghepp, an die Männer um sich gewandt. »Liefert ihm diese Ausgeburt aus.«
  


  
    »Ich verstehe nicht einmal, was sie überhaupt hier zu suchen hat«, sagte Lavendelhemd. »Du warst nicht gut beraten, Malaban, dass du diese Abtrünnige unterstützt hast.«
  


  
    »Ich will Euch daran erinnern«, begann Malaban gepresst, aber ich unterbrach ihn.
  


  
    »Kratt ist nicht hinter mir her. Jedenfalls nicht mehr. Er glaubt, ich bin in Skoljk. Der Angriff des Himmelswächters war eine Warnung, sich nicht gegen den Tempel zu stellen.«
  


  
    Ghepps makellose Nasenflügel weiteten sich. »Ich werde keinen Pakt mit meinem Bruder an deiner Gegenwart in meiner Brutstätte scheitern lassen.«
  


  
    »Eure Brutstätte? Pakt?« Ich hätte mir fast die Haare gerauft. »Ihr seid eine Geisel, Ihr Idiot, und was für einen Pakt auch immer Ihr mit Eurem Bruder geschlossen zu haben glaubt, er ist nur einen Haufen Scheiße wert! Kratt hat in Bashinn alle Hände voll zu tun, und das ist der Grund, weswegen er uns bis jetzt noch nicht angegriffen hat. Versteht Ihr das nicht? Kratts Ziel besteht darin, ganz Malacar zu beherrschen. Er will der nächste Imperator werden und wird vor nichts Halt machen, um dieses Ziel zu erreichen. Pakt?«, spie ich bitter hervor. »Er hält Euch zum Narren und benutzt die Macht des Tempels für seine eigenen Zwecke.«
  


  
    Mein Ausbruch war dumm. Kratt hatte Ghepp das Erstgeborenenrecht gestohlen und ihn immer wie einen Narren 
     aussehen lassen. Ghepp errötete, und seine mandelförmigen Augen wurden glasig. »Schickt sie zu meinem Bruder!«
  


  
    »Merkwürdige Kräfte erschüttern dieses Land«, knurrte Malaban. Ich konnte ihn kaum verstehen, weil mein Herz so laut vor Wut hämmerte. »Wenn Zarq die Fähigkeit besitzt, diese Mächte zu beeinflussen, sollten wir es uns sehr lange und gründlich überlegen, bevor wir sie Kratt …«
  


  
    »Dann steckt sie ins Gefängnis.« Ghepps Blicke zerstückelten mich förmlich.
  


  
    Ich hätte den Mund halten sollen. Ich versuchte es auch ein paar Herzschläge lang. »Du wirst mich nicht einsperren«, sagte ich leise. »Du hast es schon einmal getan, und ich bin entkommen. Versuch es noch einmal, dann bringe ich dich um.«
  


  
    Ghepp sprang so hastig auf, dass sein Stuhl polternd umkippte. »Habt Ihr es gehört? Dieses Miststück von Ausgeburt bedroht mich! Schickt sie zu meinem Bruder!«
  


  
    »Wo ist Chinion?«, schrie ich. »Warum sind keine Myazedo-Rebellen in diesem Raum?« Ich fuhr zu Malaban herum. »Wir brauchen Djimbi-Älteste in unserem Rat, Menschen, welche die alte Magie kennen und verstehen. Nicht diese Schönlinge!«
  


  
    Einige Männer protestierten wütend, und zwei sprangen beleidigt auf.
  


  
    »Wir kümmern uns nicht um nutzlose Eingeborenenbräuche, Rishi Via!«, übertönte Lavendelhemd die anderen.
  


  
    »Schickt sie zu Kratt!«, brüllte ein anderer.
  


  
    »MEINE HERREN!«, dröhnte Malaban und hämmerte seine mächtigen Fäuste auf den Tisch. Schlagartig kehrte Ruhe ein. Er sah die Anwesenden der Reihe nach wütend an. »Ich für meinen Teil habe nicht vergessen, wer mir das Geheimnis mitgeteilt hat, wie man Drachenbullen in Gefangenschaft 
     züchtet, und ich erwarte, dass einige von Euch sich gefälligst daran erinnern, wer Euch darüber in Kenntnis gesetzt hat. Wenn Zarq an Kratt übergeben werden soll, dann diskutieren wir das hinter verschlossenen Türen.«
  


  
    Er sah Ghepp nicht an, als er das sagte, aber dessen aristokratische Nasenflügel wurden trotzdem weiß vor Wut. Ghepp wusste, dass Malaban darauf anspielte, über diese Entscheidung nicht in Anwesenheit von Kratts Bruder sprechen zu wollen.
  


  
    »Also werfen wir sie in den Kerker«, schlug Lavendelhemd vor.
  


  
    »Sie ist nicht unsere Geisel«, grollte Malaban. »Sie hat uns das Geheimnis gebracht.«
  


  
    »Sie ist eine Lügnerin, eine Schwindlerin und eine Ausgeburt. Jemand anders hat ihr das Geheimnis verraten, das ist für mich jedenfalls glasklar.«
  


  
    »Sie bleibt unter Aufsicht, bis wir eine Entscheidung getroffen haben.« Malaban Bri blieb unnachgiebig. »Wir werden uns zur Beratung zurückziehen, während Zarq und Rutgar Re Ghepp in ihre Quartiere gebracht werden.«
  


  
    Jetzt verstand ich, warum Malaban Bri so viel Macht gewonnen hatte und schließlich zu dem immens erfolgreichen Handelsbaron geworden war. Seine gebieterische Persönlichkeit duldete keinerlei Widerspruch.
  


  
    Mürrisch lenkten die Bayen des Rates ein.
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    Ich kehrte zu Fuß zum Arbiyesku zurück, eskortiert von zwei bewaffneten Soldaten.
  


  
    Ascherauch hing in der Luft, so dick und kriechend wie Angst. Von Dächern herabgefallenes Stroh lag herum wie die Füllung einer zerfetzten Puppe. Lehmziegelhütten waren zertrümmert und niedergerissen worden. Schreie der Trauer drangen durch die Stille.
  


  
    Der Flug des Himmelswächters über Xxamer Zu konnte an der Spur der von seinen Krallen verwüsteten Hütten genau nachvollzogen werden. Die Zerstörung war nicht sonderlich ausgedehnt, es war keine flächendeckende Vernichtung gewesen. Nur ein einziger, rauchender Pfad.
  


  
    Eine Warnung.
  


  
    Als ich im Arbiyesku ankam, war ich vollkommen ausgelaugt. Es war später Mittag. Die Angehörigen des Arbiyesku, die, ungeachtet der Toten in ihren Familien, auf den Feldern arbeiten mussten, hatten ihre Sensen und Hacken geschultert und trotteten hinaus. Sie gingen gebeugt, mit herabhängenden Schultern. Der Schaden, den der Himmelswächter angerichtet hatte, erstreckte sich am Ende doch über diesen Pfad hinaus. Furcht ist wie der Wind: unsichtbar, ungreifbar und nicht an Pfade und Wege gebunden.
  


  
    In der Ruine des Kokon-Lagerhauses loderten noch die 
     Feuer, wärmten die wenigen übrig gebliebenen Kokons und härteten die zerstörten Hüllen zu harten Brocken. Die Fetzen von Horn und Fleisch stanken besonders schlimm, als sie in der Hitze schrumpften. Es war ein widerlicher Geruch, dieser Gestank nach verbranntem, totem Fleisch, von geräucherter und konservierter Fäulnis.
  


  
    Statt in einem großen Kreis das Lagerhaus zu bewachen, arbeiteten die Schüler des Drachenmeisters im Inneren, während ihre Säbel an ihren Hüften schwangen, hackten Holz und warfen es in die Feuer. Einige Rishi halfen ihnen; ich konnte sie mit einem kurzen Blick zählen. Es war auffallend, dass von den vielen Rishi, die normalerweise im Arbiyesku herumliefen, nichts zu sehen war.
  


  
    Der Stamm der Lautlosen Schlächter dagegen machte keinen Hehl aus seiner Anwesenheit.
  


  
    Sie hockten da, mit Bäuchen, die sie, wenn man dem Messerträger glauben durfte, mit dem Fleisch ihrer Toten gefüllt hatten. Verbittert dachte ich daran, dass sie dem Arbiyesku wirklich hätten helfen können, seine Hütten neu aufzubauen. Aber so sehr mir ihre absichtliche Abgrenzung auch missfiel – ein kleiner Teil von mir musste widerwillig zugeben, dass ich sie dafür bewunderte, wie konzentriert sie ihr Ziel im Auge behielten. Sie waren gekommen, um eine Schuld einzutreiben, und nichts würde sie davon ablenken oder abbringen.
  


  
    Die Kinder und alten Frauen des Arbiyesku flochten Jute und Schilf zu Matten, um damit die zerstörten Wände des Frauenhauses zu reparieren. Als ich mich ihnen näherte, hörten sie auf zu arbeiten. Savga hatte bei ihnen gesessen und stand jetzt auf. Ihr Blick verriet ihre schreckliche Trauer über den Verlust ihrer Großmutter Fwipi.
  


  
    Mir schnürte sich die Kehle zusammen, als ich zu ihr ging, 
     eine Hand auf ihren Kopf legte und mich neben Agawan setzte, der auf dem Boden schlief. Meine Eskorte bezog einige Schritte von mir entfernt Position. Die alten Frauen und Kinder sahen von den Soldaten zu mir. Ihre Augen verrieten ihr Unbehagen; sie hatten Angst, sich zu rühren.
  


  
    »Ignoriert sie«, sagte ich müde. »Sie tun niemandem etwas zuleide. Sie sind nur hier, um … auf mich aufzupassen. Mehr nicht.«
  


  
    Nach einer unbehaglichen Pause setzte sich Savga in Bewegung. »Ich hole dir Wasser«, flüsterte sie.
  


  
    Sie kam mit einem Trinkkürbis voll Wasser, einer kalten Kadoob-Knolle, so welk wie ein Affenhoden, und Tansan zurück. Tansan war die Trauer über den Tod ihrer Mutter deutlich anzusehen. Sie würdigte die Soldaten keines Blickes. Offenbar hatte Savga sie vorgewarnt.
  


  
    Vor mir blieb Tansan stehen, schön wie eine Statue und ebenso starr. »Wir haben ihre Leiche auf die Felder gebracht und unsere Gebete gesprochen. Die Geier und Hyänen werden jetzt neues Leben aus ihrem Körper und ihren Knochen erschaffen.«
  


  
    »Herzen zerreißen, wenn eine Mutter stirbt«, erwiderte ich leise. Aber meine Worte kamen mir selbst ungenügend vor. Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle angesichts Fwipis Tod ausdrücken sollte; ich hatte diese Gefühle unterdrückt, sie unter harten Schichten von Wut auf den Geist meiner Mutter und auf Kratt, ja, selbst auf Waivia begraben.
  


  
    Nach einer Pause trank ich einen Schluck aus dem Kürbis, den Savga mir hinhielt, und biss von der Kadoob ab. Ihr rauchiger Geschmack war mir zu bitter. Heute würde ich lieber hungern.
  


  
    Tansan hockte sich neben mich. Die Muskeln in ihren glatten Schenkeln traten hervor. »Was hat der Rat über sie gesagt?
     « Sie sprach zu leise, als dass die Soldaten sie hätten hören können, und sah zu den Kewmbibi Shafwai hinüber.
  


  
    »Ich hätte das Geheimnis, wie man Bullen züchtet, nicht aus dem Dschungel mitgebracht und wir würden den Kwembibi Shafwai nichts schulden, weil sie nur Wilde sind.«
  


  
    »Das ist falsch«, murmelte Tansan. Sie klang fast wie Fwipi.
  


  
    »Was sollen wir tun?« Ich fragte sie ebenso wie mich selbst, aber sie antwortete trotzdem. Leise. Ich konnte sie kaum verstehen.
  


  
    »Einige Myazedo von Xxamer Zu werden heute Nacht einen alten, eierlegenden Brutdrachen aus den Brüterstallungen stehlen und ihn in das Lager in den Hügeln schaffen. Dort werden sie Holz schlagen und sich auf den Moment vorbereiten, wenn er sein Todeswachs ausscheidet.«
  


  
    Ein Schauer überlief mich. Ich bekam aus zwei Gründen eine Gänsehaut. Der erste war der ungeheuerliche Diebstahl, den Tansan plante und der der Entscheidung des Rates des Großen Aufstands zuwiderlief. Der zweite Grund war, dass sie mir diese Information anvertraute. Es war der Höhepunkt einer angespannten, unsicheren Beziehung, die angefangen hatte, als wir uns das erste Mal begegneten und sie mein Leben verflucht schimpfte. Ihr Vertrauen jetzt rührte mich.
  


  
    »Du willst deinen eigenen Bullen züchten«, murmelte ich.
  


  
    »Wir haben es jedenfalls vor.«
  


  
    »Sind die Brüterstallungen unbewacht?«
  


  
    »Einige von uns haben seit der Befreiung Bayen-Schmuck und Gold … gesammelt. Einige aus dem Clan, der die Brutdrachen bewacht, werden heute Nacht tief und fest schlafen, dank dieses Schmucks und des Goldes.«
  


  
    »Tansan, wenn ihr erwischt werdet … Denk an Savga, an Agawan.«
  


  
    Ihre schwarzen Augen waren unergründlich. »Ich werde nicht erwischt.«
  


  
    Gegen diese Überzeugung war nichts zu sagen. Ich senkte den Blick. »Mögen Bullenschwingen für dich schlüpfen. Mögest du in Sicherheit sein.« Dann jedoch packte mich der Ärger, weil ich das Gefühl hatte, dass sie Xxamer Zu im Stich ließ. Gereizt blickte ich hoch. »Wir sollten nicht aufgeben. Ich glaube immer noch, dass wir es schaffen können.«
  


  
    »Was können wir schaffen?« Ihre Handbewegung umfasste den Hof, die Brutstätte, ja die ganze Nation. »Das ist nicht mehr unser Kampf, Zarq. Jetzt spielen Bayen-Männer ihre Spiele von Macht und Wohlstand. Sie werden vergessen haben, was sie den fleckbäuchigen Rishi von Xxamer Zu schulden, bevor das Jahr sich dem Ende zuneigt.«
  


  
    »Wir werden nicht zulassen, dass sie es vergessen! Das hier ist unser Land!«
  


  
    Sie warf erneut einen Blick auf die Kwembibi Shafwai. »Wenn sie ihnen nicht geben, was ihnen zusteht, dann werden sie auch uns nicht geben, was uns gehört. Für sie sind wir ein und dasselbe.«
  


  
    Wieder konnte ich nichts gegen die bittere Wahrheit ihrer Worte sagen. »Ich will eine Gruppe von Djimbi-Ältesten zusammentrommeln, die in den Nashe-Rat gehören. Wirst du mir wenigstens dabei helfen, Tansan?«
  


  
    »Das ist Zeitverschwendung.«
  


  
    »Also gibst du auf?«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen werde. Aber bis Chinion zurückgekehrt ist, spielt es keine Rolle, wer in den Rat entsendet wird. Nur Chinion kann die Wahrheit von den unverschämten Bayen-Lügen und ihren Betrügereien trennen.«
  


  
    »Es gibt bestimmt einige recht hartgesottene Älteste in 
     unserer Brutstätte, die sich nicht von den Ratsherren einschüchtern lassen, möchte ich wetten.«
  


  
    »Wir sind ein starkes Volk«, stimmte sie mir zu.
  


  
    »Wann kommt Chinion zurück?«
  


  
    »Er kommt zurück.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Er hat es versprochen.« Behände stand sie auf. »Es muss Wasser geholt werden.«
  


  
    Ich sah ihr nach, als sie davonging. Ihre dunkelhäutigen, fleckigen Gliedmaßen bewegten sich so geschmeidig wie köstliche dicke Soße, die heiß und langsam aus einer Kelle rinnt. Sie war eine Kriegerin, ihre Mutter war gerade getötet worden, und sie trug einen Krug auf dem Kopf, um Wasser für ihre Kinder und ihre Verwandten zu holen.
  


  
    So etwas bedeutet für mich wahre Stärke.
  


  
    

  


  
    Es wurde dunkel, Wolken überzogen den ganzen Himmel, und es regnete leicht. Über den fernen Dschungelbergen musste es ein wahrer Wolkenbruch sein. Die Feuer im Lagerhaus zischten und fauchten, als würde man Öl hineingießen.
  


  
    Piah kam im Laufschritt in den Arbiyesku. Er war atemlos. Ein Regiment Soldaten marschierte in unsere Richtung.
  


  
    Wir starrten uns erstaunt und entsetzt an. Was?
  


  
    »Um sie zu vertreiben.« Piah deutete auf die Kwembibi Shafwai, deren Augen in der Dunkelheit wie Perlen schimmerten. Sie alle, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, konzentrierten sich nur auf mich und meinen Clan.
  


  
    Dann hörten wir das Rauschen von Schwingen über unseren Köpfen. Entsetzen packte uns, wir erstarrten. Aber kein Himmelswächter näherte sich, sondern nur Escoas. Ihre ledrigen Schwingen wirbelten Staub auf, als sie in der Dämmerung
     des Hofes landeten. Wir stießen einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    Ich erhob mich steif und begrüßte Malaban Bri, der gerade von seinem Reittier abstieg. Der Messerträger glitt nach ihm aus dem Sattel. Der Zweizöpfige flog die andere Escoa, und bei ihm war der Bayen von letzter Nacht. Sie stiegen ebenfalls von ihrem Tier ab. Meine beiden Soldaten folgten mir wie Schatten.
  


  
    »Ist es wahr?«, erkundigte ich mich bei Malaban. Er roch nach Rauch, Holzkohle und Schweiß und war rußbedeckt. Er hatte sich seit letzter Nacht nicht umgezogen.
  


  
    Er drehte sich um. Seine schwarz geränderten Augen blickten ernst. »So wurde entschieden. Es gibt keinerlei Beweise, dass wir diesen Leuten eine Entschädigung für das Wissen schuldig sind, das sie dir angeblich übermittelt haben.«
  


  
    »Sie haben es mir nicht angeblich übermittelt. Es ist die Wahrheit!«
  


  
    Seine Brust hob sich, dann stieß er den Atem aus. »Das sagst du.«
  


  
    »Du glaubst mir nicht?«
  


  
    »Ich schon.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Es tut mir leid, Zarq.« Seine Worte klangen endgültig. Er nickte dem Messerträger zu und ging mit ihm, dem Zweizöpfigen und dem Bayen über den Hof zu dem Stamm der Lautlosen Schlächter, die ihre Bezahlung erwarteten.
  


  
    Ich folgte ihnen. Savga begleitete mich, mit Agawan in der Schlinge auf ihrem Rücken. Tansan tauchte aus dem Dunkel und auf gesellte sich zu uns. Alliak und Piah flankierten sie. Ein langsamer Strom aus Rishi folgte uns allen, kam näher, umringte mich. Meine Soldaten hatten alle Mühe, in dem Gedränge bei mir zu bleiben.
  


  
    Wie das Knirschen von tausend müden Kakerlaken, die über Geröll liefen, hörten wir die Schritte des herankommenden Regiments von Soldaten. Sie kamen, um sich der Kwembibi Shafwai anzunehmen.
  


  
    Langbein und die Matriarchin standen auf. Wir alle nahmen unsere Positionen von letzter Nacht ein, als würden wir einen gut einstudierten Tanz aufführen.
  


  
    »Sag es ihnen«, befahl Malaban Bri brüsk.
  


  
    Der Messerträger grinste unheimlich und begann, abgehackt mit der Matriarchin zu sprechen. Einmal hielt er inne, um ein Wort zu suchen, den Kopf geneigt wie ein Raubvogel; anders als in der Nacht zuvor fragte er den Zweizöpfigen nicht um Rat, und der machte auch keine Anstalten, zu helfen.
  


  
    Als er fertig war, herrschte lastendes Schweigen.
  


  
    Plötzlich fauchte Langbein uns an. Nein, sie zischte mich an.
  


  
    Sie zog ihre Lippen zurück, fletschte ihre Zähne, wie kein Mensch es konnte. Sie war nicht einmal annähernd menschlich. Dann zischte sie. Es hörte nicht auf, dieses Zischen. Es strömte aus ihr heraus, als würde sich jeder Tropfen Blut aus ihren Adern in Luft verwandeln und in einem wilden Strom aus ihrem Mund hervorschießen. Unwillkürlich trat ich einen Schritt von ihr zurück, während sich alle meine Körperhaare aufrichteten und ich vor Angst erstarrte. Die beiden Soldaten neben mir griffen zu ihren Schwertern.
  


  
    Dann sprach die Matriarchin mit dunkler, gedämpfter Stimme und voller Zuversicht. Der Messerträger wirkte alles andere als erfreut, als er ihre Worte verdaute. Ein Schauer überlief mich. Er war niemand, der sich seine Gefühle so leicht anmerken ließ. Es kostete ihn einige Mühe, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, als er die Worte der Matriarchin übersetzte. »Sie sagt, sie wird die Kreatur von letzter Nacht 
     herbeirufen. Sie sagt, wenn du diese Abmachung nicht einhältst, wird sie diese Kreatur jede Nacht rufen, bis nur noch schwarze Knochen und verbrannte Erde übrig sind. Sie sagt, dass sie das vermag und auch tun wird, selbst wenn sie dabei getötet wird.«
  


  
    Die Matriarchin drehte sich zu ihrem Stamm um und hob die Arme. Ihre wundervollen Goldketten blitzten im Schein der Feuer. Sie brüllte etwas. Sofort stießen einige Stammesangehörige ein schreckliches, keuchendes Husten aus. Langbein gab immer noch ein unheimliches Zischen von sich, ohne den Blick von mir zu wenden.
  


  
    Ich hatte Schwierigkeiten, meine Stimme wiederzufinden. »Malaban, wie weit sind die Soldaten noch entfernt?«
  


  
    Er sah mich an. »Kann diese Frau tun, was sie behauptet?«
  


  
    »Sieh dir die Wolken an.«
  


  
    Die Wolken hatten sich in wahre Kohleberge verwandelt, in einen tosenden Wirbel, der sich zusammenzog und am Rand feurig glühte. Einer der Stammesangehörigen sang, nein, er rezitierte etwas. Seine Stimme klang weich und drohend, ähnelte einer Garrotte, die sich langsam immer tiefer in den Hals ihres Opfers gräbt.
  


  
    »Savga«, stieß ich heiser hervor. »Lauf weg.«
  


  
    Ich dankte dem Einen Drachen, dass sie diesmal gehorchte. Ihre Flucht brach der Furcht in den anderen Angehörigen des Arbiyesku Bahn, und sie verschwanden, zunächst langsam und unsicher; doch als die Wolken wie Kohlen zischten, auf die man Öl gießt, und rot pulsierten, verbreitete sich schlagartig Panik. Mütter packten ihre Kinder und brachten sich hastig in Sicherheit, Söhne halfen betagten Großvätern, sich in den Hütten in Sicherheit zu bringen. Tansan und Piah blieben bei mir. Wie auch meine Leibwache.
  


  
    Meine Nase begann zu bluten.
  


  
    Die Matriarchin bückte sich, königlich in ihre wundervolle, perlrosafarbene Decke gehüllt, und hob eine Handvoll Erde vom Boden auf. Es war gräulicher Lehm. Er war die Grundlage der Welt meiner Mutter gewesen, als sie noch lebte. Lehm. Die Matriarchin richtete sich auf und spie in ihre Handfläche.
  


  
    »Sag ihnen, sie sollen aufhören«, sagte der Bayen hinter Malaban. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. Malaban bedeutete dem Messerträger, dem Adligen zu gehorchen. Der Messerträger sprach. Seine Worte trafen auf taube Ohren.
  


  
    Die Matriarchin begann, aus dem vom Speichel angefeuchteten Lehm in ihrer Hand eine Gestalt zu formen.
  


  
    »Piah«, sagte ich. »Lauf den Soldaten entgegen. Sie sollen sich beeilen. Lauf!«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er in der Dunkelheit verschwand. Mit einem leisen Geräusch fielen rote Tropfen meines Lebenssaftes in den Staub zu meinen Füßen. Mit zitternden Fingern drückte ich meine Nase zusammen, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    Die Matriarchin griff unter ihre übereinanderfallenden goldenen Halsketten und zog eine Feder hervor. Eine leuchtend blaue Feder. Ich erinnerte mich daran, wie ihr Stamm in der Nacht zuvor auf dem Dach des Lagerhauses gestanden hatte, als der gewaltige, gefiederte Brustkorb des Himmelswächters über uns hinwegfegte. Ich erinnerte mich daran, wie sie ihre Speere erhoben hatten, wie einige Frauen und die Kinder auf den Schultern der Männer gesessen hatten. Ich hatte ihre Furchtlosigkeit für Dummheit gehalten. Für sinnlosen Trotz.
  


  
    Weit gefehlt. Sie hatten eine Absicht damit verfolgt. Sie hatten versucht, den Himmelswächter zu erreichen, und sie waren erfolgreich gewesen. Sie hatten eine Feder erbeutet.
  


  
    Die Matriarchin steckte die Feder in die Lehmfigur. So rasch wie eine Natter packte Langbein meinen Kopf, zog mich vor, und die Matriarchin hielt ihre Handfläche unter mein Kinn. Mein Blut tropfte auf die Lehmfigur, noch während Malaban Bri etwas schrie, Tansan mir zu Hilfe sprang und meine Soldaten ihre Schwerter zückten.
  


  
    Ein scharfer Schmerz zuckte über mein Gesicht, dann fand ich mich auf dem Rücken liegend wieder und musste zusehen, wie die Lehmfigur in der Hand der Matriarchin wuchs und länger wurde, umhüllt von einem blauen Strudel. Tansan lag still und regungslos neben mir auf dem Boden. Meine Wachen waren ebenfalls bewusstlos, ihre Schwerter lagen zertrümmert neben ihnen, als wären sie aus Glas gewesen.
  


  
    Die Figur schwebte von der Hand der Matriarchin, wuchs zur Größe eines Menschen empor und nahm die Gestalt meiner Mutter an, die in ein kunstvoll gefälteltes, blaues Gewand gekleidet war.
  


  
    Sie wirkte nicht sonderlich erfreut.
  


  
    »Zarq!« Ihre Stimme klang entsetzlich, wie das Klappern eines Fingerknochens, der gegen die losen Zähne eines Skelettes stößt. Ihr Blick fand meinen. Es waren ihre Augen, doch halt, nein. Es waren Augen, die statt Pupillen Maden hatten. »Wie?«
  


  
    Sie wollte wissen, wie es mir gelungen war, sie zu rufen. Nur, ich hatte sie nicht beschworen.
  


  
    Die Matriarchin sprach.
  


  
    Wie eine wabernde Scheibe aus blauem Wasser wandte sich meine Mutter langsam der Matriarchin zu und blickte sie an, ohne zu blinzeln. Allmählich begann ihr blauer Bitoo zu verblassen, von der Hüfte abwärts. An seiner Stelle tauchten rote, schuppige Beine auf, so dünn wie die eines Storchs, von denen verfaultes Fleisch herabfiel. Auf Befehl 
     der Matriarchin begann sie, sich in einen Himmelswächter zu verwandeln.
  


  
    »Hör nicht auf sie«, sagte ich, durchbrach die Anrufung der Matriarchin. Irgendwie war es mir gelungen aufzustehen, auch wenn meine Beine sich wacklig anfühlten. »Mutter, tu es nicht. Es ist deine Brutstätte, Xxamer Zu. Weißt du das nicht mehr?«
  


  
    Ich drehte mich zu Malaban Bri um. »Gebt ihnen den verdammten Bullen und den Jährling!«
  


  
    Die Matriarchin sprach weiter, während das barsche, unnatürliche Bellen des Stammes der Lautlosen Schlächter durch die Nacht hallte. Die Arme des Geistes verwandelten sich in Flügelknochen.
  


  
    »Mutter, hör zu!« Ich trat vor. »Du hast Verwandte hier, den Danku, den Töpferclan. Ich habe sie gesehen. Du hast hier Neffen und Nichten. Deine Schwester ist am Leben. Sie hat eine Tochter, die aussieht wie Waivia.«
  


  
    »Waivia.« Meine Mutter, der Geist, der halb ausgeformte Himmelswächter, schwang zu mir herum. »Du! Du hast ihre Sicherheit bedroht.«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Sie sagt mir, du sammelst eine große Streitmacht, du schmiedest Waffen, du willst dir nehmen, was ihr gehört.«
  


  
    »Das würde ich niemals tun! Sie ist meine Schwester!« Wut verlieh mir Kraft, noch während mir klar wurde, dass Waivia irgendwie herausgefunden haben musste, dass ich das Schiff nach Xxeltek nicht bestiegen hatte. »Wage nicht, mich zu beschuldigen, Waivia Schaden zuzufügen. Niemals!«
  


  
    Malaban sagte etwas zu dem Messerträger. Der fand mit Mühe seine Stimme wieder. Er redete in der Sprache der Kwembibi Shafwai. Die Matriarchin verstummte, das Bellen hörte auf. Langbeins Zischen erstarb.
  


  
    »Ja«, sagte Malaban zu der Matriarchin, trat vor und streckte ihr einen seiner Unterarme mit der weichen Innenseite nach oben entgegen. Er zog ein Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel und schnitt sich damit in die Haut. »Blutschwur. Es ist die Wahrheit.«
  


  
    Falls der Bayen, der Malaban begleitet hatte, noch hier war und bei Bewusstsein, hütete er sich, Malabans Schwur in Frage zu stellen. Die Kwembibi Shafwai würden einen frisch geschlüpften Bullen bekommen und eine junge Drachenkuh, mit der er sich paaren konnte.
  


  
    Die Matriarchin brauchte keine Übersetzung. Sie nickte.
  


  
    Die Stammesangehörigen begannen ihr Bellen umzukehren, sogen Laute tief in ihre Bäuche ein, während Langbein die Luft zischend einsog. Meine Mutter begann zu verblassen.
  


  
    »Mutter, hör mir zu.« Erneut trat ich auf sie zu, mit ausgestreckten Armen. Großer Drache, selbst jetzt war sie noch meine Mutter, rührte an meine Gefühle, und ich wollte nicht, dass sie mich verließ. »Bitte töte die Kinder deiner Brutstätte nicht. Wir werden Waivia nichts tun, ich verspreche es.«
  


  
    »Du wirst dich ihr unterwerfen.«
  


  
    »Für Xxamer Zu kann ich das nicht versprechen. Für mich selbst … Wenn du mir versprichst, weder diese Brutstätte noch jemanden von hier zu anzurühren«, ich dachte an Savga, Oblan und Agawan, »dann werde ich … werde ich mich ihr fügen. Ich allein. Ihr allein. Ja.«
  


  
    »Das genügt nicht.« Sie war nur noch ein schwacher Schimmer von Knochen und totem Fleisch in der Dunkelheit und ihre Stimme so leise wie zu Pulver gemahlener Lehm, der über Schiefer wehte.
  


  
    »Ich bin deine Tochter!« Ich muss zugeben, dass ich weinte. Sie würde mich immer zum Weinen bringen, jedes Mal, wenn 
     sie mich im Stich ließ; jeder neue Verzicht auf ihre Liebe und ihr Verlust würden mich aufs Neue zerschmettern.
  


  
    Der Geist hielt inne. Diese Lippen aus sich auflösenden Knochen, die mitten in der Luft schwebten, hielten sichtbar inne.
  


  
    »Ja«, ertönte ein zischender Seufzer. »Meine Zzzzarq.«
  


  
    Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich diese Knochenstücke an meine Brust gezogen und sie umarmt, denn ich liebte sie. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich liebte sie.
  


  
    »Alssso höre: Ich werde nicht zzzurückkommen, esss sssei denn, Waivia betritt diessse Brutssstätte. Wenn sssie dasss tut, werde ich sssie bessschützzzen, ganzzz gleich, wasss dasss meine Verwandten kossstet. Ich werde sssie bessschützzzen, wie ich dasss ssschon vor langer Zzzeit hätte tun sssollen!«
  


  
    Die Matriarchin klatschte in die Hände und zerrieb die Lehmfigur zu Staub. Der Geist meiner Mutter verschwand auf der Stelle. Die Matriarchin blies den Staub von ihren Handflächen. Die Djimbi-Gesänge brachen schlagartig ab.
  


  
    Ich taumelte und landete auf dem Boden, neben Tansan, die gerade Anstalten machte, aus ihrer Ohnmacht zu erwachen.
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    Welche Erinnerungen sind mir geblieben an die Tage, die dem Schlüpfen unseres ersten selbst gezüchteten Drachenbullen und seiner Verabschiedung mit den Kwembib Shafwai folgte? Von den Wochen nach dem Versprechen des Geistes meiner Mutter, unsere Brutstätte zu verschonen, es sei denn, Waivia würde sie betreten?
  


  
    Ich habe noch das Gefühl des feuchten, schlammigen Lehms zwischen meinen Fingern im Gedächtnis, als ich unzählige Feuergeschosse daraus formte. An Savgas Geplapper erinnere ich mich, die neben mir arbeitete, Strohhalme in eine der drei Kammern jedes Geschosses stopfte. Daran, wie meine Augen tränten, meine Nase lief und mir die Zunge von dem stechenden Pulver brannte, das andere mit einem Trichter in die Lehmgeschosse füllten, die ich zu Hunderten modellierte.
  


  
    Und dann die Nächte: Nadeln, die im Licht der Lagerfeuer blitzten, als jeder Einzelne in jedem freien Augenblick die Wappen des Großen Aufstandes, eine brennende gelbe Krone, auf pflaumenfarbenes Tuch nähte, das unter die Hälse und Bäuche unserer Drachen geschnallt werden würde.
  


  
    Ich erinnere mich an die klirrenden Hämmer unserer Schmiede, die Waffen herstellten, an das Fauchen der Blasebälge, den metallischen Geruch glühenden Eisens, das in großen
     Wasserfässern gelöscht wurde. Ich erinnere mich an den Geruch von frisch geschnitztem Holz, an das dumpfe Pochen von Holzhämmern und Schlegeln und an endlose Reihen großer Armbrüste, die wie die verblichenen Rippen eines toten, fremdartigen Tieres in der Sonne lagen.
  


  
    Wenn ich Jute, Hanf und Leder rieche, denke ich an die alten Männer und Frauen, die im Kreis sitzend Stricke zu Netzen knüpften; anschließend befestigten sie diese geschickt an Ledergurten, die man später an Sättel schnallen würde. Diese Netze waren eine neue Waffe, angeregt von den Brandsätzen der Xxelteken, die wir aus dem Pulver und dem Paraffin fertigten, das in Karrenladungen aus dem Norden nach Xxamer Zu kam. Die Netze fassten mehr als acht Brandsätze und wurden unter den Bäuchen der Drachen befestigt. Über dem Feind wurden sie dann losgeschnitten. Damit solche mit Netzen beladene Drachen bequemer starten konnten, ersannen und bauten wir neuartige Rampen.
  


  
    Ich habe noch andere Erinnerungen, die mit bitteren Gefühlen befrachtet sind. Frustration zum Beispiel. Mein Versuch, die Djimbi-Ältesten von der Notwendigkeit zu überzeugen, an dem Rat des Großen Aufstandes teilzunehmen. Sie blieben misstrauisch, ängstlich und voller Verachtung, diese klugen alten Menschen.
  


  
    Warum sollten sie mir auch trauen, mir, einer Aosogi Via? Ich war keine von ihnen.
  


  
    Dennoch, wo ich scheiterte, hatte Tansan Erfolg. Mit viel Feingefühl, Geduld und dieser übernatürlichen Ausstrahlung, die den Drachenmeister so argwöhnisch gemacht hatte, eskortierte Tansan eine Gruppe von Djimbi-Ältesten in die Tempelanlage, in der jetzt der Rat der Aufständischen tagte und wo sie sich über Wochen mit ihm berieten.
  


  
    Ich weiß auch noch, wie eifersüchtig ich war. Warum musste
     ich ununterbrochen Brandsätze herstellen, statt in den Stallungen der Reittiere zu arbeiten und mich um unsere frisch geschlüpften Bullen zu kümmern? Ganz einfach: Weil ich unter gar keinen Umständen in die Nähe von Gift kommen durfte. Ich konnte mir nicht trauen. Ich wusste, dass ich in die Sucht stürzen würde wie ein Anker ins Meer.
  


  
    Dann entsinne ich mich auch noch meiner wachsenden Furcht, als sich die Tage rasend schnell aneinanderreihten. Malacar zog in den Krieg. Xxamer Zu zog in den Krieg. Ich zog in den Krieg. Es kam mir unwirklich vor, selbst als ich einen Brandsatz nach dem anderen modellierte. Es schien unwirklich, war aber erschreckend wahr. Wie ein Albtraum einen tagelang beunruhigen kann, die Bruchstücke seiner Bilder einen unterbewusst prägen und unmöglich abzuschütteln sind und am nächsten Tag die Perspektive auf alles, was geschieht, beeinflussen.
  


  
    Das Gelächter wirkte schrill, gezwungen. Der Anblick von spielenden Kindern war faszinierend und trieb einem die Tränen in die Augen. Jedes Baby, das schrie, wurde sofort beruhigt. Wir alle beeilten uns, das Unbehagen jedes Einzelnen zu lindern; wir alle schätzten die Berührung und den Klang der Stimmen derer, die wir liebten, selbst wenn wir ein Kleinkind anfuhren, weil es schrie. Wir alle waren weniger geduldig als gewöhnlich. Wir bereiteten uns auf den Krieg vor, konnten keine Zeit auf ein aufgeschlagenes Knie verschwenden, auf das Geplapper von Kindern, auf die kleinen Bäuche, die unaufhörlich nach Nahrung verlangten! Verstanden die Kinder das denn nicht? Wir zogen in den Krieg! Krieg!
  


  
    Die Kinder verstanden es sehr wohl, und wir verschwendeten Zeit auf aufgeschlagene Knie, auf das Geplapper der Kleinen oder hungrige Bäuche. Das Bedürfnis, Liebe und Aufmerksamkeit zu schenken und zu empfangen, ist nie größer 
     und notwendiger als dann, wenn die Unsicherheit wächst. Und außerdem: Worum ging es in diesem Krieg, wenn nicht um die Zukunft unserer Kinder?
  


  
    Es waren sehr aufwühlende Zeiten.
  


  
    Ich schäme mich zugeben zu müssen, dass eine besondere Erinnerung alle anderen überlagert. Es ist die Erinnerung an einen Geschmack. Einen bitteren Geschmack, wie unreife Preiselbeeren, der allgegenwärtig auf meiner Zunge liegt und an meinem Gaumen klebt. Es ist der Geschmack des Tranks, den Yimtranu für mich aus dem Muskelmagen eines Ebers und den Wurzeln der Nachtviole braute, angereichert mit dem Gift der Pustelkröte und gehobelten Splittern eines Gharial-Zahns. Dieser Trank sollte mich von den verheerenden Entzugserscheinungen kurieren, unter denen ich litt, mich von meinem wachsenden Verlangen heilen, erneut das Lied der Drachen zu hören. Selbst als eine Flotte von imperialen Galeeren in Lireh anlegte und mehr als zehntausend Soldaten ausspie, die unseren Aufstand niederschlagen sollten, kämpfte ich gegen mein Verlangen an, wurde von der Erinnerung an eine Drachenzunge zwischen meinen Beinen verfolgt. Wie ich mich des Nachts lüstern wand! Wie ich am Tag zitterte und schwitzte. Yimtranus Trank war nur ein schwacher Ersatz für Gens Reinigungszauber, aber er linderte mein Leiden, ein wenig jedenfalls, wenngleich auch um einen hohen Preis. Ich wurde ungeschickt, hatte einen dicken Kopf, meine Zunge schwoll an. Savga, die den kleinen Agawan stets auf dem Rücken herumschleppte, wurde eine Art Pflegerin für mich, tupfte mir den Schweiß von der Stirn, brachte mir Wasser, erklärte den anderen meine Ohnmachtsanfälle und Sehstörungen als Begleiterscheinungen einer komplizierten Schwangerschaft.
  


  
    Und wahrhaftig, es wuchs tatsächlich eine Art Leben in mir, 
     das diese Ohnmachtsanfälle auslöste. Und zwar mein eigenes Leben.
  


  
    Auslöser war Yimtranus Trank. Das Gebräu schwächte die magischen Fäden, die meine Mutter bei meiner Geburt um mich gesponnen hatte, und mein wahres Selbst drang langsam durch, wie Haut, die unter altem Stoff zum Vorschein kommt. Erst als Yimtranu mir vorwarf, ich würde den Trank nicht nehmen, den sie so mühsam für mich zubereitete, wurde mir klar, was hier eigentlich vor sich ging.
  


  
    »Ich trinke ihn doch!«, fuhr ich sie an. »Du machst ihn nur nicht stark genug!«
  


  
    »Nicht stark genug? Pah! Ich heile seit Jahrzehnten dem Gift verfallene Bayen. Mein Trank hat noch nicht ein einziges Mal versagt! Du solltest dich schon bei dem bloßen Gedanken an Drachengift erbrechen.« Sie demonstrierte es mir, indem sie würgende Geräusche von sich gab.
  


  
    »Aber ich übergebe mich nicht. Du musst ihn stärker machen. Bitte! Yimtranu? Bitte!« Süchtige wissen genau, wie man bettelt.
  


  
    Sie kehrte mir den Rücken zu und machte sich an ihrem qualmenden Feuerkorb zu schaffen. »Sie will ihn stärker, also kriegt sie ihn stärker. Wollen doch mal sehen, ob diese Dosis nicht ihren Schild durchbrechen kann, heho!«
  


  
    Schild.
  


  
    Ich hörte Gens Stimme: Es ist einer der wirksamsten Zauber, die über dir liegen. Wie ein Schutzschild, Babu! Er ist so mächtig, dass er dich daran hindert, wirklich du selbst zu sein.
  


  
    In diesem Moment begriff ich, was mit mir geschah, jedes Mal, wenn ich etwas von Yimtranus Gebräu schluckte: Der Trank schwächte den Zauber, der mich umgab. Und mein Ich, das ich niemals wirklich kennengelernt hatte, brach sich Bahn.
  


  
    Es war angsteinflößend. Wollte ich wirklich ich selbst sein? Würden meine vom Zauber befreiten Augen schlechter sehen können? Würden meine Reflexe langsamer werden? Würde meine Haut so dunkel und mit Flecken übersät sein wie Yimtranus oder hellgrüne Flecken haben wie Savgas?
  


  
    Hatte ich den Mut, mich dem zu stellen, was ich wirklich war?
  


  
    Die Alternative war, unter den heftigen Entzugserscheinungen des Giftes zu leiden. Manchmal entschied ich mich für Yimtranus Trank, an anderen Tagen zitterte ich unaufhörlich vor Lust nach dem Gift und der Zunge der Drachen.
  


  
    All das hielt mich jedoch nicht davon ab, des Nachts durch die Brutstätte zu ziehen und zu lehren. Im Gegenteil, ich lehrte wegen meiner Leiden. Ich brauchte die Ablenkung, ich musste mich als etwas Wertvolles und Besonderes fühlen. Aber die Nächte veränderten sich. In der Brutstätte wimmelte es von Fremden. Roshu-Lupini Ordipti verfrachtete per Überlandkutschen die Bayen-Frauen und Kinder seiner Brutstätte nach Xxamer Zu, begleitet von Karawanen mit Getreide, Fleisch, Eisenbarren und Waffen. Er selbst flog anschließend die zehn jungen Drachenbullen, die in seinem Kokon-Lagerhaus geschlüpft waren, zu unserer Brutstätte, zusammen mit seinem eigenen Drachenbullen, dem gewaltigen Ordipti, und sämtlichen Kampfdrachen und Escoas aus seinen Stallungen. Mit diesem kühnen Schachzug weitete Roshu-Lupini Ordipti das Kriegsdrama auf die ganze Nation aus und verlegte gleichzeitig das Herz des Großen Aufstandes nach Xxamer Zu, in das schwer zugängliche Innere Malacars, wo die Dschungelberge vor der trockenen Steppe den feindlichen Bodentruppen ein ungünstiges Terrain für einen Angriff boten.
  


  
    Mit den frisch Geschlüpften aus den Kokons in unserem Lagerhaus zählte Xxamer Zu jetzt fünfzehn Drachenbullen. Noch nie zuvor in der Geschichte waren so viele Bullen gleichzeitig in einer Brutstätte gewesen. Was uns auf der Stelle viele Verbündete einbrachte. Xxamer Zu quoll über von Bayen, Kriegern, Söldnern, Schülern von Drachenmeistern, Kampfdrachen und Escoas.
  


  
    Es wurden Drachenschwadrone gebildet, Lufteinheiten, die aus Bayen und Drachenmeisterschülern bestand. Unsere Infanterie setzte sich zusammen aus Soldaten, Myazedo-Rebellen, Rishi und Söldnern. Tansan und Piah gesellten sich zu einer Einheit, welche das Kokon-Lagerhaus bewachte.
  


  
    Eines Tages trafen wir uns zufällig, Tansan und ich. Ich holte mit einer Gruppe Rishi Lehm vom Flussufer, als sie uns mit einer leeren Urne auf dem Kopf entgegenkam, um Wasser zu holen. Savga bemerkte sie als Erste.
  


  
    »Mama! Hier sind wir!«
  


  
    Ich trat aus der Reihe der Rishi heraus, die gebeugt unter der Last des Lehms zum Hof gingen. Der Lehmklumpen, den ich in einem Tuch trug, das ich mir um die Stirn gebunden hatte, war so schwer, dass ich meine alten Rippenbrüche bei jedem Schritt spürte.
  


  
    Tansan war in den vergangenen Wochen dunkelhäutiger und schlanker geworden, muskulöser, und sie machte meiner Schwester mit ihrer barbarischen Schönheit Konkurrenz. Sie umarmte Savga, liebkoste Agawan, der entzückt schnalzte und mit seinen kleinen pummeligen Beinen strampelte.
  


  
    »Zarq und Tiwana-Tante haben gut für dich gesorgt«, sagte sie, ihr Baby anlächelnd. Ich nahm das als ein großes Kompliment. »Sieh nur, wie proper du bist, Aga! Savga hat dich gut gefüttert!«
  


  
    Savga errötete vor Stolz.
  


  
    Dann richtete Tansan den Blick ihrer funkelnden Augen auf mich. »Sie hat einen Kokon gebildet, heho!«
  


  
    Erst nach einem Moment begriff ich, dass sie auf den alten Brutdrachen anspielte, den sie gestohlen und in den Hügeln versteckt hatte.
  


  
    »Wer ist bei ihr?«
  


  
    »Keau und einige andere. Sie sorgen dafür, dass die Feuer brennen. Die Suche nach Kwano-Schlangen ist überflüssig. Es gibt genug im Dschungel.«
  


  
    »Also könnte sie sich verwandeln.«
  


  
    »Sie wird es tun«, erwiderte sie zuversichtlich. »Wir werden schon bald unseren eigenen Drachenbullen haben.« Sie gab Agawan Savga zurück und tätschelte ihren Kopf. »Du tust Zarq Kazonvia gut, heho!«
  


  
    »Wirst du heute Nacht bei uns im Arbiyesku schlafen?«, wollte Savga wissen. Die Eifersucht durchfuhr mich wie ein Stich, als ich die Sehnsucht auf ihrem Gesicht sah. Im nächsten Moment verachtete ich mich für dieses Gefühl. Tansan war ihre Mutter, nicht ich.
  


  
    »Heute Nacht nicht, kleine Ameise. Die Brutstätten Re und Cuhan sind heute gegen uns marschiert. Der Krieg rückt näher.«
  


  
    Mein Herz tat einige heftige Schläge. »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Die Neuigkeit wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Du wirst es bis morgen wenigstens tausend Mal hören. Ich habe heute Morgen davon erfahren.«
  


  
    »Von Chinion?«
  


  
    Ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Er ist noch nicht zurückgekehrt. Aber das wird er, ganz sicher.«
  


  
    Ich redete mir ein, dass ich mir den Zweifel in ihrer Stimme nur eingebildet hatte. Es ist so einfach, sich selbst einzureden,
     dass nichts schiefgehen wird, vor allem wenn es Kampf und Mut erfordern würde, das Scheitern abzuwenden. Ich war jedoch nicht die Einzige, die dieses feige Spiel spielte. Tansan weigerte sich ebenfalls, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass sie vielleicht nachlässig war, weil sie keine Vorkehrungen traf für den Fall von Chinions Tod und weil sie nicht weiter verfolgte, wie sich die Djimbi-Ältesten schlugen, die wir in den Rat des Aufstandes entsendet hatten.
  


  
    Ganz ähnlich, wie ich mich jede Nacht ablenkte, indem ich den Rishi beibrachte, wie man las und schrieb und kämpfte. Es war eine wichtige Arbeit, gewiss, das will ich einräumen. Aber auch Tansan konzentrierte sich zu sehr darauf, eine Kriegerin zu werden, hatte sich vollkommen in das Training mit dem Speer gestürzt, statt sich für ihr Land einzusetzen.
  


  
    Wir alle sind nicht unfehlbar.
  


  
    Wir gingen unserer Wege, während Agawan nach seiner Mutter schrie.
  


  
    Tansan sollte recht behalten. Die Kunde, dass Re und Cuhan gegen uns marschierten, verbreitete sich tatsächlich wie ein Lauffeuer in unserer Brutstätte. Jeden Tag trafen neue Nachrichten von Kratts Vormarsch ein und auch Kunde von der zehntausend Mann starken imperialen Armee, die von Lireh aus gegen uns vorrückte. Ich wusste damals nicht, wie korrekt die Gerüchte waren, die uns in der Brutstätte Ohren und Münder zu versengen schienen, aber jetzt weiß ich, dass sie fast alle zutrafen.
  


  
    In Liru hatten die Unterdrückten Geschäfte, Handelskontore, Lagerhäuser und Anwesen gestürmt und Fässer mit Lampenöl verbrannt, während sie sangen: 

    
      
        In den Kammern von Lirehs Herzen spinnt die Spinne jetzt ihre Netze,
      


      
        Und die Eule schreit über der Leere, die einst von Drachenjüngern bevölkert war.
      


      
        Diese Netze werden niemals weggefegt!
      

    

  


  
    Die vier mächtigsten Brutstätten des Landes, Lutche, Ka, Re und Cuhan – wobei den Bayen letzterer Brut keine Alternative blieb, als sich auf die Seite des Usurpators Kratt zu schlagen -, schickten Regimenter von Drachenreitern ins Dorf der Eier, um die Aufstände niederzuschlagen, die durch Lirus Nashvenirs tobten, die heiligen Höfe, wo die Onahmes, die in der Arena bestiegen worden waren, befruchtete Eier legten.
  


  
    Und es gab noch mehr Gerüchte. Die imperiale Armee wurde von einer Bande von Rebellen gejagt, die man die Schwarzen Sechzig nannte. Frischwasserquellen, die auf dem Weg der Soldaten lagen, wurden mit Tierkadavern vergiftet, Proviantkarren wurden mit Brandsätzen vernichtet. Die zahlreichen Insekten in Malacars Dschungel verbreiteten Fieber und eiternde Geschwüre unter den imperialen Soldaten. Ihr Vormarsch verlangsamte sich, während die Todesrate in den Feldlazaretten sich verdoppelte. Vielleicht hatten die Kommandeure der imperialen Truppen die Entfernungen gekannt, die sie in Malacar zurücklegen mussten. Aber den Gerüchten zufolge waren die einfachen Armeesoldaten, Insulaner, die an kurze Märsche auf glatten, von gut ausgestatteten Höfen gesäumten Straßen gewöhnt waren, von der harten Realität in Malacar zutiefst entmutigt.
  


  
    Ich trieb mich stärker an, arbeitete länger und lehrte Nacht für Nacht später, versuchte die Furcht zu unterdrücken, die in mir keimte.
  


  
    An einem Abend schickte Xxamer Zu einige Schwadrone 
     von Reittieren mit Brandsätzen aus. Sie griffen Kratts Infanterie nach Einbruch der Dunkelheit an, als die Armbrustschützen unsere Flieger nicht mehr kommen sahen und die Kochfeuer als Signalfeuer dienten. Kratts Infanterie marschierte über die Salzflächen und war so einem Angriff aus der Luft weit schutzloser ausgeliefert als auf der vom Dschungel überwucherten Straße, über die die Imperiale Armee marschierte.
  


  
    Zwei Nächte hintereinander überfielen wir Kratts Heer. Doch in der dritten Nacht fingen feindliche Schwadrone unsere Drachenreiter ab. Alle Reiter und Tiere, die Xxamer Zu ausgeschickt hatte, fielen in dieser Nacht, und Kratts Streitkräfte setzten ihren Vormarsch fort.
  


  
    Sie kamen näher, immer näher.
  


  
    Verzweifelt fertigte ich Brandsätze an, während meine Gier nach Gift und Drachenlied ein beinahe unerträglicher Drang wurde, ein sprießender Wahnsinn, den ich mit Yimtranus Tränken nur zeitweilig eindämmen konnte. So fieberhaft wie ich arbeiteten auch andere: Unsere Brutstätte ähnelte einem Bienenkorb, in dem nur in den frühen Morgenstunden Pause herrschte.
  


  
    Dann kam die Nachricht, dass Kratts Infanterie weniger als einen Tagesmarsch entfernt war.
  


  
    Auf den Salzebenen, die nur zehn Meilen hügeliger Steppe von der Brutstätte entfernt waren, sank ein grauer Fleck vom Himmel und landete. Dieser Fleck waren die mit Eisenplatten bewehrten Reittiere und gepanzerten Bayen der Brutstätten Ka, Cuhan, Lutche und Re. Irgendwo in dieser Masse von Männern und Schwertern und Drachen befand sich Kratt persönlich, neben ihm meine Schwester. Wenn sie ihren Fuß auf den Boden von Xxamer Zu setzte, würde der Geist meiner Mutter erscheinen.
  


  
    Hastig wurden Reittiere gesattelt, Brandsätze in Netze geladen und unter ihren Bäuchen verstaut. Kommandeure sammelten ihre Kämpfer, und Einheiten von Armbrustschützen schwärmten aus in die nordöstlichen Gebiete von Xxamer Zu, dem Feind entgegen. Die Armbrustschützen würden unseren ersten Verteidigungsring bilden, feindliche Reittiere aus dem Himmel schießen und dann ihre Bolzen auf Kratts heranstürmende Infanterie abschießen.
  


  
    Bandagen, Medikamente und chirurgische Sägen wurden hastig von den Angehörigen der Chanoom-Sekte bereitgelegt. Ältere Rishi und Mütter mit kleinen Kindern beteten laut, während sie ins Zentrum unserer Brutstätte strömten, die Kinder und ihre spärlichen Habseligkeiten auf dem Rücken. Viele setzten ihren Weg fort, weg vom Zentrum der Brutstätte in den Schutz des Dschungels. Niemand hielt sie auf.
  


  
    Mitten in diesem Gewühl spürte Tansan mich auf. Savga und ich füllten gerade hastig Pulver, Paraffin und Stroh in die tönernen Brandsätze. Tansans Augen blitzten vor Wut und Anspannung.
  


  
    »Sie haben keinerlei Vorkehrungen getroffen, um uns gegen den Himmelswächter zu schützen«, keuchte sie. »Ich habe soeben erfahren, das die Djimbi-Ältesten, die wir ins Hauptquartier geschickt haben, all die Wochen isoliert worden sind und kein einziges Mal zu den Beratungen hinzugezogen wurden.«
  


  
    Ich starrte sie entsetzt an. »Und Chinion?«
  


  
    »Er ist immer noch nicht zurückgekommen.« Sie erstickte fast an ihren Worten.
  


  
    »Du hast geschworen, dass er zurückkommen würde!«, schrie ich. Ich war völlig in Panik. Chinion war für den Rat die Stimme der Rishi und Djimbi. »Tansan, du hast es geschworen!«
  


  
    »So wie er es mir geschworen hat«, konterte sie hitzig. »Aber er ist nicht gekommen, und unsere klügsten Ältesten, die wir in den Rat der Sieben entsendet haben, wurden nur verhöhnt. Jetzt steht die Schlacht unmittelbar bevor.«
  


  
    Ich hätte am liebsten geschrien und mir die Haare gerauft, gewiss, aber was im Namen des Einen Drachen erwartete sie jetzt von mir? Was sollte ich tun?
  


  
    Das hier war meine Brutstätte. Es war mein Volk! Es war meine Rebellion, und ich hatte einen schrecklichen, verheerenden Fehler gemacht, als ich all meine Energien darauf konzentriert hatte, die Rishi zu unterweisen, und mich darauf verlassen hatte, dass der große, geheimnisvolle Chinion, eine Klauevoll Djimbi-Ältester, die an politische Ränke nicht gewöhnt waren, und der Rat der Sieben, die Anführer des Großen Aufstandes, sich auf den möglichen Angriff des Himmelswächters vorbereiteten.
  


  
    Keine Halbheiten.
  


  
    »Also gut«, erwiderte ich grimmig. »Ich … ich werde … ich werde irgendetwas unternehmen.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht!«, schrie ich. »Lass mich nachdenken!«
  


  
    »Geh zur Tempelanlage. Nimm Savga und Agawan mit.« Das war ein Befehl. Ihre Miene duldete keinerlei Widerspruch. »Behalt sie dort bei dir, abseits von der Front.«
  


  
    Ich nickte, während sich meine Gedanken überschlugen. »Ich suche Malaban.«
  


  
    »Dann geh. Möge der Drache dir Kraft schenken.« Sie drehte sich um und lief los. Ihre langen Schenkel glänzten in der Sonne. Die Miene, mit der Savga ihrer Mutter hinterhersah, zerriss mir fast das Herz.
  


  
    Doch es war keine Zeit für Gefühle. Ich hatte meine Tage 
     und Nächte damit vergeudet, mich nur auf meine Bedürfnisse zu konzentrieren, statt in größeren Zusammenhängen zu denken. Es wurde Zeit, über den Tellerrand hinauszublicken.
  


  
    Ich schnappte mir Savgas Hand und machte mich eiligst auf den Weg zum Zentrum der Brutstätte. Durch Flüche und bloße Willenskraft gelang es mir schließlich, Malaban Bri in der hektischen Betriebsamkeit der Tempelanlage zu finden, die einst das Reich von Xxamer Zus Drachenjüngern gewesen war. Der massige Mann blickte von einem Schreiben hoch, als ich in seinen Arbeitsraum stürmte. Er betrachtete mich argwöhnisch, während hinter mir Boten, Bayen und Befehlshaber durch den Flur rannten. Ich schloss die Tür. Savga drückte sich an mich, Agawan auf dem Rücken. Der kleine Junge hatte die Augen weit aufgerissen.
  


  
    »Wie bist du denn hier reingekommen?«, knurrte er. »Vergiss es, wir haben keine Zeit für so was. Was willst du?«
  


  
    Ich hatte ihn seit der Nacht, in der ich den Geist meiner Mutter aus Xxamer Zu verbannt hatte, nicht mehr gesehen. Damals hatte er die Übergabe unseres ersten jungen Drachenbullen und eines Jährlings an die Kwembibi Shafwai überwacht. Aber ich wusste, dass nur sein Bericht von dieser Nacht meine Auslieferung an Kratt verhindert hatte.
  


  
    »Ich möchte wissen, welche Vorbereitungen ihr getroffen habt, um uns gegen den Himmelswächter zu schützen.« Angriffslustig reckte ich mein Kinn vor.
  


  
    Er fluchte leise und warf einen sehnsüchtigen Blick auf seinen mit Schriftstücken übersäten Schreibtisch.
  


  
    »Ihr habt euch nicht mit den Djimbi-Ältesten beraten, die wir euch geschickt haben! Malaban, du weißt doch, womit wir es zu tun haben. Du selbst hast es mit angesehen …«
  


  
    »Ich bin nicht im Rat der Sieben, Zarq, ich berate sie nur. Kein Bayen außer mir hat gesehen, was sich in dieser Nacht 
     zugetragen hat. Nach Meinung des Rates hat das Gerede über Himmelswächter und weitere anderweltliche Wesen nichts mit dem Krieg hier in diesem Reich zu tun.«
  


  
    »Er ist der Krieg! Unsere Brandsätze sind nichts im Vergleich zur Macht des Himmelswächters!«
  


  
    »Zarq, du verstehst das nicht! Der Rat, vor dem du gestanden hast, muss sich einem anderen verantworten, einem Höheren …«
  


  
    »Bring mich zu ihm.«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Sofort!«
  


  
    Einen Moment wirkte er wie eine Beute, die von einem Raubvogel, Hunden und Jägern gleichzeitig verfolgt wird. Dann nickte er brüsk und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.
  


  
    Savga und ich folgten ihm auf dem Fuß aus seinem Büro.
  


  
    

  


  
    Sieben Männer, deren Rang, Namen und Herkunft mir nicht bekannt waren, musterten mich aufmerksam.
  


  
    Es waren große Männer, und ich meine groß in jeder Hinsicht. Körpergröße, Selbstbewusstsein, Erfahrung, Einfluss, Vermögen und Intelligenz. In ihren Händen wurden Stifte zu Waffen, und das Metall ihrer Münzen war schärfer als der Stahl von Klingen. Sie sponnen ein unzerreißbares Netz zwischen ausländischen Immigranten, malacaritischen Politikern, den Wohlhabenden wie auch den Unzufriedenen. Sie formten Schicksale, als ginge es um Lehm, benutzten die Muskeln von Arbeitern, Partisanen, Widerstandsgruppen, Leibeigenen, Handelsbaronen, Drachenmeistern und Brut-Vorstehern gleichermaßen. Sie standen an der Spitze der Pyramide des Großen Aufstandes, deren breite Basis Netzwerke und Armeen von Menschen bildeten. Nicht einer von ihnen, bis auf 
     Malaban, war in dem Rat gewesen, vor dem ich gestanden hatte.
  


  
    Fünf von ihnen waren Aosogi. Einer hatte die dunkelbraune Hautfarbe der Nachkommen von Lud y Auk. Und einer war ein blauäugiger, grauhaariger Xxelteke.
  


  
    Nicht ein einziger elfenbeinhäutiger Fa-pim war zu sehen. Und genauso wenig ein Fleckbauch.
  


  
    Karten bedeckten die Wände: Luftkarten, Bodenkarten, Diagramme von Formationen aus Kampfdrachenschwadronen. Halb verzehrte Speisen, leere Weinflaschen, Tintenfässer, Schreibfedern und Pergamente bedeckten die Tische.
  


  
    Savga wartete vor den verschlossenen und streng bewachten Türen, Agawan auf ihrem Schoß, während ich, umringt von diesen Karten, vor den Sieben des Großen Aufstandes stand. Wie sich diese unermüdlichen Männer vor mir wohl fühlten, als sie so vor einer Frau aus einer obskuren Prophezeiung saßen, während sie sich auf einen Krieg vorbereiteten.
  


  
    »Ihr habt einen Fehler gemacht, als Ihr den Rat der Djimbi-Ältesten verschmähtet, die wir Euch geschickt haben!«, fuhr ich sie an. »Wir müssen Vorbereitungen gegen den Angriff von Kratts Himmelswächter treffen …«
  


  
    »Sag uns, was er vermag und was wir zu erwarten haben!« Der Xxelteke feuerte den Befehl ab, als wäre er ein Pfeil.
  


  
    Ich überlegte. »Der Himmelswächter ist ein Berserker. Sie ist vollkommen wahnsinnig.«
  


  
    »Sie?«
  


  
    »Anderweltliche Mächte kümmern sich nicht um unsere Vorstellungen von Geschlechterrollen.« Ich brauchte wahrlich keine Kiste, auf die ich mich stellen konnte, um alle zu belehren, die in meine Nähe kamen.
  


  
    Einer der Aosogi entrollte ein Pergament und hielt die vier Enden mit einer leeren Weinflasche, einem Tintenfass und 
     zwei Pflaumen unten. Eine sinnliche, weibliche Djimbi war darauf abgebildet; ein Ebenbild Waivias, eine farbige Abbildung. »Ist das deine Schwester? Die neben Kratt steht und den Himmelswächter kontrolliert?«
  


  
    Es hätte mich nicht überraschen sollen. Immerhin konnten all diese Männer vor mir eine ganze Nation vernichten und neu erschaffen. »Tut ihr nichts.«
  


  
    »Wenn deine Schwester unverletzt gefangen genommen würde, was dann?«, erkundigte sich der dunkelhäutige Ratsherr.
  


  
    »Ihr würdet trotzdem keinen Erfolg haben«, erklärte ich. »Der Himmelswächter würde auch eine Gefangennahme als einen Akt der Gewalt gegen Waivia betrachten. Wir müssen dafür sorgen, dass Waivia Xxamer Zu nicht betritt. Nur wenn sie ihren Fuß in die Brutstätte setzt, wird der Himmelswächter angreifen. Das hat der Himmelswächter geschworen.«
  


  
    »Wird er sich an seinen Schwur halten?«
  


  
    »Bis jetzt hat sie das getan.«
  


  
    Die Atmosphäre veränderte sich. Der Blick des Xxelteken ebenfalls, seine auffallend blauen Augen wirkten müde. »Und wenn Waivia getötet wird, was dann?«
  


  
    Meine Eingeweide krampften sich zusammen. »Ihr könnt meine Schwester nicht töten.«
  


  
    »Wir haben Krieg. Dabei sterben Menschen. Also sag uns: Was ist mit dem Himmelswächter, wenn Waivia stirbt?«
  


  
    Ich erinnerte mich daran, wie der Geist in mich gekrochen war, jedes Mal, wenn ich Brutstätte Re verlassen hatte, bevor meine Mutter Waivia gefunden hatte. Würde diese berserkerhafte Kreatur, die so sehr darauf erpicht war, Waivia zu beschützen, wieder in mir gefangen sein, falls Waivia starb?
  


  
    Immerhin wäre ich nach Waivias Tod Mutters einziges Kind, ihr Liebling.
  


  
    Ich stützte mich auf die Kante des schweren Tisches, um den die Sieben saßen, angewidert von meinen Gedanken. »Wenn Ihr meine Schwester tötet«, sagte ich heiser, »wird der Himmelswächter jede lebende Kreatur dieser Brutstätte vernichten. Einschließlich meiner Person. Also tut ihr nichts!«
  


  
    Sagte ich die Wahrheit? Ich wusste es nicht. Versuchte ich Waivia zu beschützen? Ganz bestimmt.
  


  
    »Betrachtet der Himmelswächter dich als seinen Feind?«, fragte Malaban. »Könntest du deine Schwester und ihre Kreatur von dem Kampf fernhalten?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Diese Magie, welche die Kwembibi Shafwai wirkten …«
  


  
    »Ist mir unbekannt«, unterbrach ich ihn scharf. »Das ist uralte Djimbi-Magie, geheimes Wissen. Wären die Djimbi nicht verfolgt worden, würden mehr Djimbi davon wissen, aber so ist es ja nicht, richtig? Djimbi wurden für das, was sie wussten, ausgestoßen, nicht respektiert. Das Blut der Djimbi wurde verwässert, ihre Abkömmlinge zu einem erfreulicheren Anblick gemacht, durch die Gesetze, welche die Fortpflanzung zwischen Djimbi verboten. Das Wissen, das du haben möchtest, Malaban, liegt jetzt bei Menschen wie den Kwembibi Shafwai und meiner Schwester, bei Drachenjünger Gen und vielleicht einer Klauevoll Djimbi, welche die alten Sagen kennen. Zum Beispiel die Djimbi-Ältesten, die wir zu Euch geschickt haben und deren Rat Ihr verschmäht habt.«
  


  
    Ich richtete meinen Ärger von Malaban auf die sieben sitzenden Ratsherren.
  


  
    »Wir müssen meine Schwester aufspüren und sie von Xxamer Zu fernhalten. Wenn Ihr sie umbringt, schneidet Ihr Euch selbst die Kehle durch. Bei der Liebe der Schwingen, ist Euch das nicht klar?«
  


  
    »Und deine Djimbi-Ältesten können uns helfen, sie zwischen
     all den Tausenden aufzuspüren, die Kratt da draußen aufgeboten hat?« Die Stimme des Xxelteken klang kühl.
  


  
    »Das können sie.« Hoffte ich jedenfalls.
  


  
    Einer der Männer griff nach einer Schreibfeder, kritzelte etwas auf die Ecke eines Pergaments, riss sie ab und reichte den Fetzen Malaban. »Gib das dem Boten vor der Tür. Die Djimbi-Ältesten sollen gerufen werden.«
  


  
    Meine Knie wurden weich. Ich konnte also doch noch etwas bewirken. Ich konnte Waivias Leben beschützen und sie von Xxamer Zu fernhalten …
  


  
    Etwas ertönte im Flur.
  


  
    Musik, die meinen Verstand wie eine dichte Wolke umhüllte, gleichzeitig spröde und seidig. Ein merkwürdiges Gefühl durchdrang mich, roh und fruchtbar wie frische Pflanzen, fluoreszierend von Blüten wie die Zeit der Saat, des Taus und der Jugend. Je stärker das Gefühl wurde, desto mehr veränderte es sich; es wurde übermächtig, überirdisch, wie aus einer höheren Welt. Ich wurde von dieser süßen Melodie verführt, die sowohl aufstachelte als auch beruhigte.
  


  
    Mir kribbelte alles, als eine tief vergrabene Erinnerung sich in mir regte. Die Empfindung ähnelte der, wenn ich zu lange in einer Haltung dagesessen hatte und nach dem Aufstehen das Blut in meine Gliedmaßen zurückströmte.
  


  
    Djimbi-Gesänge. Ich hörte Djimbi-Gesänge. Die Männer am Tisch hörten sie ebenfalls.
  


  
    Die Türen flogen auf. Drachenjünger Gen schlurfte herein.
  


  
    Er trug ein zerfetztes braunes Gewand, das er mit einem Strick aus grober Jute zusammenhielt. Seine großen, behaarten Füße waren unbeschuht, wund und mit Blasen übersät. Sein Bart, struppig, schwarz und bis zum Schlüsselbein reichend, war gegabelt und erweckte den Eindruck von zwei Stoßzähnen, die aus seinen eingefallenen Wangen wuchsen. 
     Sein schwarzes Haupthaar sah aus wie die Borsten eines wilden Ebers. Seine Haut war von Peitschenstriemen übersät und dunkelbraun, hatte dieselbe Farbe wie damals, als ich ihm vor Jahren zum ersten Mal begegnete. Seine Wangen waren blass, als wäre er erschöpft und ausgelaugt, als wäre er tagelang durch den Dschungel gelaufen.
  


  
    Man hatte ihm ein Auge ausgestochen. An seiner Stelle klaffte dort jetzt eine abstoßende, von eiterndem, gerötetem Fleisch umrandete Höhle.
  


  
    »Musste einen Zauber wirken«, sagte er heiser und deutete auf die Wachen vor der Tür. Sie standen mit schlaff herabhängenden Kiefern und glasigen Augen da und onanierten fröhlich unter ihren Röcken. Gen hatte diesen Zauber schon einmal benutzt, um an Leuten vorbeizukommen, die ihn nicht passieren lassen wollten. Wie damals zuckte er auch jetzt mit den Schultern. »Der beste Zauber, den ich kenne.«
  


  
    Savga schlüpfte hinter ihm durch die Tür und trat neben mich. Agawan schlief in der Schlinge auf ihrem Rücken.
  


  
    »Wo zum Drachen habt Ihr gesteckt?«, knurrte einer der Sieben. »Und was ist Euch widerfahren?«
  


  
    Ich sah von Gen zu dem Sprecher. Sie kannten sich?
  


  
    »Gen«, stieß ich heiser hervor. Er richtete seinen gruseligen, einäugigen Blick auf mich. Etwas an seiner Haltung und seiner Miene erstickte meine Erleichterung und Freude, die glühende Hoffnung, die bei seinem Auftauchen in mir aufgeflammt war. Ich holte scharf Luft und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Der Dunkelhäutige wandte sich an Gen, unfähig, seinen Ekel zu unterdrücken. »Ihr bemüht seltsame Kräfte, Chinion, um in diesen Rat zu gelangen.«
  


  
    »Chinion?«, keuchte ich. »Ihr seid … Chinion?«
  


  
    Gen tat diese Enthüllung mit einer Handbewegung als nebensächlich
     ab. »Ich bin gekommen, um die Prophezeite zu finden, die Dirwalan Babu, die für uns die Schlacht gewinnen und den Ruin des Tempels herbeiführen wird.«
  


  
    Schweigen folgte dieser Erklärung, ein Schweigen, in dem sich die Blicke aller Anwesenden auf mich richteten.
  


  
    »Ihr meint damit nicht Zarq«, folgerte Malaban schließlich.
  


  
    Gen sah ihn grimmig an. »Ich habe mich geirrt. Sie ist es nicht. Die Kreatur, die Kratt befehligt, ist kein Himmelswächter. Stimmt das nicht, Zarq? Der Tempel hat recht: Es ist ein Dämon!«
  


  
    »Meine Mutter ist kein Dämon«, widersprach ich atemlos. Mir schwindelte noch immer von der Enthüllung, dass Chinion und Drachenjünger Gen ein und dieselbe Person waren.
  


  
    »Manifestation der Liebe, Manifestation des Hasses … zwei Seiten einer Medaille«, stieß Gen rau hervor. »Die Personifikation der Leidenschaft ohne Vernunft, das ist Kratts Kreatur.« Er sah die Sieben an. »Ich bin nach Cuhan gegangen, folgte der unsichtbaren Spur des Himmelswächters. Sie hat mich zu der da geführt, heho!«
  


  
    Er deutete mit dem Finger auf das Pergament auf dem Tisch.
  


  
    »Ich habe diese Frau lange beobachtet, wie eine Fledermaus in der Nacht, wie eine Kakerlake an der Wand. Zweimal wurde ich gefangen genommen, eingesperrt und gefoltert. Aber ich hatte dennoch Erfolg, heho! Ich habe beobachtet, wie diese Frau mit dem Wesen sprach, das Kratt uns als Himmelswächter andrehen will.« Gens eitrige Augenhöhle richtete sich auf mich. »Zweifellos ist es dieselbe Kreatur, die einst dir gehorcht hat, stimmt das?«
  


  
    Es war sinnlos, das abzustreiten. »Es stimmt.«
  


  
    »Wie lange weißt du schon, dass du nicht die Dirwalan Babu bist?«
  


  
    »Ich wollte es glauben, seit Ihr es mir zum ersten Mal erzählt habt!« Trotz wallte in mir hoch, angestachelt von der Empörung, dass er mir seine andere Identität verheimlicht hatte. Wie lange hatte er mir nicht vertraut, wenn er das vor mir verborgen hatte? »Wie lange habt Ihr schon vermutet, dass ich nicht die Dirwalan Babu bin?«, fuhr ich ihn an.
  


  
    »Seit ich erfuhr, dass du keine Ahnung von der Magie hattest, die deine wahre Herkunft verschleierte. Ich war ein Narr! Wurde unachtsam durch die Hoffnung, ließ mich von ihr täuschen. Beschämend, Blut-Blut!«
  


  
    Mein Mund war wie ausgetrocknet. »Sag, was bin ich, Gen? Jetzt, nachdem ich das alles ausgelöst habe? Was bin ich?«
  


  
    »Du bist bemerkenswert, wahrlich, aber leider nicht die Dirwalan Babu.«
  


  
    »Also ist Kratts Kreatur kein Himmelswächter?« Malaban runzelte die Stirn. »Sondern ein Dämon?«
  


  
    »Es ist eine Shedwen-dar, der Geist einer toten Osmajani«, erklärte Gen.
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Osmajani … Osmajani, eine … wie würdet Ihr das nennen? Eine Djimbi, die viel über die anderweltlichen Mächte weiß.«
  


  
    »Bist du ein Osmajani?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Bedauerlicherweise kein sonderlich guter«, erwiderte Gen säuerlich.
  


  
    »Und Waivia?«
  


  
    »Eine verflucht furchteinflößend gute.«
  


  
    Ich fragte ihn nicht, ob ich eine Osmajani war. Die Frage war unnötig. Ich wusste bereits, dass ich keine der magischen Fähigkeiten meiner Mutter besaß.
  


  
    »Kann es bezwungen werden?«, erkundigte sich der Xxelteke. »Dieses … Ding?«
  


  
    »Im Unterschied zu einem Himmelswächter ist eine Shedwen-dar nicht unsterblich. Ihre Macht ist begrenzt. Sie kann bezwungen werden.« Gen klatschte laut in seine großen Hände, so dass Savga neben mir zusammenzuckte. »Jetzt müssen wir nur noch die wahre Dirwalan Babu finden.«
  


  
    »Die Schlacht hat praktisch begonnen«, erwiderte der Xxelteke brüsk.
  


  
    »Sie wird auftauchen, Mann, sie wird sich zeigen. Die Prophezeiung sagt es voraus: Zafinar waskatan, bar i’shem efru ikral mildron safa dir palfrent. Die Dirwalan Babu ist am Tag des Efru-Mildron- Kampfes anwesend, auf dem Schlachtfeld, das schon bald von Klauen und Blut gezeichnet sein wird.«
  


  
    »Du hast einmal gedacht, diese Worte bedeuteten, ich sollte in der Arena anwesend sein«, erklärte ich. Und ja, ich war verbittert.
  


  
    Gen richtete den Blick seines Auges auf mich. »Wahrlich, das habe ich gedacht. Aber du selbst hast mich darauf hingewiesen, dass die Efru Mildron, die Kolossalen, nicht in der Arena miteinander kämpfen. Nein, die Drachenbullen kämpfen nicht miteinander. Und du hattest recht, heho! Meine Interpretation dieser Passage war falsch.«
  


  
    Er sah die Männer an, die ihm mit unergründlichen Mienen lauschten. »Efru Mildron ist ein alter Djimbi-Ausdruck, den einige Stämme für Drachen benutzen. Andere dagegen verwenden ihn für jedes Wesen, das große Macht besitzt. Wir selbst sind die Efru Mildron dieser Prophezeiung, wir, die wir heute aufeinanderprallen werden. Unsere Streitmacht sowie die von Kratt und dem Tempel.«
  


  
    Einer der sieben Männer stand auf und stützte seine Hände auf den Tisch. Seine Miene war nüchtern und eindringlich. 
     Er wartete einen Moment, bevor er sprach. Der Mann war offensichtlich gewöhnt, die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu bekommen.
  


  
    »Ich wäre ein Narr, würde ich ignorieren, was ich gesehen und gehört habe, und ich bin kein Narr. Aber jetzt ist die Zeit für Greifbares. Wir haben Tausende von Männern darauf vorbereitet, heute zu sterben, und wir müssen über Strategien reden, Fakten abwägen und rasch handeln.«
  


  
    Die anderen knurrten zustimmend.
  


  
    »Sagt uns, wie dieses Wesen, das Kratt befehligt, geschlagen werden kann«, verlangte der Mann von Gen. »Durch Feuer? Stahl? Brandsätze?«
  


  
    Gen runzelte die Stirn. »Nein, nein und nochmals nein! Eine Shedwen-dar ist die Personifizierung von Leidenschaft. Wir müssen die Quelle dieser Leidenschaft ausradieren.« Er deutete mit seinem knochigen Finger auf den Tisch. Die Männer blickten alle auf das Bildnis meiner Schwester Waivia.
  


  
    Mir blieb das Herz stehen.
  


  
    »Das könnt Ihr nicht tun!«, stieß ich heiser hervor, als es weiterschlug. »Der Geist wird uns nicht einmal in ihre Nähe lassen. Genauso gut könnten wir uns selbst ins Feuer stürzen!«
  


  
    »Das stimmt.« Gen sah mich mitfühlend an. Es war eine mächtige Geste von einem Mann, der selbst jüngst der Folter ausgesetzt gewesen war. Mitleid. »Aber wenn die Shedwen-dar in einen Kampf mit einem Himmelswächter verwickelt wird, unserem Himmelswächter, einem echten Himmelswächter, dessen Auftauchen prophezeit wurde, werden wir in der Lage sein, gegen Kratts Osmajani vorzugehen.«
  


  
    »Ihr redet davon, meine Schwester zu ermorden.« Meine Stimme klang rau, und ich rang die Hände. Gen war einst mein Verbündeter gewesen, mein Mentor. Das war er nicht mehr. Er vereitelte nicht nur meine Bemühungen, meine Schwester 
     zu beschützen, sondern er stieß mich selbst vollkommen aus seinem Zirkel der Macht.
  


  
    »Osmajani, Schwester – das macht keinen Unterschied«, erklärte er.
  


  
    »Sie hat ein Baby!«, stieß ich erstickt hervor. »Sie ist eine Mutter, eine Frau.«
  


  
    »Leider, Zarq«, der Ausdruck in Gens Auge war mitfühlend, fast zärtlich, »kümmern sich der Tod und anderweltliche Mächte nicht um unsere Vorstellungen von Geschlechterrollen. Deine Schwester muss sterben.«
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    Früher einmal – als ich noch ein Kind war, kaum vier, wenn meine Erinnerung mich nicht trügt … wahrhaftig, es muss so gewesen sein, denn Waivia war damals etwa dreizehn Jahre alt – ging ich mit meiner Mutter und meinem Vater zum Trauernden Fluss. Ich weiß nichts mehr von der sechstägigen Reise dorthin, genauso wenig wie von dem Rückweg. Ich weiß nicht, wie viele Töpfer vom Danku Re mit uns gingen, um Lehm vom Ufer dieses Flusses zu holen, und ich habe auch den Grund vergessen, warum ich mitging. Ich weiß nur noch dies: Wir waren eine Familie, Mutter, Vater und zwei Töchter, und standen in der Abenddämmerung am Ufer eines breiten, silbrig schimmernden Flusses. Unsere Eltern lächelten uns an. Ein kühler Wind wehte über den Fluss und ließ mich frösteln.
  


  
    »Geht nur, planscht darin herum, wenn ihr wollt«, sagte Mutter, um mich zu ermutigen.
  


  
    Vater lachte, entzückt von der Vorstellung. »Gute Idee. Planscht herum, spielt!«
  


  
    Waivia sah mich grinsend an. »Komm, Zarq!«
  


  
    So viele Erwartungen um mich herum, so viel Lächeln.
  


  
    Eigentlich wollte ich nicht in dieses dunkle, silbrige Wasser gehen. Ein Fluss in der Abenddämmerung ist für eine Vierjährige, die noch nie in ihrem Leben einen Fluss gesehen 
     hat, unheimlich, und außerdem war der Wind kühl. Aber da war Waivia, die mich angrinste. Mutter, die mich lächelnd aufmunterte. Und mein Vater, für den stellvertretend ich spielte.
  


  
    Also ging ich ins Wasser, planschte herum, quietschte entsetzt, zitterte vor Kälte und lag anschließend auf Waivias Schoß zusammengerollt an einem Lagerfeuer, mit klappernden Zähnen. Ihre Arme waren warm. Sie kam mir so stark vor, so groß. Ich hörte ihren Herzschlag an meinem Ohr.
  


  
    Wie kalt ein Fluss in der Abenddämmerung sein kann. Wie stark die Liebe einer Familie. Und wie beschützend die Arme einer Schwester.
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    Am zweiundfünfzigsten Tag des Monats Mwe Shwombei, im zweiundfünfzigsten Jahr von Imperator Mak Fa-Srens Herrschaft starteten die Sieben vom Großen Aufstand einen Luftangriff gegen die Streitkräfte, die sich kaum zehn Meilen nordöstlich von Brutstätte Xxamer Zu, auf der spröden, trockenen Malavar-Djom-Steppe unter dem Banner des Tempels scharten.
  


  
    Auf Drachenjünger Gens Drängen hin hatte man mich mitten aus einer hitzigen Diskussion mit den Sieben heraus zur Front geschleppt, obwohl ich mit Worten, Flüchen, Fäusten und Zähnen gegen Gen kämpfte.
  


  
    »Lasst mich hier! Ich muss mich um ein Kind und ein Baby kümmern!«, kreischte ich, als mich zwei Soldaten von Gen wegzogen, mich an eine Wand drückten und mir die Handgelenke hinter dem Rücken banden.
  


  
    »Die Kinder bleiben hier, Blut-Blut!«, brüllte Gen. »Du wirst da draußen gebraucht, nicht sie!«
  


  
    »Ihr werdet mich nicht gegen meine Schwester ausspielen! Ich weigere mich!«
  


  
    »Dann wirst du gefälligst selbst mit ansehen, wie sie uns abschlachtet! Wollen doch mal sehen, ob Ströme von Blut und ein Berg von Leichen deine Meinung nicht ändern können!«
  


  
    Agawan schrie, und Savga starrte Gen hasserfüllt an. »Sorgt 
     für ihre Sicherheit!«, schrie ich über die Schulter den Sieben zu, als mich die beiden Soldaten aus dem Raum führten. »Um der Liebe der Schwingen willen, passt auf sie auf!«
  


  
    Diese Worte murmelte ich eine Weile später erneut, leise, als ich auf dem Dach des Frauenhauses des Arbiyesku stand, flankiert von Gen, Malaban Bri und den Soldaten. Man hatte mir die Fesseln nicht abgenommen, und ich fror.
  


  
    Vor mir, auf dem Boden, breitete sich ein Gewühl von Männern und Waffen aus, unsere Frontlinie. Tausende von Soldaten in glänzenden Harnischen aus geöltem schwarzem Leder und mit Kettenhandschuhen; doppelt so viele Rebellen, gedungene Söldner und Ikap-fen-Angehörige in ihrer bunten Kleidung und mit einem Sammelsurium von Waffen ausgestattet. Ganz hinten standen Armbrustschützen in ordentlich ausgerichteten Reihen. Einige von ihnen bemannten auch die gewaltigen, verheerenden Speerschleudern, die unter viel Getöse und Staubaufwirbeln an die Front geschleppt worden waren. Der Lärm so vieler Männer, die ein Meer aus Gliedmaßen, Äxten, Lanzen, Sicheln, Mistgabeln, Schwertern, Keulen und weiß der Drache was noch bildeten, war ein endloses Tosen. Wie von einem Bergrutsch, der nicht aufhören wollte, hinabzuprasseln.
  


  
    Unsere Flugschwadrone waren im Nordwesten der Brutstätte stationiert, wo die etwa siebenhundert Kampfdrachen und Escoas in behelfsmäßigen Stallungen nahe am Fluss untergebracht waren. Boten flogen über uns hinweg, brachten Befehle vom Hauptquartier zur Infanterie, Meldungen von der Infanterie zu den Flugschwadronen und wieder zurück zur Infanterie. Die Escoas trugen unter ihren Bäuchen die Banner mit der brennenden Krone des Großen Aufstandes, deren Stoff im Flug flatterte und sich bauschte.
  


  
    Es roch nach Stahl, Schweiß, Drachenurin und Leder.
  


  
    »Es ist einfach lächerlich, dass ich hier festgehalten werde!«, stieß ich, an Gen gewandt, heraus. »Bindet mich los und gebt mir wenigstens ein Schwert!«
  


  
    »Du tust das, was ich sage«, knurrte er, während er das wogende Meer aus Fußsoldaten betrachtete.
  


  
    »Ich verstehe nichts von Djimbi-Magie. Und ich habe keine Ahnung, was Ihr von mir erwartet!«
  


  
    »Ich erwarte, dass du aufhörst zu schnattern!«
  


  
    »Behandelt mich nicht wie eine Närrin, Gen!«, schrie ich. »Das ist ebenso mein Krieg wie der Eure! Bindet mich gefälligst los!«
  


  
    Er kehrte mir den Rücken zu und trat zum Rand des Daches. Ich wirbelte zu Malaban Bri herum.
  


  
    »Er weiß nicht, was er da tut …!«
  


  
    »Halt den Mund, Zarq!«, blaffte Malaban. »Ich habe gesehen, wozu die Kwembibi Shafwai fähig waren, und ich weiß, was Chinion vermag. Wenn er sagt, dass wir im Brennpunkt der Schlacht stehen müssen, dann werden wir das tun, beim Drachen!«
  


  
    »Er ist ein Mensch. Und fehlbar!«
  


  
    »Du auch. Und jetzt halt den Mund!«
  


  
    Er drehte sich um und betrachtete grimmig den kochenden, bleigrauen Fleck, Kratts Armee.
  


  
    Plötzlich wimmelte es über Xxamer Zu von Drachen. Sie alle trugen das Banner der brennenden Krone des Großen Aufstandes. In präzisen, rautenförmigen Formationen flogen sechsundneunzig Kampfdrachen, acht mit Brandsätzen beladene Schwadrone, über uns hinweg. Das knatternde Geräusch ihrer Schwingen ließ das Strohdach unter mir erzittern. Die Banner flatterten, grüne und rostrote Schuppen schimmerten, Krallen blitzten, und Schwänze, die mit Stahlzacken besetzt waren, zuckten wie metallene Peitschen durch 
     die Luft. Die Drachen flogen über uns hinweg und dann auf die Steppe hinaus. Sie trugen die tödliche Last unter ihren Bäuchen direkt zu Kratts Infanterie.
  


  
    Von unseren Streitkräften erhob sich ein gewaltiger Jubelschrei, ein Taifun, der über mich hinwegfegte und einen Herzschlag lang mein Blut gefrieren ließ. Es hatte angefangen. Das Blutvergießen, die Rebellion, der Kampf um die Freiheit, den ich gewollt, den ich entzündet hatte.
  


  
    Mir war schlecht.
  


  
    Die Zeit verstrich, als unsere Schwadrone in dem bewölkten Himmel immer kleiner wurden. Wind rauschte über die grasige Steppe. Hinter uns herrschte wilder Tumult, der Lärm von Hunderten von Kampfdrachen und Escoas, die gesattelt wurden, von ihren Reitern, die aufsaßen, von Soldaten, die um die Stallungen herum, in denen wir die Drachenbullen untergebracht hatten, Wache bezogen.
  


  
    Mein Atem ging stoßweise.
  


  
    Plötzlich gingen etliche unserer Drachen weit draußen über der Steppe in Flammen auf. Ich keuchte und wich entsetzt zurück.
  


  
    »Feindliche Armbrustschützen«, erklärte Malaban. »Ihre Bolzen haben die Brandsätze zerschmettert, welche die Drachen unter ihren Bäuchen trugen.«
  


  
    Dicke, ölige Rauchwolken sanken in trägen Spiralen zum Boden hinab, in ihrem Zentrum die brennenden Drachen.
  


  
    »Einer Drache, hab Erbarmen«, flüsterte ich und versuchte die Rauchwolken zu zählen. »Wie viele sind es?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Höchstens zwei Klauenvoll.«
  


  
    Ein Drachenschwarm erhob sich aus Kratts Streitkräften und hielt auf unsere Flugschwadrone zu. Die beiden Wolken trafen sich. Ich erwartete, den Lärm dieses Zusammenpralls zu hören, das Brüllen der Drachen, die Schreie der Männer, 
     Krallen, die Haut durchtrennten, aber die Entfernung war viel zu groß. Es herrschte nur unheimliche Stille, untermalt von dem drohenden Rumpeln einer Brutstätte, die sich auf den Kampf vorbereitete.
  


  
    Unterhalb der Drachenkämpfer in der Ferne zuckten plötzlich feurige Blitze wie rote Elritzen vom Boden hoch. Unsere Schwadrone warfen ihre Netze mit den Brandsätzen auf Kratts weit auseinandergezogene Streitkräfte. Schwarzer Rauch quoll empor, und ich fragte mich, ob wohl einer der Drachenschüler des früheren Komikon von Brut Re, einer derjenigen, mit denen ich gelernt hatte, dort war, in Kratts Infanterie oder unter seinen Drachenkämpfern. Jetzt hörte ich auch Drachen kreischen und Männer schreien, als die Brandsätze auf die Truppen hinabregneten und eine gewaltige Staubwolke aufstieg, in der abgerissene Gliedmaßen, Eingeweide, Steine, Feuer und Rauch in die Luft wirbelten.
  


  
    Acht weitere Schwadrone unserer mit Brandsätzen ausgestatteten Flieger starteten von Xxamer Zu, sechsundneunzig weitere Drachen. Zwei Schwadrone schwenkten nach Südosten ab, in Richtung der Straße, die von Xxamer Zu zu den Dschungelbergen führte und auf der sich die Imperiale Armee näherte. Die anderen sechs flogen pfeilgerade in Richtung von Kratts Streitkräften.
  


  
    Als sich unsere Schwadrone ihnen näherten, erhoben sich weitere feindliche Kampfdrachen in die Luft. Unsere Flieger machten einen weiten Bogen und flogen hoch, versuchten einen Kampf mit ihnen zu vermeiden und das Heer von der Seite und von hinten anzugreifen. Auf dem Boden loderte es orangerot, ein Feuerwerk aus Brandsätzen. Geysire aus schwarzem Rauch stiegen empor.
  


  
    Acht weitere Schwadrone unserer Flieger starteten in Richtung
     von Kratts Streitkräften. »Sie sind uns zahlenmäßig vier zu eins überlegen«, knurrte Malaban Bri. »Wir müssen hart und schnell zuschlagen. Wenn sie näher kommen, können wir die Brandsätze nicht mehr benutzen, weil wir sonst Gefahr laufen, ganz Xxamer Zu in Asche zu verwandeln.«
  


  
    Drachenjünger Gen stand am Rand des Dachs. Er sog tief die Luft durch seine geblähten Nasenflügel ein, wie ein Hund, der seine Beute wittert. Seine Nackenmuskeln traten deutlich hervor. Mir schoss unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht verrückt geworden war.
  


  
    Weitere acht Schwadrone stürzten sich auf den Feind, und ich duckte mich unwillkürlich bei dem Lärm, bei dem ungewöhnlichen Anblick von so vielen Drachen. Der brodelnde Luftkampf in der Ferne breitet sich aus, wurde größer, kam näher.
  


  
    Wolken schwarzen Rauchs quollen vom Boden empor, während die Brandsätze in rotglühenden Blitzen zündeten. Der Rauch verbarg rasch einen großen Teil dieses Luftgefechts. Ich biss mir auf die Lippen, als ich mir vorstellte, wie es wohl war, in dieses Chaos hineinzufliegen, ohne etwas sehen zu können, während der beißende, in den Augen brennende Qualm einen zu ersticken drohte.
  


  
    »Speere einlegen!«, brüllten die Befehlshaber unserer Speerschleudern. Winden ächzten. Unsere Infanterie drängte voller Kampfeslust vor zu dem niedrigen, grasigen Hügel, auf dessen Kamm Kratts Infanterie bald auftauchen würde.
  


  
    »Wenn Savga etwas zustößt …«, stieß ich heiser hervor. Aber niemand konnte mich hören.
  


  
    In der Luft vor uns wimmelte es jetzt von grünen und rostroten Schuppen, von ausgebreiteten Drachenschwingen, die wie altes Kupfer schimmerten, während sich die Formation feindlicher Kampfdrachen immer näher heranwälzte.
  


  
    Weitere acht Schwadrone Drachenflieger erhoben sich von Xxamer Zu und flogen dem Feind entgegen. Wir hatten knapp fünfhundert Drachen in den Kampf geschickt, fast unsere gesamten Drachenkämpfer.
  


  
    »Sie haben keine Brandsätze dabei«, erklärte Malaban Bri grimmig. »Der Feind ist schon zu nah.«
  


  
    Das wütende Trompeten der Krampfdrachen drang bis zu uns, dünn und hoch.
  


  
    »Spannen!«, schrien die Befehlshaber der Armbrustschützen, und die tiefen, lauten Schreie wurden durch die Reihen der Männer weitergegeben.
  


  
    Die gegnerische Streitmacht am Himmel war so nah, dass ich jetzt schon einige Reiter ausmachen konnte, die geduckt auf ihren Drachen lagen. Ich erkannte die feindlichen Banner an Hälsen und Bäuchen. Sie zeigten das grün-violette Emblem des Ranon ki Cinai, einen sich aufbäumenden Drachenbullen, der einen schwarzen Vogel auf einer ausgestreckten Klaue aufgespießt hatte.
  


  
    Die erste, bereits dezimierte feindliche Schwadron befreite sich aus dem Luftkampf und flog auf uns zu. Schnell kam sie näher, immer näher …
  


  
    »Los!«, brüllten die Befehlshaber, und eine Flut von Speeren und Pfeilen zischte heulend auf die feindlichen Drachen zu.
  


  
    »Wo bleibt sie?«, brüllte Drachenjünger Gen und schlug sich an den Kopf.
  


  
    Der Speer- und Pfeilhagel traf etliche Ziele. Feindliche Drachen stürzten mit zerfetzten Schwingenmembranen auf die Erde. Mir krampfte sich der Magen zusammen, und ich zuckte bei jedem Drachenschrei zusammen, der mir sagte, dass ein Geschoss sein Ziel getroffen hatte. So viel Tod, so viel Lärm!
  


  
    Einige feindliche Drachen wichen unseren Speerschleudern und Armbrustschützen aus, flogen in einem großen Bogen am nordöstlichen Rand unserer Brutstätte entlang nach Süden.
  


  
    »Sie werden sich hinter uns neu formieren!«, schrie ich. »Sie werden sich der Imperialen Armee anschließen, sobald sie uns erreicht hat!«
  


  
    »Nein, die nicht«, knurrte Malaban Bri. »Aber vielleicht andere.«
  


  
    Unsere beiden letzten Schwadrone starteten und verwickelten den nach Süden fliegenden Feind in einen Luftkampf.
  


  
    »Einlegen! Spannen! Los!«
  


  
    Noch mehr feindliche Drachen flogen einen Bogen um unsere Brutstätte, folgten dem östlichen Rand von Xxamer Zu nach Süden. Dann kamen mehr und noch mehr.
  


  
    »Einlegen! Spannen! Los!«
  


  
    Ich konnte kaum atmen.
  


  
    »Sie muss sich zeigen, Blut-Blut! Die Prophezeiung sagt es!«, brüllte Drachenjünger Gen. Er verdrehte sein verbliebenes Auge und schäumte, während er sich das Haar raufte.
  


  
    Ich drehte mich zu Malaban um. »Binde mich los!« Ich zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Malaban riss seinen Blick von der Schlacht los und sah mich an.
  


  
    »Ich habe dir das Geheimnis der Drachen gebracht«, erklärte ich heiser. »Ich habe deine Schwester gerettet. Binde mich los!«
  


  
    Der Himmel über Xxamer Zu war jetzt bedeckt von Drachen mit dem Banner des Tempels; und mit einem Donnern, als würde die Erde selbst beben, strömte Kratts beeindruckende Infanterie plötzlich über den grasigen Hügel nicht weit von uns und griff an.
  


  
    »Binde mich los!«, schrie ich, als sich unsere Infanterie auf 
     Kratts Soldaten stürzte. Die Männer brüllten, als hätten sie den Verstand verloren.
  


  
    Unsere Schützen veränderten den Winkel der Speerschleudern; Winden wurden knarrend gedreht, Bolzen sausten durch die Luft und regneten auf den heranstürmenden Feind herunter. Männer schrien, als sie fielen, aber das Meer aus Feinden wogte immer noch auf uns zu.
  


  
    Malaban zog seinen Dolch und durchtrennte das Lederband um meine Handgelenke. »Chinion, wir sollten hier verschwinden!«
  


  
    Drachen stürzten sich auf uns. Armbrustschützen feuerten vom Boden aus auf sie, löschten einzelne Exemplare und ihre Reiter aus. Tiere kreischten, als sie getroffen herabstürzten und Soldaten unter sich zermalmten. Die Bänder fielen von meinen Handgelenken ab.
  


  
    Der Schatten eines Drachen flog unmittelbar über uns hinweg.
  


  
    »Runter!«, kreischte ich, während ich die Arme über meinen Kopf schlug und mich fallen ließ.
  


  
    Krallen zerfetzten das Strohdach. Der Gestank eines erregten Drachen drang mir scharf in die Nase. Eine Zunge zuckte wie eine Peitsche durch die Luft über mir. Ich roch Gift.
  


  
    Dann war der Drache verschwunden.
  


  
    Ich hob den Kopf und spie Stroh aus. Ich sah, wie … Dinge von dem Rücken der feindlichen Drachen fielen, Dinge, die aussahen wie große, seidene Schirme, die zu Boden sanken, im Zentrum von Xxamer Zu, in der Nähe des Tempels.
  


  
    Entsetzen durchzuckte mich, als ich ihre Bedeutung begriff. Ich packte Malaban am Arm, der neben mir bäuchlings auf dem Dach lag, während über uns Drachen kreischend miteinander kämpften, Bolzen, Pfeile und Speere durch die Luft 
     pfiffen und Menschen starben. »Malaban, sieh dort! Kratt setzt Leute in Xxamer Zu ab!«
  


  
    »Unsere Soldaten werden sich darum …«
  


  
    »Nein, du verstehst nicht! Kratt hat meine Schwester in die Brutstätte geflogen, um das Auftauchen des Himmelswächters zu provozieren!«
  


  
    Malaban starrte auf die grauen Schirme, die nach Xxamer Zu herunterschwebten. An Seilen hing unter jedem Schirm eine Person. Ob es ein Soldat war, der vorhatte, die zundertrockenen Gebäude anzuzünden und dann im Nahkampf weiterzukämpfen …
  


  
    … oder eine Frau unter ihnen war, deren bloße Gegenwart das Auftauchen eines mächtigen Geistes heraufbeschwören würde …
  


  
    Ein ohrenbetäubender Schrei gellte durch die Luft, und der Gestank verfaulenden Fleisches legte sich wie eine schwarze Wolke über die Brutstätte.
  


  
    Da war sie, meine Mutter, der Geist, prachtvoll anzusehen in ihrer Größe und Wut, als sie über Xxamer Zu hinwegfegte. Sie stieß die Drachen in ihrem Weg einfach mit ihrem Körper zur Seite, als wären es lästige Stechmücken, und ihre schmalen Schwanzfedern schlugen durch die Luft wie die Riemen einer unvorstellbar großen Peitsche, während ihr zähneblitzender Schnabel Drachenflügel zerfetzte. Sie schwenkte ab, kam zurück und stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf unsere Infanterie, riss zwei blutige Pfade durch das Meer aus Soldaten. Leichen und Körperteile wurden durch die Luft geschleudert.
  


  
    Malaban rappelte sich auf und zog mich hoch. Die beiden Soldaten, die uns bewacht hatten, lagen ein paar Schritte von uns entfernt auf dem Dach. Der eine war von einer Drachenkralle enthauptet worden. Drachenjünger Gen lag 
     bäuchlings einen halben Meter neben ihm, bespritzt mit Blut. Ob es sein eigenes oder das des Soldaten war, wusste ich nicht. Aber er war am Leben, richtete sich schwankend auf die Knie auf. Das Gebrüll der kämpfenden Soldaten war fast ohrenbetäubend.
  


  
    Ich reagierte schnell und hob das Schwert des getöteten Soldaten auf.
  


  
    »Gen!«, schrie ich. Er erstarrte in der Hocke, als die Spitze meines Schwertes seine Kehle berührte. »Hör mir zu! Du wirst meiner Schwester nichts tun, verstanden? Wir werden sie aus der Brutstätte fortschaffen, das ist alles!«
  


  
    »Lass das Schwert sinken, Zarq!«, brüllte Malaban. Er hatte immer noch den Dolch in der Hand.
  


  
    Der Geist sank zu einem neuen Angriff herab und zerfetzte mehrere Drachen mit einem einzigen Hieb seiner Klaue.
  


  
    »Wir verschwenden Zeit!«, stieß ich hervor. »Steh auf, Gen. Langsam! Gut. Und jetzt zur Leiter!«
  


  
    Während meine Klinge zitternd gegen seine Kehle drückte, trat Gen langsam zu der primitiven Leiter, die am Dach lehnte.
  


  
    »Du kannst sie nicht beschützen, Zarq!«, dröhnte er. »Sie ist der Feind.«
  


  
    »Wir suchen sie und schaffen sie aus der Brutstätte!«, gab ich eigensinnig zurück.
  


  
    Ein Brandsatz explodierte in der Nähe des Arbiyesku, und das Dach unter uns erbebte heftig.
  


  
    »Chinion!« Malaban bückte sich, packte das Schwert des anderen Soldaten und warf es Gen zu. Der drehte sich blitzschnell von meiner Klinge weg, fing das Schwert am Griff auf, und im nächsten Moment prallten unsere Waffen klirrend zusammen, einmal, zweimal, dreimal. Ein blendender Wirbel aus Stahl.
  


  
    Die Schläge erschütterten meinen Arm und kugelten mir fast die Schultern aus. Mir verschwamm alles vor Augen, aber ich hatte beim Drachenmeister von Re gelernt, und Gen war noch geschwächt von der Folter. Deshalb konnte ich mein Schwert festhalten. Wir lösten uns voneinander und umkreisten uns langsam.
  


  
    »Du denkst mit deinem Herzen, Zarq, nicht mit deinem Verstand!«, keuchte Gen. »Bei der Liebe der Schwingen, hör doch, wie viele um uns herum sterben! Wirst du zur Verräterin werden und deine eigene Brutstätte vom Feind erobern lassen, nur wegen Kratts Ebani?«
  


  
    »Sie muss nicht sterben!« Meine Stimme klang brüchig, und ich hasste mich selbst dafür. »Setz sie auf eine Escoa, und schaff sie in den Dschungel!«
  


  
    »Du glaubst wirklich, die Shedwen-dar würde das zulassen?«
  


  
    »Glaubst du denn, sie würde erlauben, dass du Waivia etwas antust?«, konterte ich und griff ihn an.
  


  
    Von meinen wilden Schlägen wurde er mehrere Schritte weit zurückgetrieben, erholte sich dann jedoch und griff mich seinerseits an, machte eine Finte und schlug wieder zu. Er mochte zwar von der Folter, die er während seiner Einkerkerung hatte ertragen müssen, geschwächt sein, und der Verlust eines Auges minderte seine Sehkraft, gewiss, aber er war immer noch doppelt so groß und schwer wie ich, und seine Arme hatten eine viel größere Reichweite. Deshalb konnte er sich trotz meiner Kampferfahrung, die ich in den Stallungen des Drachenmeisters von Re gesammelt hatte, mit Leichtigkeit gegen mich behaupten.
  


  
    Wir trennten uns erneut, beide schwer atmend. Meine Arme zitterten. Mein Schwert musste mindestens tausend Pfund wiegen.
  


  
    »Ich will dich nicht töten, Zarq«, keuchte er. »Leg deine Waffe nieder.«
  


  
    Ich war verzweifelt und fühlte mich in die Enge getrieben. Es musste doch einen Weg geben, Waivia und meine Brutstätte zu retten …
  


  
    Da hörte ich sie.
  


  
    Savga. Sie kreischte.
  


  
    Ihr markerschütternder Schrei wurde von der Vision begleitet, wie Agawan von schwieligen Djimbi-Händen auf einen steinernen Altar gelegt und sein kleiner, pummeliger Körper wie eine Opfergabe brutal dort festgebunden wurde.
  


  
    Ich keuchte, und mein Schwert glitt mir aus den Fingern. Vor Schwindel schlug ich die Hände an den Kopf. Drachenjünger Gen war im nächsten Moment neben mir.
  


  
    »Ich hätte dich mit einem Schlag töten können«, knurrte er und stellte einen Fuß auf mein Schwert, während Savgas Schreie und Agawans Weinen durch meinen Kopf hallten.
  


  
    »Was hast du?«, fragte er scharf.
  


  
    Voller Panik sah ich ihn an, während mir vor Kälte eine Gänsehaut über den Leib lief. »Kannst du es nicht hören?«
  


  
    Er öffnete den Mund und erstarrte. Er schnupperte heftig, sog mit weit geblähten Nasenflügeln die Luft ein. »Was ist das? Wo …? Ein Hauch von Anderweltlichem …«
  


  
    Mir verschwamm alles vor Augen, Drachenjünger Gen verschwand aus meinem Blickfeld, und ich sah erneut Agawan, der auf dem steinernen Altar weinte. Diesmal sah ich auch Savga, die sich heftig wehrte und sich kreischend in Djimbi-Armen wand.
  


  
    Meine Sehkraft klärte sich. Die Schreie verstummten abrupt. Ich blickte in die Ferne, zum Zentrum der Brutstätte, zu den beiden weißen und der goldenen Kuppel des Tempels.
  


  
    »Jemand hat Savga und Agawan entführt!«, stieß ich heiser hervor. »Sie befinden sich im Tempel. Sie werden sie auf dem Altar opfern.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was?«
  


  
    Malaban tauchte neben mir auf, schob seinen Dolch in die Scheide und warf Gen einen fragenden Blick zu, den der ignorierte. Gen erstarrte erneut; dann begann sein hagerer Körper plötzlich zu zittern wie der eines Hundes, der gleich zur Jagd von der Leine gelassen wird. »Ja, da, ein Hauch von Anderweltlichem liegt in der Luft …«
  


  
    Ich riss mich von ihm los und lief zur Leiter. »Wir müssen zum Tempel, sofort!«
  


  
    »Warte!«, schrie Gen. Ich blieb stehen, einen Fuß auf der ersten Sprosse.
  


  
    Er bückte sich und hob mein Schwert auf. »Du hast etwas vergessen. Du wirst es brauchen, wenn wir auf Kratts Soldaten treffen. Aber wenn du es noch einmal gegen mich erhebst, bringe ich dich um!«
  


  
    

  


  
    Wir rannten über einen grasigen Pfad, der zum Zentrum von Brut Xxamer Zu führte. Überall brannten Gebäude, Menschen flüchteten, schleppten ihre Habe mit; eine Reihe Rishi schleuderte Eimer mit Staub und Wasser auf die Flammen. Balken ächzten und knackten, und Soldaten, unsere und die von Kratt, kämpften überall in kleinen Gruppen miteinander.
  


  
    Zwei Soldaten traten hinter einer Ziegelhütte hervor. »Tempel!«, schrien sie.
  


  
    »Nashe!«, brüllte Gen. Ich stimmte atemlos in seinen Schrei ein, als ich mein Schwert hob.
  


  
    Ich parierte einen Schlag, stieß zu, wirbelte herum und fühlte Stahl meinen Schenkel ritzen, so weich und kühl wie ein Schatten. Mein Widersacher war ein Hüne und völlig 
     außer sich. Bei jedem Hieb schrie er: »Tempel! Tempel!« Sein Schrei schwoll mit jedem Mal lauter an.
  


  
    Ich wehrte einen Schlag ab, der mich in die Knie zwang. Der Soldat hob sein Schwert …
  


  
    … und Malaban Bri trat unter seinem erhobenen Arm hindurch und rammte ihm den Dolch in die Brust, durch den Spalt in der Uniform, unter seiner Achselhöhle.
  


  
    Der Soldat gab ein merkwürdiges Gebrüll von sich und trat zurück, Malabans Dolch bis zum Heft in seinem Leib. Dann schlug der Soldat mit beiden Händen blindlings nach Malaban und durchtrennte seinen Oberkörper fast vollständig.
  


  
    Mit einem Schrei sprang ich auf und hackte auf den Mann ein, bis er nur noch eine blutige, zuckende Masse zu meinen Füßen war. Eine Hand hinderte mich daran, ihn weiter zu massakrieren. Gen.
  


  
    »Er ist tot. Das reicht.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Malaban. Er lag auf dem Rücken, und seine toten Augen starrten in den Himmel. Ich hatte seine Schwester vor dem Tod bewahrt. Er hatte dasselbe für mich getan.
  


  
    »Zum Tempel«, befahl ich heiser. Gen nickte brüsk.
  


  
    Wir rannten an den Behausungen der Clans vorbei und an leeren Getreidesilos und suchten uns einen Weg zwischen den Zivilisten und Soldaten hindurch. Um uns herum herrschte Chaos: schreiende Menschen, Rauch. Wir erreichten den Marktplatz am Tempel. Trauben von Bayen-Frauen und -Kindern rannten über den Platz und ballten sich vor den geschlossenen Toren der einstigen Quartiere der Drachenjünger; sie rüttelten daran und verlangten lautstark, in die sicheren, steinernen Gebäude gelassen zu werden.
  


  
    Ich rannte durch dieses Getümmel. Eine panikerfüllte Bayen stieß gegen mich. Wir stürzten beide zu Boden. Als ich 
     versuchte mich aufzurappeln, rammte mich der Nächste zu Boden. Ein Brandsatz sauste mit schrecklichem Pfeifen vom Himmel herunter direkt auf den Platz. Der Boden unter mir bebte, und ich wurde auf den Rücken geschleudert. Überall war Staub, Geschrei und dichter, heißer Rauch. Ich raffte mich auf, suchte nach meinem Schwert, vergeblich. Aber ich konnte durch die glühenden Rauschschwaden den Tempel sehen. Ich rannte darauf zu, unbewaffnet.
  


  
    Eine ausgemergelte Hündin mit wild aufgerissenen Augen lief an mir vorbei, ein Junges zwischen den Zähnen.
  


  
    Ich stolperte die Sandsteintreppe hinauf und taumelte ins Innere. Dort blieb ich stehen, stützte mich mit der Hand an einem Pfeiler ab und wartete, bis sich meine Augen an das dämmrige Licht in dem vor mir liegenden unterirdischen Amphitheater gewöhnt hatten. Langsam stellten sich meine Augen darauf ein.
  


  
    Da war Savga; sie stand auf dem gefliesten Boden in der Mitte des Runds und wehrte sich gegen die Hand, die sie festhielt. Eine Hand, die meiner Schwester gehörte, Waivia.
  


  
    Und da war auch Agawan, der weinend auf dem Altar lag, mit Lederriemen daran gefesselt. Ein kahler Djimbi zog gerade den letzten Riemen fest.
  


  
    Kratt stand daneben. Seine klaren blauen Augen wirkten beinahe gespenstisch weiß in dem Dämmerlicht. Er starrte mich unverwandt an.
  


  
    Dann sagte er etwas; was es war, konnte ich jedoch bei dem Rauschen in meinem Kopf und dem Tumult vor dem Tempel nicht verstehen. Jetzt richteten sich die Blicke der anderen ebenfalls auf mich. Das Gesicht meiner Schwester war eine starre Maske, wie aus glänzendem, braunem Stein gemeißelt; ihre Augen waren so kalt wie Edelsteine. Ich konnte Savga nicht ansehen, sonst wäre ich gestorben.
  


  
    Langsam schritt ich die Treppe des Tempels zum Boden des Amphitheaters hinab. Ich spürte, wie Gen neben mir auftauchte, das Schwert in der Scheide an seiner Hüfte. Ich bewegte mich vorsichtig, bedächtig.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie kommt, wenn man sie richtig ruft«, krähte der Djimbi, an Waivia gewandt. Jetzt erkannte ich ihn. Es war der Cinai Komikon Re. Sein hageres, fleckiges Gesicht war vollkommen entstellt, als wäre eine Hälfte nach unten gesackt. Ein Auge stand schräg, und seine Nase sah aus wie eine gespaltene, vertrocknete Feige. Eine Hälfte seines Mundes hing schlaff nach unten. Speichel rann heraus. Selbst sein verfilzter Bart war schief; ein Teil reichte bis zum Schlüsselbein, die andere Hälfte hin gelockt über seiner Brust. Er war die groteske Parodie eines Menschen.
  


  
    »Ruf jetzt die andere«, forderte er Waivia auf. »Abgemacht ist abgemacht.«
  


  
    »Ich habe sie gleichzeitig mit Zarq gerufen.« Waivia sah den Drachenmeister nicht an, während sie antwortete, sondern hielt ihren Blick starr auf mich gerichtet. »Sie wird bald hier sein.«
  


  
    Hinter mir kam Leben in Gen. »Lass die Kinder frei, Osmajani, dann wird deinem Sohn nichts geschehen, nachdem du den Krieg verloren hast! Du kannst nicht entkommen; schon bald ist der Tempel von Soldaten umstellt …«
  


  
    »Mein Geist vernichtet deine Soldaten, während wir hier reden«, unterbrach ihn meine Schwester. Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, kreischte der Geist über dem Tempel. Der Boden bebte, und Mörtel rieselte aus der Kuppel auf uns herunter. Waivias tigerartige Augen blitzten Gen an, als ich die letzte Stufe zum Boden des Amphitheaters hinabstieg. »Dennoch, ich bin beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass du das Spielzimmer meines Geliebten überlebst.« 
    


  
    Mein Blick zuckte zu Kratt. Er lehnte lässig an einem Pfeiler. Seine Miene hätte träge amüsiert wirken können, wären da nicht seine hellen Augen gewesen, die in furchteinflößender Erregung funkelten. Es verschlug mir fast den Atem, als ich ihn ansah.
  


  
    »Kratt!«, stieß ich heiser hervor. Ich zwang mich, den Blick nicht von seinen grausamen Augen abzuwenden, als ich näher an Waivia herantrat, noch näher. »Ich bin hier. Du hast, was du willst. Jetzt lass die Kinder gehen.«
  


  
    »Das werde ich wohl nicht tun.«
  


  
    »Ich bin die, die du willst …«
  


  
    »Ah, gewiss, aber ich muss mein Wort halten, das ich dem Drachenmeister gegeben habe. Er hat dich mir versprochen, und im Gegenzug habe ich ihm dafür seine Rache zugesagt. Und sieh, genau rechtzeitig: Seine Gelegenheit, Vergeltung zu üben, ist gekommen.« Er blickte zu den dunklen Stufen hinter mir hoch.
  


  
    »Mama!«, schrie Savga, warf sich nach vorn, riss sich aus Waivias Griff und rannte die Stufen zu den oberen Reihen des Amphitheaters hoch. Waivia verfolgte sie, hob eine Hand, aus der grüne Funken sprühten, aber ich sprang rasch vor sie.
  


  
    »Lass sie laufen!«
  


  
    Wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt und doch durch Welten getrennt. Nie wieder würden wir uns umarmen.
  


  
    »Du hättest an Bord dieses Schiffes gehen sollen, Zarq.«
  


  
    »Werde nicht wie Mutter«, erwiderte ich ruhig. »Verdamme dein Kind nicht mit deinem Wahnsinn!«
  


  
    »Was ich tue, tue ich nur für meinen Sohn. Er wird nicht so leiden wie ich, wird nicht verhöhnt, verachtet und missbraucht werden, wird nicht hungern.«
  


  
    »Vielleicht nicht.« Ich weigerte mich, vor ihrem Schmerz 
     und ihrer Wut zurückzuzucken. Diesmal nicht. Nie wieder. »Aber wenn du auf diesem Weg bleibst, wird er leiden, wie ich gelitten habe. Ich weiß, wie es ist, dem Wahnsinn einer Mutter willkürlich ausgeliefert zu sein.«
  


  
    »Du weißt nicht, wie es ist, eine Mutter zu sein.«
  


  
    »Ich weiß, wie es ist, ein hilfloses Kind zu sein.«
  


  
    Tansan trat in mein Blickfeld. Schön wie eine Statue, verschwitzt und von zahllosen Wunden übersät. Ich sah, wie sie umständlich den blutigen Speer auf einigen Sitzen des Amphitheaters ablegte, bevor sie die letzten Stufen hinabstieg.
  


  
    Als sie den Boden erreicht hatte, sahen sie und Waivia sich an. Tansan war größer, aufrechter und hielt ihre Kraft und Wildheit in Schach. Waivia war eine dunkle, üppige, wilde Schönheit, eine flammenäugige Amazone, die zum Sprung bereit war.
  


  
    »Lass mein Baby frei«, sagte Tansan.
  


  
    »Komm und hol ihn dir«, frohlockte der Drachenmeister und drückte einen Dolch gegen den weichen Hals des Babys. »Ja, ja! Komm und hol dir deinen kleinen Bastard.«
  


  
    Tansan sah mich an. Ihre Augen waren so schwarz und unergründlich wie Gift. »Savga, geh mit Zarq!«
  


  
    »Mama, nicht …«
  


  
    »Sofort!«
  


  
    Kratt stieß sich vom Pfeiler ab. »Zarq geht mit mir.«
  


  
    Drachenjünger Gen zückte sein Schwert. »Zurück, Kratt!«
  


  
    »Gen!«, schrie ich. »Er will nur mich! Waivia …« Ich wandte mich an sie. »Lass das Baby frei. Es ist kaum älter als dein Kind. Du bist kein Kindermörder. Mach das nicht. Lass das Baby frei. Tansan wird mit dem Drachenmeister gehen, aber lass ihr Baby am Leben!«
  


  
    »Ich habe dir schon einmal gesagt, Zarq: Wenn du mir 
     wegnimmst, was mir gehört, dann tue ich dir weh!«, erklärte Waivia.
  


  
    »Dann tu es, tu mir weh. Aber nicht dem Baby.«
  


  
    Sie blähte die Nasenflügel. Agawans krampfhafte Schreie klangen heiser, und seine kleinen Rippen drückten gegen die Lederriemen, die ihn so grausam fesselten. Die Hände hatte er zu kleinen, roten Fäusten geballt. Seine Schreie hatten Waivias Milchfluss ausgelöst. Auf ihrem Bitoo waren über ihren Brüsten zwei dunkle, nasse Flecken zu sehen.
  


  
    Ihr Blick zuckte zu Agawan, dann zurück zu mir. Ihre Augen waren kalt und hart. »Geh zu Kratt.«
  


  
    »Süße!« Kratts Stimme klang so hart wie Eisen. »Das Baby bleibt, wo es ist!«
  


  
    Ein Ausdruck von Ekel zuckte über Waivias Gesicht. In dem Moment begriff ich, dass sie für ihren Gebieter weder Liebe noch Respekt empfand. Er war ein Werkzeug, das sie nach Belieben benutzte, nicht mehr.
  


  
    »Das Baby«, stieß sie gepresst hervor, »ist entbehrlich. Du hast Zarq!«
  


  
    »Gen, nimm Agawan und Savga und verschwinde«, befahl ich atemlos.
  


  
    Ein Moment beinahe unerträglicher Spannung folgte. Sie löste sich, als Waivia zum Altar trat. Sie stieß ein Wort aus; vipergrünes Licht blitzte auf, und eine Rauchwolke verpuffte über dem Altar. Dann hob sie Agawan von dem Stein. Durchtrennte Lederriemen hingen von seinem unversehrten Leib herunter.
  


  
    Gen sah mich an. Trauer, Frustration und Bewunderung spiegelten sich in seinem Blick. Er nickte einmal und senkte das Schwert, ließ es jedoch nicht fallen, als er sich Waivia näherte. Erneut lag die Spannung fühlbar in der Luft, als die beiden voreinander standen: zwei Feinde; der eine mit einem 
     Schwert bewaffnet, die andere mit einem Baby. Gen grollte tief in der Kehle, ließ das Schwert zu Boden fallen und nahm ihr das Baby aus den Armen.
  


  
    In diesem Moment, als wir alle gebannt verfolgten, wie Tansans Kind in die Arme des rebellischen Heiligen Hüters gelegt wurde, reagierte der Drachenmeister. Schnell und geschmeidig wie ein Aal glitt er hinter dem Altar hervor und hielt Tansan den Dolch an die Kehle.
  


  
    Ich habe mich seitdem oft gefragt, ob sie ihn kommen sah, sich aber dazu zwang, ruhig und ohne Gegenwehr stehen zu bleiben. Sie war eine Kriegerin, sie hatte gewiss gespürt, wie er sich bewegte. Aber nein, sie entschied sich, stehen zu bleiben.
  


  
    Letztlich überraschte mich das nicht. Immerhin hatte ich bereits zuvor gesehen, wie sie sich ohne Gegenwehr zwei betrunkenen Bayen ergab, nur um ihr Versprechen einem ihrer Kinder gegenüber zu halten.
  


  
    »Mama!«, schrie Savga, die sich von Gens Hand losriss.
  


  
    »Komm nicht näher, Savga!«, blaffte Tansan sie an. Ihre Stimme klang hart und blutleer.
  


  
    Savga blieb stehen und versteifte sich.
  


  
    »Bruder, leg das Messer zur Seite!«, schrie Gen. »Sie ist eine von uns …!«
  


  
    »Narr!«, fauchte der Drachenmeister. »Arroganter, blinder Trottel! Zarq ist nicht die Dirwalan Babu, das habe ich dir doch die ganze Zeit gesagt!«
  


  
    »Leg das Messer weg!«, brüllte Gen.
  


  
    Der Geist kreischte; ein Drache schrie. Der angegriffene Drache musste draußen in ein Gebäude gestürzt sein, denn unmittelbar hinter dem Tempel ertönte ein dumpfes Krachen, dem das Prasseln von Stroh und Ziegelsteinen folgte.
  


  
    »Dieses wimmernde Balg ist es!«, brüllte der Drachenmeister und deutete auf Savga. »Und hier, da hast du deinen verfluchten Himmelswächter!«
  


  
    Bei diesen Worten zog er sein Messer schnell und tief durch Tansans Kehle.
  


  
    Ich schrie, Savga schrie, das Baby in Gens Armen schrie. Wir stürmten vor, als der Drachenmeister Tansan losließ und von sich stieß. Sie stolperte nach vorn, einen Schritt, noch einen Schritt, und griff an ihre Kehle. Sie schwankte.
  


  
    Blut rann über ihren Hals, feuerrotes Blut. Und wo ihr Lebenssaft ausströmte, entzündeten sich Flammen. Hinter ihr kreischte der Drachenmeister triumphierend und hob die Hände über den Kopf. »Nashe! Nashe!«, brüllte er. »Du wirst krepieren, Kratt, und der Tempel wird mit dir untergehen. Triumph den Djimbi!«
  


  
    Kratts Gesicht wurde so weiß wie Kalk, als ihm dämmerte, dass er getäuscht worden war. Er trat vor, als wollte er den Drachenmeister niederschlagen, aber Tansan war von Flammen umhüllt, und Kratt riss einen Arm hoch, um sich vor der glühenden Hitze zu schützen. Den Drachenmeister beachtete er nicht mehr.
  


  
    Meine Schwester ließ ihren Blick nicht von dem flammenden Zyklon, der einst Tansan gewesen war, und wich langsam zurück, Schritt um Schritt, während ihre Hände grün schimmernde Symbole in die Luft zeichneten. Einige zerplatzten unter der Hitze zu Scherben, andere schlängelten sich zu dem Strudel aus Flammen.
  


  
    Drachenjünger Gen sprang zu Savga, packte sie am Genick, als wäre sie ein Kätzchen, klemmte sich Agawan unter den Arm, hob Savga hoch und warf sie sich über die Schulter, während sie schrie und wütend um sich trat.
  


  
    »Nashe!«, keckerte der Drachenmeister, dessen Knie wie in 
     der makaberen Parodie eines Tanzes zuckten. Die Flammen begannen auch ihn zu verzehren. »Nashe …«
  


  
    Über mir heulte der Geist meiner Mutter, während Männer und Drachen starben.
  


  
    Die Flammen loderten höher, der Drachenmeister schrie gurgelnd und lief im Kreis, während er vergeblich versuchte, die Flammen auszuschlagen, die ihn verbrannten. Ich trat stolpernd zurück.
  


  
    »Schaff die Kinder hier weg!«, schrie ich Gen an.
  


  
    »Zarq, lauf!«, brüllte der Drachenjünger mir zu. Zum letzten Mal sollten sich unsere Blicke treffen. Dann drehte er sich um und humpelte die Stufen des Amphitheaters hinauf, Savga über der Schulter und Agawan unter seinem Arm.
  


  
    Ich lief ebenfalls los.
  


  
    Aber ich folgte nicht Gen. Oh nein. Ich hatte eine uralte Rechnung zu begleichen.
  


  
    Ich sprang zu Gens Schwert, das er hatte fallen lassen, damit er Tansans Baby in Empfang nehmen konnte. Die Hitze des immer größer werdenden Mahlstroms aus Flammen, der einst Tansan gewesen war, versengte meine Wangen. Ich schnappte mir den Griff des Schwertes, rollte herum und landete mit dem Rücken an dem kühlen Stein der untersten Sitzreihe. Mühsam rappelte ich mich auf.
  


  
    In dem unnatürlichen, orangefarbenen Licht der Feuersäule, die mittlerweile bis zur Spitze der Hauptkuppel reichte, begegnete ich Kratts Blick. In dem Licht waren seine Augen nicht mehr hellblau, sondern schimmerten dunkel.
  


  
    Und ihr Blick war wie gebannt auf mich gerichtet.
  


  
    Er hob sein Schwert, ich das meine. Wir näherten uns einander.
  


  
    Ohne mich aus den Augen zu lassen, erklomm Kratt eine Sitzreihe. Ich folgte ihm wie eine Spiegelbild. Die nächste 
     Reihe, dann noch eine, und mit jedem Schritt legten wir mehr Abstand zwischen uns und den glühenden Zyklon, zu dem Tansan geworden war. Aus den Augenwinkeln registrierte ich vage, dass Waivia neben dem von der Hitze versengten Altar aushielt, von einem dichten, grünen Licht geschützt. Ihr Bitoo waberte in der Hitze, qualmte, an vereinzelten Stellen züngelten Flammen darüber, aber sie erloschen unter dem leichenhaft grünen Licht, über das sie gebot.
  


  
    Der Zauber, den Waivia wirkte, verhinderte, dass Tansan, ein Himmelswächter in den Geburtswehen, aus dem Flammenzyklon barst und durch die Kuppel des Tempels stoßen konnte, ins Leben und in die Freiheit.
  


  
    Kratt griff an.
  


  
    Unsere Schwerter kreuzten sich, einmal, zweimal. Ich stolperte zurück, als die Schläge wie Peitschenhiebe mein Rückgrat erschütterten. Ich weckte jeden Funken von Wut in mir, den ich für ihn je empfunden hatte, kanalisierte all die Jahre des Leidens und des Hasses, der Sehnsucht nach dem Lied der Drachen in einen Zorn, der so wild und machtvoll war wie der anderweltliche Zyklon, der über mir toste.
  


  
    »Für meinen Vater!«, schrie ich, duckte mich unter einem Hieb von Kratt weg und schlug mit meinem Schwert nach seinen Waden. Ich spürte an dem Ruck, dass die Schwertspitze durch Kleidung und Fleisch fuhr. »Für meinen Bruder! Für meine Mutter!«
  


  
    Er war seit frühester Jugend von Schwertmeistern ausgebildet worden, wohingegen ich nur ein Jahr lang von einem dem Gift verfallenen Drachenmeister geschult worden war und dabei statt eines Schwertes einen hölzernen Prügel benutzt hatte. Meine Wut konnte trotz der kurzfristigen Stärke, die sie mir verlieh, seine Fähigkeiten im Umgang mit dem 
     Schwert nicht ausgleichen, trotz des Blutes, das aus der Wunde an seinem Bein quoll.
  


  
    Nur knapp konnte ich einen Schlag abwehren, der mir den Arm von der Schulter abgetrennt hätte; ich verlor mein Gleichgewicht, balancierte auf dem Rand einer Sitzreihe und …
  


  
    … fiel.
  


  
    Ich landete hart auf dem Rücken, während mein Schwert klappernd auf der Sitzreihe unter mir landete.
  


  
    Kratt hielt inne und grinste grausam, als er über mir stand und seinen Sieg genoss.
  


  
    Ich sah, dass hinter ihm Drachenjünger Gen Savga auf die oberste Sitzreihe des Tempels gesetzt hatte. Sie hielt Agawan in den Armen, zwei kleine Silhouetten in dem hellen, rauchgeschwängerten Licht. Eine Sekunde lang blieb Savga stehen. Dann drehte sie sich um und rannte davon, weg vom Tempel, weg von meinem Tod, ihren kleinen Bruder fest an sich gepresst.
  


  
    Gen hatte sich gebückt und den Speer aufgehoben, den Tansan dort abgelegt hatte. Er schwang ihn hoch über den Kopf. Und zielte auf meine Schwester.
  


  
    »NEIN!«, kreischte ich.
  


  
    Gen war ein weit besserer Osmajani, als er sich selbst eingestehen mochte.
  


  
    Er schleuderte den Speer, während er gleichzeitig ein Wort brüllte, eine Explosion von Djimbi-Magie, ein Feuerwerk archaischer Macht. Sein Speer wurde von der Magie unglaublich beschleunigt und flog mit ungeheurer Kraft. Die Wucht des Aufpralls riss Waivia von den Füßen, fegte sie durch den Zyklon aus Feuer und spießte sie auf die mächtige, hölzerne Drachenstatue, die an der gegenüberliegenden Wand stand.
  


  
    Jemand kreischte, und ich rannte stolpernd die Sitzreihen 
     hinab. Die smaragdgrünen magischen Bänder, die den Himmelswächter in den Flammen seiner Geburt gehalten hatten, begannen zu zerfallen.
  


  
    Ich erreichte Waivia.
  


  
    Versuchte den glitschigen, blutverschmierten Speer aus ihrem Rücken zu ziehen. Vermochte es nicht.
  


  
    Nein. Nein. NEIN!
  


  
    Ich streichelte ihre rußige Wange, die sich an das hölzerne Ebenbild des Drachen presste, auf das sie durch den Speer gespießt war. Ihr Bitoo bestand nur noch aus Asche, ihr Haar war ein rauchender Knoten. Ihre Augen waren leblos.
  


  
    Nein. Meine Schwester, meine Schwester! NEIN!
  


  
    Neben mir bewegte sich jemand.
  


  
    Kratt.
  


  
    Er schwankte. Offenbar hatte ich ihn auch an der Brust verletzt, denn seine Weste war blutüberströmt.
  


  
    Eitler Fatzke, dachte ich absurderweise, du hättest eine Rüstung anlegen sollen!
  


  
    Er hob das Schwert zum tödlichen Schlag.
  


  
    In diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.
  


  
    Ein grauenvolles Geräusch erschütterte den Tempel, und ein Sturm fegte hindurch, durchsetzt mit Leichengestank. Ich riss meinen Blick von Kratt los, von seinem blutverschmierten Schwert, sah zu den vielen Sitzreihen des Tempels auf und erblickte …
  


  
    … ein unmögliches Ding darüber. Einen gewaltigen, aufgesperrter Schnabel mit rasiermesserscharfen Zähnen, der rasend schnell größer wurde, als er auf mich zukam. Ich konnte die vibrierenden Muskeln der von Fäulnis zersetzten Kehle sehen.
  


  
    Meine Mutter.
  


  
    Sie war gekommen, ihr totes Kind zu rächen.
  


  
    Und im selben Augenblick fielen die letzten giftgrünen Bänder ab, mit denen meine Schwester den Feuerzyklon an die Erde gebunden hatte, und Tansan, der wahre Himmelswächter, durchbrach die Kuppel des Tempels und schwang sich in den weiten, endlosen Himmel hinauf.
  


  
    Glasmosaike, Putz und Keramik zersplitterten in einer gigantischen Staubwolke, als die Pfeiler des Tempels barsten. Die Erde unter meinen Füßen bebte, und eine Lawine aus Trümmern von Kuppel und Mauern donnerte um mich herum zu Boden.
  


  
    Ich ließ mich auf den schwankenden Boden fallen, schlang meine Arme um den Kopf und schrie meine Furcht und meine Qual heraus.
  


  
    Dann kehrte Stille ein.
  


  
    Absolute Stille.
  


  
    Rauch waberte durch die Luft.
  


  
    Langsam stand ich auf.
  


  
    Die Leiche meiner Schwester war verschwunden. Das große Drachenstandbild, an das Gen sie genagelt hatte, war verschwunden. Kratt war verschwunden. Gen auch. Der Tempel, in dem wir gewesen waren, die Mauern und Stützpfeiler, der goldene Turm, der die weißen, glatten Kuppeln überragt hatte, der riesige steinerne Altar, der in der Mitte gestanden hatte … all das war spurlos verschwunden.
  


  
    Ich stand in einem Krater, einem gähnenden Loch aus versengter Erde.
  


  
    Und in meinem Inneren, ohnmächtig ohne Waivia, wütete und wehklagte der Geist meiner Mutter. Am Ende hatte sie mich also doch beschützt.
  


  
    

  


  
    Ich kletterte aus dem Krater, durch ein Meer aus Staub und Rauch. Die schwarze Erde unter meinen Händen, Knien und 
     Füßen war so heiß wie glühende Kohlen. Meine Haut warf Blasen, platzte auf und schwitzte vor Hitze.
  


  
    Ich erreichte den Rand des Kraters und zog mich hinaus. Dort blieb ich auf dem Rücken liegen und verfolgte den Flug des Himmelswächters, der über den Rauchwolken dahinglitt.
  


  
    Seine brennenden Schwingen schienen das gesamte Firmament zu verdecken. Er zog Rauchstreifen hinter sich her. Es war ein echter Himmelswächter. Hätte meine Mutter noch außerhalb von mir existiert, hätte ihr Geist neben diesem Wesen winzig gewirkt. Und zwar nicht nur, was die reine Größe anging, sondern auch im Vergleich zu der knisternden Macht, die das Wesen ausstrahlte und die in ihm fühlbar war.
  


  
    Statt nach Tod zu stinken, roch es nach geschmolzenem Kupfer, nach frisch geschmiedetem Stahl. Seine baumgroßen Krallen strahlten wie Messing. Blitze zuckten über seine blauen Schwingen. Der qualmende Schnabel war aus massivem Gold, seine Zähne groß wie gezackte Klingen, und seine Augen waren kleine Lavaseen, aus denen blubbernd geschmolzenes Magma sprühte. Seine Schwanzfedern waren nicht dünn und peitschenartig wie bei dem Geist, sondern ein großes, dichtes Büschel aus leuchtend blauen Federn wehte hinter ihm her. Der Himmelswächter stieß einen Schrei aus, der wie das Brüllen eines Taifuns klang, und die Erde unter mir bebte, als wäre sie eine Meereswoge.
  


  
    Savga tauchte neben mir auf. Sie betrachtete mich einen Augenblick. Die Augen in ihrem rußverschmierten Gesicht blickten ernst. Agawan lag still in ihren Armen und blickte staunend zu dem Himmelswächter hinauf.
  


  
    »Kann man sie reiten?«, fragte ich krächzend.
  


  
    »Wenn ich sie darum bitte.«
  


  
    »Bitte sie.«
  


  
    Savga öffnete den Mund und sang. Es war das Lied der Drachen.
  


  
    Ich hielt mir die Ohren zu, um das wundervoll schmerzliche Vergnügen auszuschließen, das Savgas überirdisches Lied in mir weckte. Es war schrecklich, dass eine solch lustvolle Macht über die Lippen eines Kindes strömte. Ich konnte sie auch nicht ansehen. Stattdessen richtete ich meinen Blick auf den Himmelswächter.
  


  
    Die unsterbliche Kreatur sank sofort zu uns herab.
  


  
    Blitze zuckten über ihre Schwingen und über ihren ganzen Körper. Schwarze Wolken wirbelten um ihren Leib wie kleine Tornados. Als sie tiefer sank, hellte der Glanz ihres goldenen Schnabels den Rauch zu schimmerndem Nebel auf und verdrängte alles andere, so wie ein greller Blitz alles andere Sichtbare ausradiert.
  


  
    In diesem unheimlichen gelben Nebel landete der Himmelswächter in dem Krater, als wäre er ein Nest. Ich richtete mich langsam auf. Mir tat jede Faser meines Körpers weh.
  


  
    Die Kreatur war gewaltig. Aus den beiden Augen aus blubbernder Lava, jedes von der Größe eines kleinen Drachen, tropfte Magma auf den Boden. Ihre Atemzüge, unter denen sich die blau gefiederte Brust hob und senkte, klangen wie Brecher, die gegen weit entfernte Klippen schmetterten. Die beiden Beine wirkten wie Säulen aus Rubinen, und der Schweif fächerte sich auf, weiter als ein Regenbogen, und schillerte in verschiedenen Blautönen: türkis, saphir, wie sonnenbeschienenes blaues Glas und kleine blaue Blumen. Der Himmelswächter strahlte gleichzeitig Hitze und Kälte aus, als wäre er alle Jahreszeiten zugleich, und roch metallen und nach Kohle, als wäre er aus dem Erdkern geschmiedet worden.
  


  
    »Sie wird Xxamer Zu mit diesem Magma verbrennen!«, 
     überschrie ich die rauschenden Atemzüge des Wesens, das einst Tansan gewesen war. »Kann das nicht aufhören?«
  


  
    Savga warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Das sind Tränen. Sie weint.«
  


  
    »Dann musst du mit ihr reden, ihre Trauer lindern. Sag ihr …« Ich überlegte kurz, unschlüssig, was die Dirwalan Babu der unsterblichen Gottheit sagen konnte, die sie zur Welt gebracht hatte.
  


  
    Ich wusste vielleicht nicht, was die Dirwalan Babu sagen sollte, aber ich wusste, was ich, hätte ich die Chance gehabt, als Kind meiner Mutter gern gesagt hätte.
  


  
    »Sag ihr, dass du stark sein und lange leben wirst, auch wenn du sie verloren hast«, begann ich. »Sag ihr, dass du immer ihr Kind sein und sie nie vergessen wirst, aber dass sie dich jetzt freigeben muss, so wie auch du sie loslassen musst. Sag ihr … sag ihr, dass du sie liebst.«
  


  
    Savgas Unterlippe zitterte, und ihre Augen schwammen von ungeweinten Tränen, als sie sang.
  


  
    Eine gewaltige Klaue am Ende eines riesigen, roten Beines bewegte sich mit gewaltigem Schwung. In einer Wolke strahlend gelben Rauchs und Staubs stampfte sie die Feuer aus, die das Magma entzündet hatte. Und es fielen auch keine weiteren glühenden Tränen mehr aus diesen gewaltigen Lavaaugen.
  


  
    »Können wir auf sie steigen?«, schrie ich.
  


  
    Savga sang meine Bitte an den Himmelswächter, und erneut hielt ich mir hastig die Ohren zu. Aber ich konnte sie trotzdem hören, Großer Drache! Ich hörte sie! Ich fürchtete, ich müsste den Verstand verlieren, wenn Savga nicht bald mit ihrem anderweltlichen Lied aufhörte, wusste, dass ich mich in einem Anfall gequälter Ekstase in diesen Sturm werfen würde, der um den ozeanblauen Leib des Himmelswächters toste.
  


  
    Nach einer kurzen Pause materialisierte sich ein grünes 
     Band an der Schnabelspitze des Himmelswächters und lief wie ein Blätterpfad zum Kopf der Kreatur hinauf. Dann senkte das Wesen seinen Schnabel zum Boden, als wäre es ein Vogel, der an einem Teich Wasser nippt.
  


  
    Savga hörte auf zu singen. Mit Agawan in den Armen lief sie zu dem Himmelswächter.
  


  
    Mein heiserer Warnschrei verhallte ungehört.
  


  
    Aber Savga, deren kleine Gestalt von dem Strahlen des Himmelswächters beinahe ausgelöscht wurde, trat unbeschadet auf das grüne Band am Schnabel der Kreatur und kletterte auf ihren Kopf hinauf.
  


  
    Nach einem Moment folgte ich ihr, wobei ich die Augen in dem blendenden Licht zusammenkniff.
  


  
    Es war tatsächlich ein Pfad aus Pflanzen, der sich auf dem Kopf des Himmelswächters materialisiert hatte. Er roch grün und frisch wie Blütenseife. Vorsichtig betrat ich den grasigen Weg, der auf die Kreatur führte. Meine Fußsohlen kribbelten.
  


  
    Ich holte tief Luft und erklomm den üppigen Schädel des Wesens. Ich fühlte jeden seiner Atemzüge und das Rauschen seines unsterblichen Blutes, als ginge ich über die Oberfläche eines rauschenden Stroms. Die eitrigen Blasen an meinen Händen, Knien und Füßen verheilten.
  


  
    Savga hatte sich unmittelbar hinter die Schädelkuppe der Kreatur gesetzt. Grüne Schlingpflanzen wanden sich um ihre Beine und ihren Oberkörper. Sie sah mich strahlend an.
  


  
    »Sieh nur, was Mama tun kann!« Sie klopfte auf die Schlingpflanzen. »Und sieh, was sie für Agawan gemacht hat!«
  


  
    Eine Wiege aus Ranken. In der das Baby friedlich schlief, so unglaublich das auch sein mochte.
  


  
    Aber ich war beunruhigt und irritiert, dass Savga von Lianen festgehalten wurde. Meine Sorge schien sich deutlich auf meinem Gesicht abzuzeichnen, denn Savga sah mich verärgert
     an. »Wie sollen wir denn sonst hier oben bleiben, wenn sie fliegt, heho?«
  


  
    Nachdem ich mich gesetzt hatte, schlangen sich auch um meinen Körper Lianen. Sie fühlten sich samtig und warm an. Ihre schlangenartigen Bewegungen waren unangenehm sinnlich, als sie sich um meine Waden und Oberschenkel wanden.
  


  
    Diese Lianen waren Extremitäten des Himmelswächters, und der Himmelswächter war einmal Tansan gewesen, eine Frau, nach der mich gelüstet hatte. Die intime Berührung trieb mir die Röte in die Wangen.
  


  
    Das feste, dicke Geflecht aus Lianen umschloss mich schon bald bis zum Schlüsselbein und stützte meinen Nacken.
  


  
    »Halt dich fest!«, schrie Savga. »Das wird dir gefallen!« Ich spannte mich an, wir erhoben uns, und dann ritten meine beiden Kinder und ich einen Wächter des Himmlischen Reiches in die Freiheit und zum Sieg.
  

  
  
  


  
    EPILOG
  


  
    Unter meiner Anleitung, die Savga durch ihr Lied weiter gab, vernichtete der Himmelswächter Kratts Infanterie und den Rest seiner Drachenkämpfer. Der geschlagene Feind zog sich eiligst zurück. Die Rückzugssignale seiner Hörner schmetterten gleichzeitig den Sieg für den Großen Aufstand heraus.
  


  
    Das Erste, was die Imperiale Armee sah, als sie aus dem Dschungel hervorstürmte, waren der Himmelswächter und die fliehenden Streitkräfte des Tempels. Ohne nennenswerten Widerstand ergaben sich die gesamten Truppen des Imperiums unseren wartenden Soldaten.
  


  
    Auf meine Bitte hin flog der Himmelswächter anschließend zur Tempelanlage, zu den Dächern der Gebäude der Drachenjünger von Xxamer Zu, wo der Rat der Sieben von seinem verglasten Observatorium aus beobachtete, wie Savga und ich, mit einem schlafenden, zufriedenen Agawan auf dem Arm, die grüne Rampe von dem gesenkten Hals und Schnabel der unsterblichen Kreatur hinabstiegen.
  


  
    Der Himmelswächter schwang sich danach nicht in das Firmament empor, oh nein. Er verschwand einfach, war plötzlich weg, und mit ihm erloschen alle Feuer, die in Xxamer Zu wüteten.
  


  
    Savga weinte bitterlich und klammerte sich an mich.
  


  
    Danach sahen wir den Himmelswächter nie wieder. Das 
     heißt, keiner außer Savga sah ihn, und sie sah ihn nur in ihren Träumen.
  


  
    Ich würde gern sagen, dass Malacar sich nach all den Toten an diesem Tag radikal zum Besseren wandelte, aber das Leben funktioniert nicht so. Der Glaube der Menschen und ihre Wünsche unterscheiden sich aus einer Myriade von Gründen: Erziehung, Herkunft, Status, Gesundheit, Bedürfnisse, Kultur, persönliche Marotten, Familieneigenarten. Ängste. Grenzen. Erfahrungen oder der Mangel an solchen. Die Menschen reagieren aus all den oben genannten Gründen heftig und unterschiedlich auf neue Situationen, und viele Emotionen spielen dabei eine Rolle. Aus den gleichen Gründen streiten sich die Menschen auch.
  


  
    Leben ist Veränderung. Wachstum ist nur eine Möglichkeit. Man muss sehr genau entscheiden.
  


  
    Zwei Wochen nach dem Großen Aufstand floh der Ashgon aus Lireh. Seine Flucht löste einen Exodus der Großgrundbesitzer aus, die zum Archipel zurückkehrten.
  


  
    Politische Fraktionen bildeten sich. In den nächsten acht Jahren stand Malacar immer wieder am Rand eines vernichtenden Bürgerkriegs. Vielleicht wird das auch in den folgenden Jahrzehnten so sein. Ich weiß es nicht. Vielleicht höre ich ja, wie es meinem armen, belagerten Land ergeht, dort, wo ich das xxeltekische Handelsschiff am Ende verlasse, während es an der Küste von Xxeltek auf und ab segelt und Handel treibt. Aber für den Moment bin ich damit zufrieden, nichts zu wissen.
  


  
    Ich verdiene mein Geld als Matrose und schreibe, in ruhigen Momenten auf dem Ozean, diese Geschichte auf, die manche Memoiren nennen würden. Das Schiff und der Kapitän, der es führt, eine beeindruckende Xxeltekin, die mir vor vielen Jahren von Jotan Bri vorgestellt wurde, sind mein Zuhause geworden.
  


  
    Savga und Agawan wollten lieber an Land bleiben, im Drachenhort des Himmelsstürmers, zu dem Xxamer Zu umbenannt wurde. Von allem, was ich in meinem Leben erreicht habe, betrachte ich nur zwei Dinge als unbestreitbaren Erfolg: dass ich Savga und Agawan großgezogen habe und dass ich für die Djimbi Xxamer Zu als einen Eier produzierenden Drachensitz gesichert habe. Auf dem der Tempel keinerlei Einfluss mehr besitzt.
  


  
    Als ich Savga verließ, hat sie mir einen Teil meiner Seele herausgerissen, und ich hege und pflege diesen Schmerz, denn er gehört mir, mir ganz allein, und ich habe jedes Recht, ihn zu empfinden. Aber sie wollte nicht mit mir kommen, die eigensinnige junge Frau, die sie geworden ist, und ich konnte nicht bleiben. Wäre es mir überlassen gewesen, wäre ich in Malacar geblieben, im Wahnsinn des Giftes versunken und ebenso qualvoll krepiert wie Jotan Bri letztes Jahr. Aber Savga schrie mich unter Tränen an, verlangte, dass ich ihr sagte, wie sehr ich sie liebte, und sie dann … freigab.
  


  
    Sie wollte meinen unausgesetzten Kampf gegen meine Sucht nach Gift nicht länger mitansehen. Sie wollte auch nicht miterleben, wie ich diesen Kampf vielleicht ein letztes, entscheidendes Mal verlor.
  


  
    Und das wäre vermutlich mein Schicksal gewesen. Ja, ich gebe es zu: Ich wusste, dass ich am Ende, wäre ich nicht vor den Drachen und ihrem unvergleichlichen Lied geflohen, ebenso verreckt wäre wie Jotan Bri.
  


  
    Die mir bis zu ihrem Sturz in den Wahnsinn und ihrem brutalen Selbstmord letztes Jahr eine wundervolle Verbündete und Freundin war. Ihr Netzwerk aus Spionen, ihr Wohlstand, ihre Intelligenz und der Einfluss, den sie durch die jahrhundertelang gefestigten Beziehungen ihrer Familie genoss, hatten mir sehr dabei geholfen, mein erklärtes Ziel zu erreichen – das 
     war meine Ersatz-Sucht, sozusagen -, nämlich Xxamer Zu zu der selbstregierten Gemeinschaft zu machen, die diese Brutstätte heute ist. Jotans Einfluss ist es auch zu verdanken, dass der Rat der Sieben, der sich umbenannte in »die Eiserne Faust«, sich meine Ansichten anhörte, immer und immer wieder, während er versuchte eine neue Grundlage zu schaffen, auf der eine Nation errichtet werden konnte. Drei der ursprünglichen Sieben wurden im Lauf der Jahre umgebracht. Einige behaupten, durch Angehörige der Eisernen Faust selbst.
  


  
    Aber trotz der Trauer und der unzureichenden Unterstützung, welche die Eiserne Faust mir bei meinem entschlossenen Bemühen gewährte, Xxamer Zu in einen sich selbst verwaltenden Drachenhort zu wandeln, hat diese mächtige politische Kraft viel Gutes für mein Volk bewirkt, die Djimbi. Nicht aus Mitgefühl oder Mitleid. Nein. Wo läge da der Profit, hm? Sondern wegen der Macht, die ein junges Djimbi-Mädchen vor ihren Augen aus dem Himmel herabgerufen hatte, und wegen der Macht, die meine Schwester Waivia besessen hatte, solange sie mit Kratt zusammen war.
  


  
    Ich bin jetzt auch eine Djimbi. Endlich, vor einigen Jahren, fand ich den Mut, den Bann zu brechen, den meine Mutter bei meiner Geburt um mich gelegt hatte. Meine Haut ist so braun wie die einer Bisamratte, und die Flecken darauf sind so grün wie nasser Efeu. Es überrascht mich immer noch, wann immer ich mich in einem Spiegel oder im Wasser betrachte. Aber ich bin es trotzdem. Zarq Kavarria Darquel. Zarq von meiner Mutter Kavarria und meinem Vater Darquel.
  


  
    Und was die Faust angeht: Sie hat ein ausgesprochen kluges Programm ins Leben gerufen, das die Symbole, Feiertage und Rituale des Drachentempels langsam und unwiderruflich mit neuen und uralten religiösen Praktiken der Malacariten und Djimbi verschmilzt. Diese Verschmelzung wird im Lauf 
     der Jahre helfen, die Präsenz des Tempels in Malacar auszulöschen und das Land unter einer einzigen Religion zu vereinen.
  


  
    Jedenfalls ist das meine Hoffnung.
  


  
    Was aus den Drachen geworden ist? Aus den fünfzehn Bullen, derentwegen so viele Menschen gestorben sind, als sie versuchten, sie zu beschützen an jenem Tag, an dem die Efru Mildron zusammenprallten? Ich beantworte die zweite Frage zuerst: Sie wurden uns weggenommen, wie Tansan es vorausgesagt hatte.
  


  
    Als Xxamer Zus Verbündete wieder ihre eigenen Wege gingen, nahm der Rat der Sieben alle Bullen mit. Doch aus dem Todeskokon des uralten Brutdrachen, den Tansan aus Xxamer Zus Eierstallungen vor dem Ausbruch des Krieges gestohlen und in die Hügel gebracht hatte, ist ein Drachenbulle geschlüpft. Mehr brauchten wir nicht, nur diesen einen Drachenbullen. Aus diesem Bullen und den Brutdrachen, die man uns ließ, wuchs unser Drachenhort. Im Lauf der Jahre schlüpften noch mehr Drachenbullen, und die, die wir entbehren konnten, gaben wir fort, aber sehr wohlüberlegt: an zwei kleinere Brutstätten, die sich gewissen radikalen Ideen gegenüber aufgeschlossen zeigten. Zum Beispiel verzichteten sie darauf, die Schwingen von Brutdrachen zu amputieren, und ketteten sie auch nicht in Stallungen an, damit sie ihr Leben lang als Eierproduzenten dahinvegetierten. Oder sie übernahmen zum Beispiel die Idee, so barbarische Gesetze wie das Verbot von Paarungen zwischen Djimbi zu kippen. Und auch die Idee, Rishi, Frauen wie Männer, Djimbi und andere, lesen und schreiben zu lehren.
  


  
    Ich hatte gehofft, eine Nation verändern zu können. So mancher würde behaupten, ich wäre damit gescheitert. Mag sein. Aber ich habe gewisse Praktiken in drei Brutstätten verändert,
     in Xxamer Zu, Diri und Pera, und vielleicht werden die Samen, die ich während meiner Vorträge als die Einohrige Radikale säte, eines Tages Wurzeln treiben und sich in Malacar verbreiten. Wer weiß? Wir leben in einer Epoche, in welcher der sichere Boden von Traditionen und Vorurteilen täglich unter unseren Füßen bebt, und das ist vielleicht auch ganz gut so.
  


  
    Sind Drachen göttliche Wesen? Die meisten Djimbi behaupten es. Rishi glauben es. Jotan Bri war fest davon überzeugt, dass sie es nicht waren, und Sak Chidil ist immer noch erpicht darauf, zu beweisen, dass Drachen nicht göttlicher sind als jede andere Echse oder geflügelte Kreatur auf der Erde.
  


  
    Was mich angeht … nun, ich glaube, dass sowohl Sak Chidils Ansicht als auch die der Djimbi richtig ist. Ich glaube, nein, ich weiß, dass in allen lebendigen Wesen etwas Göttliches lebt. Das Leben selbst ist heilig und göttlich, und wir leben. Ergo, wir alle sind heilig und göttlich.
  


  
    Selbst die Kreatur, die in mir gefangen ist.
  


  
    Mir ist die Ironie nicht entgangen, dass ich in dem Moment, in dem ich die Kraft und die Überzeugung fand, mich für immer von meiner Mutter zu verabschieden, herausfand, dass ich bis zu meinem eigenen Tod nicht von der Wesenheit frei sein würde, die aus der Besessenheit meiner Mutter in Bezug auf Waivia entstanden war. Mittels der geheimen Mächte, die meine Mutter zu ihren Lebzeiten beherrschte, hat sie durch mich im irdischen Reich Wurzeln geschlagen, als sie im Konvent von Tieron starb, damals, als ich erst neun Jahre alt war. Jetzt ist diese wütende, trauernde, machtlose Wesenheit in mir gefangen, bis ich selbst sterbe.
  


  
    Aber irgendwo unter dieser Wut und dem Gram, tief unter den süßen und bitteren Erinnerungen, die zu durchleben sie 
     mich in manchen Nächten zwingt, ist meine Mutter. Die Mutter, die das Blut ihres Körpers in Milch verwandelte, damit ich sie als Säugling trinken konnte. Die Mutter, die mit ihrer Macht und ihrer Kunst das weiche, sehnsüchtige Herz eines Kindes formte, eines Kindes, das zu einer Frau wurde, die eine ganze Nation zu erschüttern vermochte.
  


  
    Eine Mutter, die mich lehrte, dass es nicht Scheitern bedeutet, wenn man hinfällt, sondern wenn man liegen bleibt.
  


  
    

  


  
    Auf meiner Reise über diese fremden Meere hoffe ich, dass wir beide, Mutter und Tochter, endlich Frieden miteinander schließen können. Ich weiß, dass dies nicht leicht wird; einfach ist nur wenig zwischen einer Mutter und ihrem Kind. Aber das Band zwischen uns existiert. In Fleisch geschmiedet, durch den Geist gesichert und tief in unserer Existenz vergraben, wird dieses Band immer fortbestehen.
  


  
    Uns bleibt jetzt nur noch eines zu tun: dieses Band gemeinsam freizulegen und uns zu heilen.
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